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Der ehemalige Minister Karl-Theodor
zu Guttenberg soll für seine Lobby-
dienste für die Skandalfirma Wirecard
knapp eine Million Euro kassiert ha-
ben. Die Summe soll an seine Firma
Spitzberg geflossen sein, damit er seine
Kontakte für den Markteintritt in Chi-
na nutzt, wie die F.A.S. aus dem Um-
feld von Wirecard erfahren hat. Wäre
nicht der Bankrott des Konzerns dazwi-
schengekommen, hätte sich der Betrag
wahrscheinlich erhöht. Am Donners-
tag wird der ehemalige CSU-Politiker
vor dem Untersuchungsausschuss ver-
nommen. „Karl-Theodor zu Gutten-
berg nutzte seine Vergangenheit als
Bundesminister zu seinem wirtschaftli-
chen Vorteil aus. Dabei hatte er keine

Hemmungen, für ein Unternehmen zu
lobbyieren, gegen das es schon damals
massive Betrugs- und Geldwäschevor-
würfe gab“, kritisiert der Grünen-Poli-
tiker Danyal Bayaz.

Markus Braun, der inhaftierte ehe-
malige Chef von Wirecard, hält sich of-
fenbar an seine vor dem Ausschuss ge-
machte Zusage, mit den Behörden zu
kooperieren. „Die Vernehmungen von
Herrn Dr. Braun durch die Staatsan-
waltschaft München I haben begon-
nen“, heißt es in einem Schreiben sei-
ner Anwälte. In den Ermittlungen geht
es auch darum, ob Braun sich falsche
Pässe zugelegt hat. Brauns Verteidiger
weisen das als „freie Erfindung“ und
„Verleumdung“ zurück. F.A.S.  Seite 21

Die Ministerpräsidenten der Länder
und das Kanzleramt haben am Samstag
Beschlüsse für einen härteren Lock-
down zur Bekämpfung der Corona-Pan-
demie vorbereitet. Dabei zeichnete sich
nach Informationen der F.A.S. eine Ei-
nigung darauf ab, dass die verschärften
Maßnahmen am Mittwoch in Kraft tre-
ten könnten. Allerdings seien noch
nicht alle Details geklärt, hieß es. Am
Vormittag hatte sich auf einer Schalt-
konferenz der CDU-geführten Bundes-
länder einschließlich des grün-schwarz
regierten Baden-Württembergs mit
Bundeskanzlerin Angela Merkel ge-
zeigt, dass die Unionsseite weitgehende
Schließungen von Schulen, Kitas und
Geschäften schon zu Beginn der kom-
menden Woche für nötig hält. Im Ein-
zelhandel sollen nur Einrichtungen der
Grundversorgung wie Supermärkte of-
fen bleiben. Der baden-württem-
bergische Ministerpräsident Winfried
Kretschmann von den Grünen sagte
nach dem Gespräch, man müsse damit
rechnen, „dass das schon kommende
Woche beginnt, wo wir das gesellschaft-
liche Leben weitgehend stilllegen wer-
den“. Der bayerische Ministerpräsident
Markus Söder stellte in der „Welt am
Sonntag“ fest, man dürfe keine Zeit ver-

lieren. „Wir brauchen einen kompletten
Lockdown.“

Die Ministerpräsidenten der SPD
schienen etwas zögerlicher. Es wurde be-
richtet, manche wollten um wenige Tage
längere Übergangszeiten, auch um einen
„Sturm auf die Geschäfte“ zu vermei-
den. Am Samstag schien es außerdem,
als wolle das Kanzleramt die Schließung
von Kitas strenger handhaben als einige
Sozialdemokraten. Es hieß, das Kanzler-
amt bevorzuge eine allgemeine Schlie-
ßung mit wenigen Ausnahmen, während
manche in der SPD auf Appelle an die
Eltern setzten, ihre Kinder zu Hause zu
behalten. Auch über die Höhe von Ent-
schädigungen war man sich am Samstag-
nachmittag noch nicht einig. Es hieß
aber, alle wollten gemeinsame Beschlüs-
se noch am Sonntag. Der SPD-Kanzler-
kandidat Olaf Scholz sagte, Deutschland
müsse jetzt viele Einschränkungen akzep-
tieren, zum Beispiel im Einzelhandel.
Das müsse „jetzt ganz schnell gesche-
hen“. Viele Kontakte müssten reduziert
werden, auch in den Schulen. Die ab-
schließenden Beratungen mit Merkel
führten für die SPD der Regierende Bür-
germeister von Berlin, Michael Müller,
als Chef der Ministerpräsidentenkonfe-
renz und für die Union Söder als dessen

Vorgänger in dieser Funktion. Für den
Sonntagvormittag ist eine virtuelle Kon-
ferenz der Kanzlerin mit allen Minister-
präsidenten geplant. Das Robert-Koch-
Institut meldete am Samstag 28 438 neue
Corona-Infektionen und 496 neue Todes-
fälle. Am vergangenen Samstag hatte die
Zahl der Neuinfizierten 23 318 betragen.

Der FDP-Vorsitzende Christian Lind-
ner kritisierte die Bundesregierung. Er
sagte der F.A.S., dass nun wohl ein Lock-
down komme, der „nicht mehr als eine
Notbremse ist“. Es fehle „eine Krisen-
strategie, die länger als ein paar Tage
hält. Der soziale und wirtschaftliche
Schaden eines längeren Stillstands ist so
hoch, dass er nicht dauerhaft durchgehal-
ten werden kann.“ Die Bundesregierung
müsse die Zeit anders als im Sommer
nutzen, „um an einer Langfriststrategie
zu arbeiten. Vor allem darf es nach dem
Lösen der Notbremse nicht kurz danach
wieder zum Stillstand kommen. Stop
and go wäre verheerend.“ Lindner sag-
te, individuelle Kontaktbeschränkungen
und ein striktes Handeln in Regionen
mit steigenden Fallzahlen sollten „bald-
möglichst den Lockdown ersetzen“.

Auch der Virologe und Epidemiologe
Klaus Stöhr, ehemaliger Leiter des globa-
len Influenza-Programms der Weltge-

sundheitsorganisation, kritisierte den Re-
gierungskurs. „Was ich für kritikwürdig
halte, ist, dass es keine langfristige Strate-
gie gibt“, sagte er der F.A.S. „Man fährt
auf Sicht. Die Bekämpfungskriterien
sind nicht eindeutig festgelegt worden.
Wie viele Fälle sind denn akzeptabel?
Wie ist die Zielstellung zum Beispiel bei
Intensivbetten?“ Stöhr sagte weiter: „Wo
ist der Mittelweg, der im Dreieck zwi-
schen Wirtschaft, Gesundheit und Frei-
heit bleibt?“ Man solle nicht versuchen,
die Reproduktionsrate des Virus durch
harte Maßnahmen weit zu drücken.
Stattdessen solle mit Einschränkungen
erreicht werden, dass die Zahl der Neuin-
fektionen konstant bleibe.

Der Hamburger Virologe Jonas
Schmidt-Chanasit sagte, der Vorschlag,
Kranke und Alte zu schützen, werde
zwar immer wieder kritisiert, weil es in
Deutschland dreißig Millionen davon
gebe. Es gebe aber „große Unterschie-
de“ zwischen den Gefährdeten. „Man-
che haben ein viel höheres Risiko als an-
dere, vor allem über siebzig Jahre alte
Menschen mit vielen Vorerkrankun-
gen.“ Schmidt-Chanasit sagte, er sei
nicht prinzipiell gegen einen Lock-
down. Dieser müsse allerdings das letz-
te Mittel bleiben. frei./jbe./ul.  Seite 3
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Wenn es bei Protesten der „Querden-
ker“-Bewegung – wie im November in
Leipzig – zu Gewalt kommt, sind die
Täter meistens rechtsextreme Kampf-
sportler und trainierte Hooligans. Der
Extremismusforscher Robert Claus for-
dert deshalb eine genauere Beobach-
tung der Kampfsportszene durch den
Verfassungsschutz. Die Sicherheitsbe-
hörden sollten zum Beispiel rechtsextre-
me Kampfsportvereine stärker in den
Blick nehmen. „Bislang haben einige
Landesämter für Verfassungsschutz auf
dieser Ebene viel zu wenig geschaut“,
sagte Claus der F.A.S.

Nach seinen Erkenntnissen haben sich
Rechtsextremisten im Kampfsport- und
Fitness-Markt eine finanzielle Basis ge-
schaffen, die sie absichere. „In der Orga-
nisation reden wir über professionalisier-
te Kampfsportnetzwerke, die eigene
Wirtschaftskreisläufe aufgebaut haben.“
Sie finanzierten sich als Studiobetreiber
und Trainer, als Versandhändler für
Sportmode und Nahrungsergänzungmit-

tel, zudem sei die Vernetzung mit dem
Security-, Türsteher- und Rockerbusi-
ness „sehr eng“. Es sei ein Problem, dass
„jeder vorbestrafte Neonazi in Deutsch-
land ein Kampfsportstudio aufmachen“
könne. Die Sportpolitik müsse ihren
Blick weiten und sich mit der Problemla-
ge jenseits derjenigen Sportarten beschäf-
tigen, die im Deutschen Olympischen
Sportbund organisiert sind. Die unter
Rechtsextremisten besonders beliebte
Kampfrichtung der Mixed Martial Arts
wird vom Olympischen Sportbund nicht
als Sportart anerkannt. Bislang habe sich
kein sportpolitisches Gremium eines
deutschen Parlaments mit den rechtsex-
tremen Strukturen in der Kampfsportsze-
ne beschäftigt, sagt Claus. Die rechtsex-
tremen Kampfsportler beteiligten sich
aus ideologischen Motiven an den „Quer-
denker“-Protesten. Wie zuvor bei Anti-
migrationsprotesten wollten sie mit ihrer
Gewalt einen Zustand herbeiführen, in
dem der demokratische Rechtsstaat die
Kontrolle verliere. chwb.  Seite 40

Opposition und Verbände wollen von
der Bundesregierung ein Impfgesetz
und nicht nur eine Verordnung, in der
steht, wer zuerst gegen Corona
geimpft wird. „Eine gesetzliche Grund-
lage für die Priorisierung der Impf-
stoffvergabe ist verfassungsrechtlich
zwingend erforderlich“, sagte der stell-
vertretende Vorsitzende der FDP-Frak-
tion Stephan Thomae der F.A.S. Die
Reihenfolge beim Impfen entscheide
„in letzter Konsequenz über Leben
und Tod“. Deshalb müsse das Parla-
ment entscheiden.

Die Berichterstatterin für Infektions-
schutz der Grünen-Fraktion, Kordula
Schulz-Asche, sagte, die Frage der Rei-
henfolge beim Impfen sei „grundrechts-

relevant“. Sie warnte, dass Ärzte unter
einer unsicheren Rechtslage litten,
wenn es kein entsprechendes Gesetz
gebe. Auch die Vorsitzende der Lin-
ken-Fraktion, Amira Mohamed Ali, for-
derte ein Gesetz. Sie sagte: „Umfassen-
de Rechtssicherheit zu schaffen ist eine
Grundvoraussetzung, um eine mög-
lichst hohe freiwillige Impfbereitschaft
zu erreichen.“

Union und SPD argumentieren da-
gegen, das Dritte Bevölkerungsschutz-
gesetz reiche aus. Die gesundheitspoli-
tische Sprecherin der SPD-Fraktion,
Sabine Dittmar, warnte, ein neues Ge-
setzgebungsverfahren könne „den
Impfbeginn für die Risikogruppen in
Deutschland verzögern“. jbe.  Seite 2
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Herr Zwißler, Sie haben einen guten
Überblick über die Lage in den
Krankenhäusern. Vor kurzem haben
Sie uns gesagt, alle derzeit noch frei
verfügbaren Intensivbetten würden
in wenigen Wochen belegt sein.
Zum Glück ist die Anzahl der Covid-
Patienten auf Intensivstationen aber
nicht so stark angestiegen. Wie
kommt das?
Zunächst einmal: Die Situation in den
Krankenhäusern ist trotzdem äußerst
angespannt. Im Moment müssen mehr
als 4200 Patienten mit Covid-19 auf In-
tensivstationen in Deutschland behandelt
werden. In der Spitze der Frühjahrswelle
waren es etwa 2800. Wir liegen also be-
reits deutlich über dem Spitzenwert.
Und man muss wissen, dass unsere Pro-
bleme noch viel länger anhalten werden,
denn es kommen ja nach und nach mehr
Leute auf den Intensivstationen an.

Es fällt allerdings auf, dass die Zahl
der Intensivpatienten nicht exponen-
tiell gestiegen ist, wie Sie befürchtet
hatten. Woran könnte das liegen?
Ich glaube tatsächlich, dass der Semi-
Lockdown eine Wirkung gezeigt hat.
Meine Aussage lautete ja: Wenn die Poli-
tik nichts unternimmt, wenn alles so
weiterläuft wie bisher, dann werden sich
unsere Probleme verschlimmern.

Sie vermuteten damals, der Lock-
down werde auf die Belegung der
Intensivbetten kaum Einfluss haben,
er werde erst in Wochen wirken. Ist
das jetzt doch anders gekommen?
Das ist richtig, der Lockdown wirkte
erst Wochen später. Aber Sie dürfen
nicht vergessen, dass er einen rasanten
Anstieg der Infektionszahlen verhindert
hat. Das entlastet natürlich auch die
Krankenhäuser. Darüber hinaus gibt es
noch viele andere Gründe dafür, dass
aktuell weniger Intensivbetten mit
Covid-19-Patienten belegt sind, als ich
befürchtet hatte.

Welche sind das?
Erstens bin ich überzeugt, dass die
Deutschen schon vor dem eigentlichen
Semi-Lockdown im Herbst damit be-
gonnen haben, sich selbst einzuschrän-
ken, vor allem die Risikogruppen. Wir
kennen dieses Verhalten vom Frühjahr,
als ebenfalls viele Bürger anfingen, zu
Hause zu bleiben, bevor die Politiker
Einschnitte beschlossen. So etwas kann
man natürlich immer erst nach einiger
Zeit erkennen. Zweitens sehen wir, dass
die gefährdete Bevölkerung sich lange
besser schützen konnte als befürchtet.
Dass sich jetzt auch ältere Menschen in
Pflegeeinrichtungen mit Corona an-
stecken, das haben wir erst in den letz-
ten Wochen vermehrt gesehen. Das
gab’s davor kaum. Auch das ist wichtig,
denn unter denen, die schwer erkran-
ken, sind viele Ältere.

Gibt es noch andere Gründe?
Ja. Der wichtigste Punkt dürfte sein,
dass wir viele Patienten mittlerweile auf
normalen Stationen behandeln können.
Dort haben wir unsere Behandlungs-
möglichkeiten deutlich verbessert.

Wie genau?
Zum Beispiel bekommen Patienten,
denen es plötzlich schlechtergeht,
Cortison. Das hat sich in der klinischen
Praxis als sehr hilfreich erwiesen. Es hat
auch verhindert, dass der ein oder an-
dere Patient auf die Intensivstation
musste. Außerdem haben wir auf den
Normalstationen sehr konsequent damit
begonnen, eine blutgerinnungshemmen-

de Therapie einzuführen, in einer höhe-
ren Dosierung, als man das gemeinhin
macht, wenn Patienten länger im Bett
liegen müssen. Aus der ersten Welle
haben wir gelernt, dass Lungenembolien
und Thrombosen ein Teil des Problems
sind bei Covid-19. Auch damit haben wir
sicherlich einen Teil der Patienten vor
der Intensivstation bewahren können.
Und wir haben auch spezielle Formen
der Atem- und Sauerstofftherapie zum
Teil auf die Normalstationen verlagert,
die wir früher nur auf der Intensivstation
gemacht haben. Zum einen, weil dafür
ganz einfach die Ausrüstung fehlte, und
zum anderen, weil man erst im Verlauf
gelernt hat, dass damit kein erhöhtes
Ansteckungsrisiko für die Pflegekräfte
verbunden ist. Wenn man das alles
zusammennimmt, haben sicher viele
Patienten von dieser optimierten Be-
handlung profitiert. Aber Sie sehen
auch: Von Entwarnung kann keine Rede
sein. Es kommen eine Menge Patienten
bei uns an, sie werden nur nicht in der
Intensivstatistik aufgeführt.

Wie angespannt ist die Lage? Müssen
Sie Operationen verschieben?
Sie ist sehr angespannt. Wir haben hier
in München praktisch nie ein frei ver-
fügbares Bett. Die Betten werden ent-
weder belegt durch Covid-Patienten
oder durch Patienten, die wir vor Covid
schon immer hatten und die wir zu
einem großen Prozentsatz auf Intensiv-

stationen behandeln müssen, weil es
sich um Notfälle handelt, um Transplan-
tationen, um Tumoren und Ähnliches.
Das verdichtet die Situation außeror-
dentlich stark. Wir kriegen das nur in
den Griff, indem wir alle Eingriffe
verschieben, die wir guten Gewissens
verschieben können.

Welche sind das?
Zum Beispiel Operationen, die so groß
sind, dass sie auch bei einem vergleichs-

weise gesunden Patienten immer eine
intensivmedizinische Behandlung nach
sich ziehen. Das sind etwa große Ein-
griffe an Wirbelsäulen. All das kann
man in der Regel dann aufschieben,
wenn der Patient nicht unmittelbar ge-
fährdet ist. Wir verschieben aber auch
Operationen, die vielleicht gar nicht so
dramatisch sind, aber einen kranken Pa-
tienten betreffen, bei dem wir davon aus-
gehen müssen: Der liegt einige Zeit auf
der Intensivstation. Das können auch

mal kleinere Eingriffe sein, zum Bei-
spiel die Implantation eines künstlichen
Kniegelenks, wenn dahinter ein Patient
steht, der schon drei Herzinfarkte hatte.

Ist es denn so schlimm, wenn man
solche Eingriffe verschieben muss?
Wir reden hier nicht von Kleinigkeiten.
Stellen Sie sich vor, da kommt ein
Patient mit einem gutartigen Hirn-
tumor, der nicht metastasieren kann,
der aber da ist, an Größe langsam zu-
nimmt und den man operieren muss.
Kein Mensch lebt gerne mit einem
Hirntumor, auch wenn er vielleicht
nicht bösartig ist. Den will man raus-
haben. Wer sich einem solchen Eingriff
unterzieht, braucht anschließend ein
Intensivbett. Es kann sein, dass so ein
Eingriff in der aktuellen Situation für
gewisse Zeit verschoben werden muss,
bis wir wieder Kapazitäten haben.

Aus dem Divi-Intensivregister geht
hervor, dass zwar die Zahl der
Intensivbetten steigt, die mit Covid-
Patienten belegt sind. Zugleich aber
ist die Zahl der insgesamt belegten
Intensivbetten seit dem Sommer
stabil. Wie erklären Sie sich das?
Die Gesamtzahl der belegten Intensiv-
betten hat sich kaum erhöht, das stimmt,
ich kann aber nur noch einmal wieder-
holen: Wir haben ein Problem. Weil wir
praktisch jede Nacht, an jedem Wochen-
ende und auch untertags Patienten ha-
ben, von denen wir nicht wissen, wo wir
sie unterbringen sollen. Zum Teil su-
chen wir stundenlang nach Betten. Jetzt
verschieben wir auch noch medizinische
Eingriffe. Das heißt, wir generieren
momentan eine Welle von Patienten, die
später noch auf uns zukommen wird.

Der Epidemiologe John Ioannidis hat
ausgerechnet, dass die Sterblichkeit
von Covid-19 gar nicht so hoch ist wie
anfangs angenommen, nämlich unter
einem Prozent. Ist Corona doch
vergleichbar mit der Grippe?
Ich bin kein Epidemiologe. Aber all die
Daten, die ich kenne, und vor allem die
klinische Erfahrung zeigt: Das ist ein-
fach falsch. Wir haben jedes Jahr Grippe-
patienten auf der Intensivstation. Die
Dimension ist eine völlig andere. Wenn
wir früher auf der Intensivstation mal
zwei, vielleicht drei Patienten mit
schwerer Lungenentzündung hatten,
dann war das schon substantiell. Jetzt
haben wir zwanzig Patienten mit
Covid-19. Natürlich kann man auch an
der Grippe sterben. Aber die Grippe ist
ein Virus, das vor allem die Lungen
befällt. Bei Covid merken wir immer
mehr, das ist eine Krankheit, die befällt
alle Organe. Und leider muss man
sagen: Viele der Patienten, die die Inten-
sivstation wieder verlassen, haben noch
lange Probleme, mit der Leber, mit den
Nieren. Es handelt sich um eine völlig
andere Krankheit.

Begrüßen Sie die Einschränkungen in
Bayern, die Ministerpräsident Söder
verkündet hat?
Ja. An Weihnachten, das weiß jeder aus
seiner eigenen Lebenserfahrung, hat
man eher seltener das Problem, dass
zehn Leute aus zehn verschiedenen
Haushalten zusammenkommen. Aber
danach, über Silvester und Neujahr,
wenn sich junge Leute treffen und es
krachen lassen, da kommen schnell mal
zehn Personen aus völlig unterschiedli-
chen Haushalten zusammen. Und ich
persönlich glaube, dass das zu riskant
ist. In unserer Situation können wir uns
das nicht leisten.

Die Fragen stellte Morten Freidel.

F
rüher mussten Moralphilosophen
immer Gedankenspiele bemühen,
das Trolley-Problem zum Beispiel.

Bei einer Straßenbahn gehen die Brem-
sen kaputt, einige hundert Meter weiter
teilt sich das Gleis an einer Weiche in
zwei Stränge. Auf dem einen Strang
steht eine alte Großmutter, auf dem ande-
ren eine Grundschulklasse. Frage an den
Weichensteller: Wohin soll er die tod-
bringende Straßenbahn lenken – und
mit welchem Recht?

Seit es Corona gibt, werden keine Ge-
dankenspiele mehr gebraucht. Das Trol-
ley-Problem ist Wirklichkeit geworden.
Die Pandemie ist außer Kontrolle, es
gibt 83 Millionen Deutsche, aber nur we-
nige Millionen Impfdosen in den ersten
Monaten. Frage an die Bundesregierung:
Wen impfen wir, wen lassen wir in Le-
bensgefahr?

Constantin Grosch würde gerne nicht
sterben. Der 28 Jahre alte Mann aus Ha-
meln hat Muskeldystrophie, er sitzt im
Rollstuhl, seine Lunge ist geschwächt. Je-
des Mal, wenn einer seiner insgesamt
acht Pfleger zu ihm nach Hause kommt,
könnte er das Virus mitbringen und da-
mit den Tod. Zweimal die Woche fährt
Grosch zur Krankengymnastik. Tut er
das nicht, verliert er seine Muskelkraft
noch schneller, und sie kommt nie wie-

der. Hat der Therapeut aber Corona, ste-
hen die Chancen für Grosch schlecht.
Seit neun Monaten lebt er in weitgehen-
der Isolation und ständiger Sorge. Freun-
de kommen nicht zu Besuch, an ein nor-
males Leben ist nicht zu denken. Grosch
braucht den Impfstoff dringend, er muss
aber noch warten. „Ich weiß nicht, wie
lange Einzelne das mitmachen und aus-
halten. Das kann und will ich mir nicht
vorstellen“, sagt Grosch.

Die Ständige Impfkommission des Ro-
bert-Koch-Instituts hat diese Woche emp-
fohlen, zuerst Menschen zu impfen, die
älter als 80 Jahre sind, Bewohner von Pfle-
geheimen, medizinisches Personal und Al-
tenpfleger. Das sind 8,6 Millionen Men-
schen. Wahrscheinlich reichen am An-
fang die vorrätigen Impfdosen nicht ein-
mal für alle von ihnen. Bis Grosch
geimpft wird, können viele Monate verge-
hen. „Der Personenkreis der ambulant
Wohnenden unter 60 Jahren, die einer Ri-
sikogruppe angehören, wird außen vor ge-
lassen. Das erleben wir bei allen Verord-
nungen“, sagt Grosch. Er sitzt im Vor-
stand der Deutschen Gesellschaft für
Muskelkranke und ist Fraktionsvorsitzen-
der der SPD im Kreisrat von Hameln-
Pyrmont, wo er auch mit dem Aufbau ei-
nes Impfzentrums zu tun hat. Grosche
hat das Gefühl, durchs Raster zu fallen.
Alle schauen auf die Heimbewohner,

nicht auf die Leute, die zu Hause betreut
werden. Die Pfleger von Grosch bekom-
men vorerst keine Schnelltests und keine
Impfung. Sollte Grosch krank werden
und sollten die Beatmungsgeräte knapp
werden, könnte die Benachteiligung wei-
tergehen. Ein Arzt könnte sagen: Das letz-
te Gerät bekommt ein gesunder Mensch,
dessen Überlebenschancen höher sind.
„Wir haben das Gefühl, dass die Differen-
zierung auf der medizinischen Ebene
noch nicht groß genug ist“, sagt Grosch.
Eine rüstige 83 Jahre alte Frau könnte ein
geringeres Risiko haben als Grosch mit
seiner Muskelschwäche. Im Einzelfall
könnte Grosch also ein größeres Anrecht
auf den Impfstoff haben als die ältere
Dame. Es gibt junge Kranke, denen blei-
bende Schäden drohen, wenn sie wegen
der Infektionsgefahr keine Therapien ma-
chen. Der Einzelfall entscheidet aber
nicht, sondern die Sterbestatistik.

Die Leute von der Impfkommission
haben Menschen wie Grosch nicht ein-
fach vergessen. Sie haben ein wissen-
schaftliches Argument auf ihrer Seite.
Untersuchungen haben gezeigt, dass
Menschen über 80 Jahre statistisch gese-
hen ein viel höheres Sterberisiko haben
als Menschen mit Vorerkrankungen. Sta-
tistisch gesehen, ist die Entscheidung
also gerecht. Aber warum wird nicht je-
der Mensch für sich beurteilt?

Eine Antwort kann Alexej Swerdlow
geben, der Geschäftsführer von Opasca,
das ist eine Firma, die in Mannheim auf
dem Maimarktgelände gerade ein Impf-
zentrum aufbaut. Swerdlow hat gerade
selbst eine Corona-Infektion hinter sich,
er war so schwach, dass er den Kopf
nicht heben konnte. Bei den Impfzen-
tren, die er aufbaut, ist alles auf Effizienz
ausgelegt. Die Bürger sollen ohne lange
Wartezeiten und Papierkram zu ihrer
Spritze kommen. Sie geben ihre Daten
an digitalen Terminals ein, wie eine Be-
stellung bei McDonald’s. Wenn die Impf-
zentren langsam arbeiten, vergehen noch
mehr Monate, bis alle in Deutschland
geimpft sind, und die Uhr tickt. Jeden
Tag sterben Hunderte.

Würden die Bundesländer von Swerd-
low verlangen, von jedem Impfling ein
Attest einzulesen, auf dem eine Diagnose
steht, könnte er das machen. Es wäre nur
viel langsamer, als auf dem Personalaus-
weis das Geburtsdatum zu überprüfen.
„Unser System könnte das Attest nicht
mit der Person abgleichen“, sagt Swerd-
low. Der Computer könnte auch nicht
automatisch entscheiden, jemanden abzu-
lehnen. Wer haftet, wenn ein Fehler pas-
siert und ein Abgelehnter an Corona
stirbt? Also entsteht Aufwand, ein
Mensch muss das Attest und die Identi-
tät prüfen. Jede Sekunde, die das dauert,

verstreicht millionenfach in Impfzentren
in ganz Deutschland. Es ist effizienter,
nach dem Geburtsdatum zu gehen. „Am
Anfang ist die Identifikation mit dem
Personalausweis möglich“, sagt Martin
Terhardt, ein Kinderarzt aus Berlin, der
in der Covid-Arbeitsgruppe der Impf-
kommission sitzt. „Zum Glück.“

Die Leute aus der Kommission konn-
ten das ethische Dilemma also umschif-
fen. Sie mussten nicht zwischen Effi-
zienz und Betroffenheit abwägen, weil
die Ältesten in der Statistik das größte Ri-
siko haben. „Ich bin sehr zufrieden, dass
die ethische Forderung nach Schutz der
Schwächsten mit dem größten Nutzen
zusammenfällt“, sagt der Vorsitzende der
Impfkommission, Thomas Mertens.

Die Allerschwächsten bekommen vor-
erst gar keinen Impfstoff, Kinder mit
schweren Krankheiten nämlich. Der
Impfstoff wurde nicht an Kindern er-
probt, weil man sie dem Risiko nicht aus-
setzen wollte. Deshalb wird er nur für Ju-
gendliche ab 16 Jahren zugelassen. Kinder
mit schweren Herzfehlern etwa oder mit
Trisomie 21, die ein stark erhöhtes Coro-
na-Risiko haben, kommen in den Hierar-
chien der Impfkommission gar nicht vor.
„Da muss man überlegen, ob man sie viel-
leicht Off-Label impft“, sagt Terhardt.
Das bedeutet: Die Eltern verzichten auf
jede Haftung – und hoffen das Beste.

Intensivstation der Universitätsklinik Frankfurt Foto Frank Röth
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Senioren über 80 Jahre,
Ärzte und Pfleger
werden zuerst gegen
Corona geimpft. Alle
anderen erst mal nicht.
Ist das gerecht?

Von Justus Bender

Der Intensivmediziner Bernhard
Zwißler hat täglich mit Covid-19 zu
tun. Er sagt: Die Lage ist schlimmer,
als es die Zahlen vermuten lassen.

Das Dilemma mit dem Impfen

„Wir haben
praktisch nie
ein Bett frei“
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ie Bundeskanzlerin redete
den Deutschen diese Wo-
che ins Gewissen. Sie flehte
ihre Landsleute geradezu
an, auf Kontakte zu verzich-

ten. „Es tut mir leid, es tut mir wirklich
im Herzen leid“, sagte Angela Merkel
am Mittwoch, aber der Preis von 590 To-
ten am Tag sei zu hoch für Glühweinstän-
de und Waffelbäckereien. „Wenn wir
jetzt vor Weihnachten zu viele Kontakte
haben und anschließend es das letzte
Weihnachten mit den Großeltern war,
dann werden wir etwas versäumt haben.
Das sollten wir nicht tun!“ Nicht nur die
Kanzlerin, die gesamte Politik redete die-
se Woche wieder über Maßnahmen ge-
gen das Virus, vor allem über einen härte-
ren Lockdown.

Einige Wissenschaftler glauben, dass
Deutschland damit immer noch nicht
den besten Weg gefunden hat im Um-
gang mit der Pandemie. Sie halten es für
falsch, dass die Regierungen in Bund und
Ländern den Eindruck entstehen lassen,
es gebe keine Alternative zum Lockdown.
Sie fordern einen Kurswechsel, vor allem
aber eine offene Diskussion darüber, wie
es weitergehen soll. Mit ihrer Meinung
setzen sie sich dem Risiko aus, zwischen
die politischen Fronten zu geraten. Viele
denken bei Kritikern der Corona-Maß-
nahmen gleich an Querdenker oder Ver-
schwörungstheoretiker. Nicht alle Wis-
senschaftler, mit denen wir gesprochen
haben, wollen deshalb namentlich ge-
nannt werden. Aber sie sind sich einig,
dass der Zeitpunkt gekommen ist, um
Stellung zu beziehen.

Einer von ihnen ist der Virologe Jonas
Schmidt-Chanasit von der Universität
Hamburg. Er sagt: „Wichtig ist vor allem:
Wir brauchen eine nachhaltige Strategie.
Eine Abfolge von Lockdowns ist keine
langfristige Strategie.“ Schmidt-Chanasit
weist darauf hin, dass der Versuch der Ge-
sundheitsämter, die Kontakte von Infizier-
ten nachzuverfolgen, vielerorts gescheitert
sei. Nicht nur weil das Personal fehlt, son-
dern auch weil die Ämter mittlerweile gar
nicht mehr genau herausfinden können,
wo sich jemand angesteckt hat. Es gibt ein-
fach zu viele Möglichkeiten.

Nach Meinung von Schmidt-Chanasit
ist das auch nicht weiter schlimm, jeden-
falls im Moment noch nicht. Noch könne
das Gesundheitssystem mit den Kranken
fertig werden. Deshalb sei es keine Lö-
sung, immer wieder alles herunterzufah-
ren. Es komme darauf an, die Älteren vor
einer Ansteckung zu schützen. Denn die
haben mit Abstand die meisten schweren
Verläufe von Covid-19 zu beklagen. Wür-
den die Gesundheitsämter aufhören, alle
Kontakte eines Infizierten anzurufen,
könnten sich ihre Mitarbeiter auf den
Schutz der Älteren konzentrieren. Sie
könnten „Testkonzepte erarbeiten und
umsetzen“, sagt Schmidt-Chanasit. Dafür
gibt es schon ein Vorbild: Tübingen.
„Die Stadt hat für eine hervorragende
Ausrüstung mit Schutzkleidung in den Al-
tenheimen gesorgt. Jeder, der zu Besuch
kommt, wird getestet, genauso das medizi-
nische Personal in den Krankenhäusern,
und zwar zweimal die Woche. Es gibt or-
ganisierte Hol- und Bringdienste, damit
gefährdete Personen nicht mehr in öffent-
lichen Verkehrsmitteln fahren müssen.“

Die Idee für einen Strategiewechsel
stammt nicht von Schmidt-Chanasit, son-
dern von der Bundesregierung. In ihren

Pandemieplänen war immer von mehre-
ren Phasen die Rede. Erst sollten die Be-
hörden versuchen, die Epidemie einzu-
dämmen, indem Infektionsketten durch-
brochen werden. Scheitert das, sollten
die Maßnahmen sich auf die Schwächs-
ten konzentrieren, die Alten und Kran-
ken also. Stecken sich immer mehr Men-
schen an, lautet das Ziel Folgenminde-
rung. Das heißt: das Gesundheitssystem
vor der Überlastung zu bewahren.

Der Medizinstatistiker Gerd Antes ist
genau für diesen Strategiewechsel. Er
sagt: „Es muss jetzt um den Schutz von
Risikogruppen gehen, darauf müssten
sich die Gesundheitsämter vor allem kon-
zentrieren.“ Wenn man allerdings versu-
che, „die Nachverfolgung abzusagen“, ge-
rate man unter Beschuss. „Sie werden
verdächtigt, heimlich auf die Herdenim-
munität abzuzielen.“

Das mit der Herdenimmunität fordern
manche Wissenschaftler aus Großbritan-
nien und Amerika. Sie wollen in Kauf
nehmen, dass sich Millionen Bürger mit
Corona anstecken, bis genügend Men-
schen immun sind, um die Verbreitung
des Virus zu stoppen. Der Preis dafür wä-
ren wohl Zehntausende Tote.

Das geht Antes und Schmidt-Chanasit
viel zu weit, wie überhaupt fast allen Kriti-
kern ständiger Lockdowns. „Verstehen

Sie mich nicht falsch“, sagt Schmidt-Cha-
nasit: „Ich bin trotzdem für zusätzliche
Maßnahmen.“ Außerhalb der Pflegehei-
me so weiterzumachen, als gebe es kein
Corona, sei der falsche Weg. „Denn dann
wird das Gesundheitssystem trotzdem
überlastet. Aber die höchste Priorität
muss sein: Schutz der besonders gefährde-
ten Menschen.“

Schmidt-Chanasit stört sich daran, wie
grob die Diskussion in Deutschland ge-
führt wird. Er denkt zum Beispiel an den
SPD-Abgeordneten und Epidemiologen
Karl Lauterbach. „Das Narrativ war im-
mer, auch von Herrn Lauterbach: Wir
müssen siebzig Prozent der Kontakte re-
duzieren. Jetzt wird gesagt: Wir haben
nur dreißig Prozent der Kontakte redu-
ziert. Aber wir müssen doch mal unter-
scheiden, was ist ein Risikokontakt, was
nicht? Man konzentriert sich nicht auf
das Wesentliche. Jetzt sind wir so weit,
dass die Leute Angst haben, sie könnten
sich im Park anstecken, wenn sie mit dem
Hund aneinander vorbeilaufen.“ Auch
von einer generellen Maskenpflicht im
Freien hält der Virologe nichts. Was solle
das, „an öffentlichen Plätzen, wenn sie
leer sind? Dabei habe ich schon immer
gesagt: Die zertifizierte Maske in der rich-
tigen Situation, das ist das Entscheiden-
de, nicht mit einem Schal über den Park-

platz zu laufen.“ Die Maßnahmen führ-
ten dazu, „dass die Akzeptanz in der Be-
völkerung bröckelt“. Umfragen zeigen
zwar, dass noch immer eine große Mehr-
heit der Deutschen hinter dem Kurs der
Bundesregierung steht. Aber sie ist nicht
mehr so überwältigend wie noch im letz-
ten Frühjahr.

Die Bundesregierung wird in ihrer Co-
rona-Politik von der Deutschen Akade-
mie der Naturforscher Leopoldina bera-
ten. Ihr Argument lautet: Nur mit einem
Lockdown bekommt Deutschland die
Zahl der Infizierten unter Kontrolle.
Der Virologe und Epidemiologe Klaus
Stöhr hat daran Zweifel. Er hat sich sein
Leben lang mit Epidemien beschäftigt,
war Jahre lang Leiter des globalen Influ-
enza-Programms der Weltgesundheitsor-
ganisation. Er ist der Meinung, dass der
Lockdown die Zahl der Infizierten kaum
noch weiter drücken kann. Denn die bis-
herigen Maßnahmen seien überaus er-
folgreich gewesen. Noch mehr lasse sich
nicht herausholen.

Eigentlich kann niemand wissen, wie
stark sich das Coronavirus ohne Maßnah-
men verbreitet hätte. Es weiß also auch
niemand so genau, wie gut es durch die
Beschränkungen eingedämmt wurde. Es
gibt aber noch eine andere Krankheit, die
sich jeden Winter aufs Neue ausbreitet:
die Influenza. Und zu der gibt es massen-
haft Daten. Ihnen lasse sich entnehmen,
sagt Stöhr, dass sich die Verbreitung der
Influenza in vielen europäischen Staaten
mit den gegenwärtigen Maßnahmen um
neunzig Prozent reduziert habe, also der
Maske, dem Abstandhalten, der Arbeit
von zu Hause. „Das heißt aber auch: Die
Ausbreitung des Coronavirus ist mutmaß-
lich ebenfalls um fast neunzig Prozent re-
duziert worden“, sagt Stöhr. „Dann muss
man sich die Frage stellen: Kriegt man
diese Zahlen überhaupt noch weiter run-
ter in Deutschland?“

Sollte Stöhr recht haben, bedeutet das
nicht nur, dass weitere Einschränkungen
ins Leere laufen könnten. Es würde
auch die Bürger entlasten. Momentan
schieben viele Politiker die steigenden
Infektionszahlen auf mangelnde Diszip-
lin. Die Bürger hielten sich eben nicht
an die Maßnahmen, deswegen brauche
es stärkere Einschränkungen, sagen sie.
Stöhr glaubt das nicht. Nach seiner Auf-
fassung haben die Deutschen die Infekti-
onszahlen durch ihre Disziplin massiv
gedrückt. Im Winter werde kaum noch
mehr gehen. Es ist kalt und feucht, das
Virus kann sich gut halten. Selbst wenn
sich nur noch wenige Menschen in die-
ser Jahreszeit treffen würden, dann
meist in Innenräumen, wo die Luft vol-
ler Aerosole ist. Ein Virus wie Corona
kriege man im Winter nicht tot.

Die Befürworter eines Lockdowns ha-
ben aber auch gute Argumente. Sie ver-
weisen auf Länder wie Österreich oder
Frankreich. Dort sehe man ja, was ein
konsequentes Eingreifen bewirken kön-
ne, sagen sie. In Frankreich durften die
Bürger spätabends nicht mehr ohne trifti-
gen Grund aus dem Haus. Seit beide
Länder beschlossen haben, das öffentli-
che Leben herunterzufahren, sind die In-
fektionszahlen drastisch gesunken. Für
Stöhr ist die Ausgangslage allerdings
kaum vergleichbar: In beiden Ländern
sei die Zahl der Infizierten bezogen auf
die Bevölkerung mindestens fünfmal so
hoch gewesen wie in Deutschland.

Stöhr und die anderen sind nicht
grundsätzlich gegen harte Einschränkun-
gen. Sie sagen nur: Es muss das letzte
Mittel sein. Und: Wer mit dem Hammer
zuschlägt, der muss auch etwas haben,
auf das er draufhauen kann. Sonst gingen
eine Menge anderer Dinge zu Bruch.
Die Kosten für die Bekämpfung seien

hoch, von den Schulden, die Deutsch-
land dafür aufnehmen musste, ganz zu
schweigen. Stöhr vermisst eine Balance
zwischen Gesundheitsschutz, dem Erhalt
gesellschaftlicher Freiheiten und wirt-
schaftlichen Risiken. Das geht auch An-
tes so: „Warum man jetzt mit den zu er-
wartenden immensen Schäden einen völ-

ligen Lockdown fordert, das leuchtet mir
überhaupt nicht ein. Aus meiner Sicht ist
das glatt falsch. Auch politisch, denn da-
hinter steht keine Strategie.“

Die Kritiker sagen, dass die Zielset-
zung der Bundesregierung undeutlich
sei. Gehe es nur darum, die Infektions-
zahlen zu senken? Dann müsste sich die
Regierung nach Ansicht der Forscher fra-
gen, warum. Das deutsche Gesundheits-
system könne mehr als zehntausend Infi-
zierte am Tag verkraften. Es komme dar-
auf an, wer sich anstecke: Junge, Men-
schen mit Vorerkrankungen oder Alte in
Pflegeheimen.

Geht es darum, den Inzidenzwert auf
unter fünfzig Ansteckungen pro hundert-
tausend Menschen in einer Woche zu
drücken? Dieser Wert wurde ursprüng-
lich einmal festgelegt, damit es Gesund-
heitsämtern gelingt, Infektionsketten
nachzuverfolgen. Diese Nachverfolgung
wäre bei einem Strategiewechsel aber gar
nicht mehr das Ziel.

Oder soll es täglich weniger Tote ge-
ben? Selbst dieses Ziel rechtfertigt für
Stöhr nicht jede Maßnahme. Er will die
Zahl der Toten ins Verhältnis setzen.
Durch Streptokokken und Grippe stür-
ben jedes Jahr rund vierzigtausend Men-
schen „in vergleichbaren Altersgrup-
pen“, sagt er. Bis zum Ende des Winters
könnten es genauso viele Corona-Tote
sein. „Neben der Tragik stellt sich hier
aber auch die Frage nach der Angemes-
senheit des Ressourceneinsatzes.“ Für
Stöhr ist entscheidend, dass die Ärzte al-
les in ihrer Macht Stehende für jeman-
den tun können, der an Covid-19 er-
krankt. Der Maßstab müssten die freien
Betten in den Krankenhäusern sein und
die verfügbaren Ärzte.

Mit ihrer Haltung ziehen diese Wis-
senschaftler viel Kritik auf sich. Schon
im Oktober hatte Schmidt-Chanasit zu-
sammen mit dem Virologen Hendrik
Streeck von der Universität Bonn eine
Strategieänderung gefordert. Die beiden
wurden hart angegangen. So hart, dass
sich Streeck ein Stück weit aus der Öf-
fentlichkeit zurückgezogen hat. Zu dieser
Zeit, so schildert es Schmidt-Chanasit,
habe ein Vorgesetzter bei ihm angerufen.
Er habe sich erkundigt, wie der Virologe
seine Vorschläge genau gemeint habe.
Zweifel an seiner Person konnte
Schmidt-Chanasit ausräumen. Doch er
fürchtete um seine Karriere.

Wartebereich eines Impfzentrums in Wiesbaden Fotos Frank Röth

Deutschland setzt in der Pandemie
vor allem auf den Lockdown.
Einige Wissenschaftler halten das
für den falschen Weg.

Von Morten Freidel

Geht es
auch anders?

Wo geht es hier zur Spritze?
Bodenmarkierung im Impfzentrum
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in kleines Land hat in dieser
Woche die ganze Republik brüs-
kiert. Fünfzehn Landesparla-
mente haben dem Staatsvertrag

zur Erhöhung der Rundfunkgebühren
zugestimmt, nur Sachsen-Anhalt sperrte
sich. Gejubelt hat am Ende nur die AfD.
Der Ministerpräsident hat zwar in letzter
Sekunde die Koalition gerettet, aber da-
für sein Land isoliert und seinen Innen-
minister entlassen, der mal so was wie sei-
ne Zukunft war. Jetzt muss das Bundes-
verfassungsgericht lösen, was die Regie-
rung in Magdeburg über Wochen nicht
lösen konnte.

Das ist nicht nur eine Posse. Es ist die
Geschichte einer verzweifelten Partei.
Rechts von dieser Partei lauert die AfD,
links von ihr lächeln die Feinde von frü-
her, plötzlich Minister in der eigenen Re-
gierung. „Bollwerk gegen rechts“ haben
die Koalitionäre in Sachsen-Anhalt vor
fünf Jahren ihr schwarz-rot-grünes Bünd-
nis getauft. Doch die Pfähle richteten
sich von Anfang an eher gegeneinander
als gegen einen gemeinsamen Feind. Un-
wahrscheinlich, dass die Wahl im Juni
eine Erlösung bringt. Denn danach könn-
te es genauso aussehen wie zuvor. Wie
also weitermachen, wenn es eigentlich
nicht zusammen geht? Und wie regieren,
wenn ein Teil der CDU nach rechts, der
andere in die Mitte strebt?

Um zu verstehen, was diese Woche un-
ter dem Kitt der vergangenen Jahre her-
vorbrach, muss man an den Anfang ge-
hen. Im April 2016, als die Welt gerade
auf Briefkastenfirmen in Panama blickte,
taten sich in Magdeburg die CDU, die
SPD und die Grünen zusammen. Aus pu-
rer Not. Weil die AfD einen Erdrutsch-
sieg davongetragen hatte, 24 Prozent, ein
Viertel aller Stimmen. Schwarz, Rot und
Grün schmiedeten die erste sogenannte
Kenia-Koalition in Deutschland. Ob-
wohl sie nie zum Erfolgsmodell wurde,
sollten Sachsen und Brandenburg später
dem Beispiel aus Sachsen-Anhalt folgen.
Ebenfalls aus Not.

In den Koalitionsgesprächen raufte
man sich irgendwie zusammen. Immer
wenn die Verhandler der verschiedenen
Ressorts merkten, dass sie zu weit ausein-
anderlagen, brachten sie die Konflikte zu
ihren Fraktionsvorsitzenden. Die heißen
Themen wurden dann ganz oben ausge-
fochten. Die Chefin der Grünen im
Landtag, Cornelia Lüddemann, erinnert
sich noch gut daran. Da ging es zum Bei-
spiel um Gemeinschaftsschulen, Klima-
ziele und Quoten, um „die großen Zu-
kunftsthemen“. Nicht um die Rundfunk-
gebühren. Aus dem Bereich Medienpoli-

tik sei ihr kein einziger Konflikt zu Oh-
ren gekommen, sagt Lüddemann. „Tra-
gisch, wie sich jetzt zeigt.“

Denn es ist ebenjene Passage aus dem
Koalitionsvertrag, an der nun beinahe
die Koalition zerbrochen wäre. Eigent-
lich sogar nur an einem einzigen Satz:
„Bei der Finanzierung des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks halten wir am
Ziel der Beitragsstabilität fest.“ Die
CDU verstand darunter die Garantie,
dass die Bürger keinen Cent mehr zah-
len als 17,50 Euro im Monat. SPD und
Grüne verstanden unter dem Wort
„Ziel“ aber eben vor allem das: ein Ziel,
eine Richtung, so etwas wie einen from-
men Wunsch. Der Beitrag sollte mög-
lichst niedrig bleiben, aber wenn die An-
stalten mehr Geld brauchten für das,
was die Länder bei ihnen bestellen,
dann werde die Rechnung natürlich an-
gepasst. Völlig unterschiedliche Interpre-
tationen also.

Markus Kurze, der medienpolitische
Sprecher der CDU, sagt durchaus mit
Stolz in der Stimme: „Die Stelle habe ich
reinverhandelt.“ Für ihn ist der Begriff
nicht schwammig, sondern glasklar. Kein
Cent mehr eben. Ein Versprechen, das
die CDU übrigens auch schon vor 2016
ihren Bürgern immer wieder gemacht
hat. An Widerstand der SPD und der
Grünen könne er sich nicht erinnern,
sagt Kurze. Zu Widerstand habe es auch
keinen Anlass gegeben, sagt dazu Katja
Pähle, Fraktionsvorsitzende der SPD.
Den hätte es nur gegeben, wenn die
CDU durchgesetzt hätte, dass da so et-
was stände wie: Wir schließen eine Erhö-
hung kategorisch aus. Mit dieser windel-
weichen Formulierung aber habe man in
der SPD gut leben können. Übrigens
gebe es noch mehr unerreichte Ziele im
Koalitionsvertrag, sagt Pähle.

Der SPD-Politiker Andreas Steppuhn
berichtet, das Wort sei sogar ein Einfall
von SPD und Grünen gewesen, um die
Kollegen der CDU zu besänftigen. Step-
puhn, der damals noch Fraktionsvorsit-
zender war und die Passage mit Kurze
und anderen verhandelt hat, wusste, wie
wichtig der CDU ihr Wahlversprechen
war. „Wir haben deshalb den Begriff Bei-
tragsstabilität geprägt“, sagt Steppuhn,
„wohlwissend“, dass die Länder der Emp-
fehlung der Expertenkommission folgen
würden. Hat man die Koalition mit die-
sem Wort also sehenden Auges ins Un-
glück gesteuert? „Wir haben die Spreng-
kraft vor viereinhalb Jahren nicht so gese-
hen“, gibt der Politiker bedauernd zu.

Erst einmal ging es nämlich darum,
überhaupt die Geburt der Koalition zu

überleben. Der Koalitionsvertrag war
zwar fertig, doch schon unkten manche
in der CDU-Fraktion, sollte Haseloff kei-
ne Mehrheit finden, könne eine Minder-
heitsregierung sich ja auch „wechselnde
Mehrheiten“ suchen. Das ist genau das,
was Haseloff immer ausgeschlossen hat-
te. Denn das hieße, mit der AfD gemein-
same Sache zu machen. Die Abgeordne-
ten wählten ihn dann zum Ministerpräsi-
denten, doch so, wie es losging, ging es
die nächsten vier Jahre weiter.

Mal halfen CDU-Abgeordnete der
AfD, eine Enquete-Kommission zum
Linksextremismus einzusetzen, mal lie-
ßen sie den grünen Kandidaten der Lan-
desregierung für den Datenschutzbeauf-
tragten immer wieder durchfallen. Was
Grüne und SPD immer vermutet hatten,
bekamen sie im Juni 2019 dann schwarz
auf weiß. In einer achtseitigen Denk-
schrift schrieben die beiden Vizevorsit-
zenden der CDU-Fraktion sich ihren Ke-
nia-Frust von der Seele. Gemeinsamkei-
ten sahen sie dagegen mit der AfD. „Es
muss wieder gelingen, das Soziale mit
dem Nationalen zu versöhnen“, schrie-
ben sie.

Gab es also eine Fraktion in der Frak-
tion, die mit der AfD kuschelte? Die
CDU-Abgeordneten sprechen darüber
ungern, die von der AfD schmücken
sich hingegen mit „sehr guten Kontak-
ten“ zur Union. Man „tauscht Infos aus,
geht mal zusammen zum Mittagessen
oder Abendbrot“, erzählt Tobias Rausch
von der AfD.

Auch CDU-Politiker aus Sachsen-An-
halt sprechen mit Sorge über ihre „ex-
trem fragile“ Fraktion. Einerseits gebe es
einen Riss zwischen Nationalen und Mo-
deraten. Andererseits aber auch einen
zwischen den Generationen. Manche ha-
ben noch alte Rechnungen offen, es sind
vor allem die Ehemaligen: ehemalige
Landtagspräsidenten, ehemalige Minis-
ter. Andere stehen schon in den Startlö-
chern, um die Alten zu beerben.

Vor allem wegen der Machtkämpfe in-
nerhalb der CDU stand das Dreierbünd-
nis in den vergangenen Jahren immer
wieder vor dem Aus. „Seit viereinhalb
Jahren kämpfen wir in dieser Koalition
gegen einen Teil der CDU an, der diese
Koalition nie wollte“, sagt die Grüne
Cornelia Lüddemann.

Der Ministerpräsident war all die Jah-
re über mehr Getriebener als Handeln-
der. Ein ewiger Versöhner zwischen Un-
versöhnbaren. Er war zwar allseits geach-
tet, aber begeistern konnte er mit diesem
Kurs des Minimalkonsenses die wenigs-
ten. Immer mehr Augen richteten sich

deshalb auf den schneidigen Innenminis-
ter. Holger Stahlknecht, Anwalt aus dem
Westen mit Einstecktuch, sprach der zer-
mürbten CDU mehr aus der Seele als
der ewig zaudernde Haseloff.

Doch Stahlknecht machte Fehler. Die
gescheiterte Berufung des Polizeigewerk-
schafters Rainer Wendt. Die fehlenden
Polizisten vor der Synagoge von Halle.
Haseloff entschied mit guten Umfrage-
werten im Rücken, doch wieder selbst
für die nächste Landtagswahl zu kandi-
dieren. Als das Virus kam, verblasste der
Stern Stahlknechts weiter. Nun war Ha-
seloff der Fels in der Brandung.

Doch während er der Pandemie trotz-
te, schlich sich schon die nächste Krise
an. Das Thema, das mal eins von vielen
gewesen war, wurde zur großen Sache:
die Rundfunkgebühren. Im März verstän-
digte sich die Ministerpräsidentenkonfe-
renz der Länder auf die Erhöhung. Hase-
loff enthielt sich. Er hatte schon in den
Wochen zuvor gefordert, der Beitrag dür-
fe nicht steigen. Auch Thüringen und
Sachsen zögerten. Die Erhöhung kom-
me zum falschen Zeitpunkt, die Sender
sollten erst mal versprechen, die Gehäl-
ter der Intendanten zu senken. Im April
schrieb Haseloff zwei Briefe an die Inten-
danten, in denen er das forderte. Damit
wollte er seinen Leuten zeigen, dass er
Druck machte. Und er hoffte, dass sich
beide Seiten schon noch aufeinander zu-
bewegen würden. Fehlanzeige.

Trotzdem unterschrieb Haseloff im
Juni den Vertrag für höhere Gebühren.
So wie alle anderen Ministerpräsiden-
ten. Als Einziger fügte er eine Notiz hin-
zu: Er habe im Landtag keine Mehrheit,
die dem Inhalt des Vertrags zustimmen
würde. War das nun salomonisch oder
der Versuch, sich an einer heißen Kartof-
fel nicht die Finger zu verbrennen? Aus
der SPD-Fraktion heißt es heute, Hase-
loff hätte seine Parteifreunde überzeu-
gen müssen, bevor er unterschrieb. Aus
der CDU ist zu hören, er hätte nach der
Unterschrift sofort mit SPD und Grü-
nen reden sollen, um einen gemeinsa-
men Nenner zu finden. Dass es den in
der Sache gibt, bezweifeln die CDU-
Leute aber selbst.

Das ist für die Zukunft ihrer Regie-
rung freilich dramatischer als für die Zu-
kunft des Rundfunkbeitrags. Denn über
den wird das letzte Wort nicht in Sach-
sen-Anhalt gesprochen, sondern vor dem
Bundesverfassungsgericht. Die Richter
müssen entscheiden, ob es gute Gründe
gibt, die Erhöhung abzulehnen. Dass sie
so urteilen, gilt als unwahrscheinlich; zu-
mal die Intendanten nicht nach Gutdün-

ken Geld einfordern können, sondern
sich nach dem richten müssen, was die
unabhängige Finanzkommission KEF ih-
nen zugesteht. Und das sind aktuell 86
Cent mehr. Selbst in der CDU in Magde-
burg mutmaßen viele, dass Karlsruhe die
Erhöhung bestätigen wird. Entscheidend
ist für sie, dass die heiße Kartoffel nicht
mehr in ihren Händen liegt. Und dass
sie bewiesen haben, sie mit Schwung von
sich schleudern zu können.

Um das zu verstehen, muss man wis-
sen, warum der öffentlich-rechtliche
Rundfunk im Osten ein Reizthema ist.
Viele finden, dass seine Struktur schlan-
ker werden müsse. Das sagen auch Abge-
ordnete von SPD und Grünen. Manche
im Osten stört, dass mit den Gebühren
von heute Altlasten des Westens bezahlt
werden, nämlich Pensionen. Bei anderen
geht das Unbehagen tiefer: Sie ärgern
sich über die Inhalte. Mehrere CDU-Ab-
geordnete berichten, dass dieser Ein-
druck von den Bürgern an sie herangetra-
gen werde. Und fast alle aus der Fraktion
sind direkt gewählt, Volksnähe ist ihr Ka-
pital. Von einem „erhobenen morali-
schen Zeigefinger“ hatte CDU-Innenmi-
nister Stahlknecht gesprochen. Der Ab-
geordnete Detlef Gürth aus Aschersle-
ben sagt, seine Wähler sprächen von „lin-
kem Belehrungsjournalismus“, und fügt
hinzu: „In der DDR hat es den Spruch
gegeben: Wer nicht für den Sozialismus
ist, ist nicht für den Frieden. Mir kommt
es so vor, als heiße es jetzt: Wenn du
nicht für die Beitragserhöhung bist, bist
du nicht für den Frieden.“ Ein CDU-
Mann, der es anders sieht, vermutet ei-
nen Zerreffekt. In der Tat werde an der
CDU-Basis von einem Teil der Leute so
gesprochen. Aber nicht von der Mehr-
heit. Und erst recht nicht von der Mehr-
heit der Menschen im Land. Das zeigten
auch Umfragen.

In der CDU kursierte schon länger die
Idee, dass es am besten sein könnte, den
Staatsvertrag gar nicht erst zur Abstim-
mung zu bringen. Doch noch scheute
man vor dieser Volte zurück. Heikel wur-
de es, als Anfang Dezember wieder der
Medienausschuss zusammenkommen
sollte. Der wollte ein Votum für die Ent-
scheidung im Landtag empfehlen. Aber
welches? Man war sich ja uneins. SPD
und Grüne wollten für die Erhöhung
stimmen, die CDU dagegen, so wie auch
die AfD. Eine gemeinsame Abstimmung
mit der AfD wollte Haseloff aber unbe-
dingt vermeiden.

Die Koalitionspitzen diskutierten dar-
über, den Ausschuss um eine Woche zu
verschieben. Ein Beispiel dafür, wie

blank die Nerven lagen: Die CDU be-
klagt, dass sie noch dabei war, sich zu be-
raten, als der Parlamentarische Ge-
schäftsführer der Grünen schon öffent-
lich verkündete, der Ausschuss werde ver-
schoben. Ein SPD-Mann erinnert sich
mit Schaudern, es habe seine Fraktion
die ganze Nacht gekostet, die CDU da-
von abzubringen, den Ausschuss nun erst
recht abzuhalten, um die Grünen in ihre
Schranken zu weisen. Am Ende verschob
man. Zähneknirschen allerseits.

Die Lage spitzte sich zu. Innenminis-
ter Stahlknecht dachte in einem Inter-
view laut darüber nach, aus der Kenia-
Koalition auszusteigen und als Minder-
heitsregierung allein weiterzumachen.
Manche nannten das unbedacht, andere
sprachen von einem Putschversuch.
Prompt entließ Haseloff seinen Minister.
Dass er derart durchgreifen würde, hat-
ten ihm viele nicht zugetraut. Den
Schwung des Befreiungsschlags nahm
Haseloff am vergangenen Montag mit in
das Treffen, das die Koalition retten soll-
te. Diesmal im Festsaal der Staatskanzlei;
die Spitzen der Parteien und Fraktionen
waren da, jeder mit Abstand an einem ei-
genen Tisch. Es gab keine Snacks, keine
Aufbruchstimmung. Man war sich einig,
dass man nicht einig würde. Das ließ sich
Haseloff schriftlich geben. Es sollte be-
weisen, was er schon im März gesagt hat-
te: keine Mehrheit. Nun sollen es die
Richter richten.

Einig sind sich alle: Der Schaden ist
immens. Die Koalition besteht bloß wei-
ter, weil ihr Bruch noch schlimmer wäre.
Dass der sächsische Ministerpräsident
Michael Kretschmer gerade von allen am
lautesten über Haseloff schimpfte, hat
auch mit seinem eigenen, zerbrechlichen
Kenia-Bündnis zu tun. Er weiß, wie emp-
fänglich mancher Politiker auch in sei-
nem Landesverband ist für die ein oder
andere AfD-Parole. Den Ostbeauftrag-
ten der Bundesregierung Marco Wander-
witz, ebenfalls ein Sachse, beschäftigt die
schwierige Lage seiner Partei im Osten
schon lang. Wegen der starken Ränder
sei man „dazu verdammt, miteinander zu
regieren“, sagt er. „Aber es ist eben unse-
re demokratische Verantwortung, das
trotz Differenzen hinzubekommen.“

Auch in der sachsen-anhaltischen
CDU sehen das viele so. Aber sind sie ge-
nug? Die nächste CDU-Fraktion wird je-
denfalls eine andere sein. Ein paar Ältere
scheiden dann aus, ein paar Jüngere rü-
cken nach. Vielleicht würden sich dann
die Gemäßigten endlich hinter Haseloff
versammeln, hofft eine Grüne. Und ein
wenig Ruhe einkehren.

In Sachsen-Anhalt wäre diese Woche beinahe die Regierung zerbrochen.
Es ging um den Rundfunkbeitrag – vordergründig.

Von Livia Gerster und Friederike Haupt

In aller Feindschaft
 Foto Interfoto, Bearbeitung F.A.S.
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Nördlich der
schwäbischen Kleinstadt Lorch ist es unge-
wöhnlich hell im Wald. Die Jogger, die
den Trimmpfad benutzen, beschweren
sich sogar, weil der deutsche Wald eigent-
lich dunkel, romantisch und ein bisschen
geheimnisvoll sein soll. Doch Licht bedeu-
tet Leben und schafft Lebensbedingungen
für Jungbäume.

Revierförster Frank Simon erklärt den
Joggern deshalb gern, dass die Zukunft
des Waldes auch im politischen Sinn nicht
dunkel sein muss. Er beschäftigt sich seit
Jahrzehnten mit der Zukunft des Waldes
und hat die Probleme des sogenannten Al-
tersklassenwaldes schon gesehen, als über
die Klimakrise noch gar nicht viel disku-
tiert wurde. Altersklassenwald heißt er,
weil große Flächen mit gleichaltrigen Bäu-
men bepflanzt werden, so dass sie dann
etwa gleichzeitig gefällt werden können.

In diesem klassischen Hochwald mit ei-
nem geschlossenen Kronendach herrscht
zwischen den Bäumen ein ständiger
Kampf um Licht, Wasser und Nährstoffe.
Bei viel Regen entwickelt der Wald sich
gut; viele Jahrhunderte passte das zur Ve-
getation in Deutschland. Im lichten Dauer-
mischwald ist die Konkurrenzsituation zwi-
schen den hoch wachsenden Baumarten
dagegen weniger angespannt, eine Mono-
kultur wird durch regelmäßige Verjün-
gung vermieden. Deshalb ist Förster Si-
mon für den Abschied vom Altersklassen-
wald, der in der Regel für hundert bis 150
Jahre geplant wird. Er empfiehlt den Auf-
bau eines nachhaltigen Dauermischwal-
des. „Nach 300 Jahren Altersklassenwald
brauchen wir jetzt was Neues.“

Simon steht auf einer kleinen Lichtung
in der Lorcher Fuchsklinge. Er macht ge-
rade ein Sabbatical, doch die Zukunft des
Waldes beschäftigt ihn auch in seiner Frei-
zeit. Gerade hat er einen Aufsatz für die
Zeitschrift der „Arbeitsgemeinschaft Na-
turgemäße Waldwirtschaft“ geschrieben.
Die Zeitschrift ist siebzig Jahre alt, und
die Idee des Dauermischwaldes ist sogar
noch älter. Sie stammt aus dem Jahr 1920,
als sich der damalige Leiter der preußi-
schen Forstakademie in Eberswalde, Al-
fred Möller, grundlegende Gedanken
über die Forstwirtschaft machte, nur ist
der Altersklassenwald im Denken vieler
Förster und Forstwissenschaftler tief ver-
ankert. „Ich weiß gar nicht, ob sich unser
Minister hier schon einmal umgeschaut
hat. Der Dauerwald galt immer als nostal-
gisches und unwirtschaftliches Konzept.
Das ist er gar nicht“, sagt Simon.

Früher dominierte im Lorcher Wald
die Fichte. Jetzt zählt Simon 14 Baumar-
ten, und zwar die Eiche, die amerikani-
sche Roteiche, die Lärche, Kiefern, Bir-
ken, Zitterpappeln und die Vogelbeere.
Aber auch Fichten, Tannen, Buchen, der
Bergahorn, Ulmen, die Vogelkirsche und
Douglasien.

Auf einer Fläche, die aus 1000 Hektar
Staatswald, fünfzig Hektar Stadtwald, 350
Hektar Kleinprivatwald und sieben Hekt-
ar Kirchwald besteht, probiert der Förster
seit 2005 aus, wie ein klimaresistenter
Wald aussehen könnte. Simon schiebt das
Gras und das Brombeergebüsch beiseite
und tritt in eine kleine Lichtung ein. Die
Eichen, Kiefern und Fichten sind unter-
schiedlich alt und von unterschiedlicher
Höhe. Der Abstand ist ausreichend, so be-
hindern sich unterschiedliche Baumarten
nicht gegenseitig beim Wachstum. Von
Zeit zu Zeit nimmt er Fichten aus seinem
Bestand, damit sich keine Borkenkäferpla-
ge entwickeln kann. Nur die Elsbeere ha-
ben die Forstarbeiter gepflanzt, die ande-
ren Baumarten haben sich selbst eingesät.
„Wenn der Mensch hier nicht regelmäßig
eingreift, würden sich nur Buchen ansie-
deln. Damit sich Lichtbäume wie Kie-
fern, Eichen und Lärchen wohl fühlen,
muss man etwas tun.“ Eine Eiche ist far-
big markiert, sie gilt als Zukunftsbaum, ei-
nige schlecht gewachsene Fichten und
Tannen sollen bald gefällt werden, damit
die Eiche bessere Wachstumsbedingun-
gen bekommt. Ziel der Durchforstung ist
es immer, die Lebensbedingungen der
Lichtbaumarten – der Lärchen, der Kie-
fern, der Eichen – zu verbessern.

Bevor man darüber streite, ob einzelne
Baumarten in die Landschaft passten, soll-
te man erst einmal ein Konzept haben,
sagt Simon. Es sei falsch, die Douglasie
nur zu verteufeln. Aus seiner Sicht ist die
Artenvielfalt im Dauermischwald größer
als im Altersklassenwald. Im Lorcher Dau-
ermischwald findet sich der seltene
Flach-Bärlapp, der Feuersalamander, der
Kolkrabe und der Schwarzspecht.

Im neuen Waldzustandsbericht für Ba-
den-Württemberg ist von einem „noch nie
dagewesenen Schadniveau“ die Rede und
von einer „dramatischen Lage“. 46 Pro-
zent der Bäume weisen Schäden auf. In
dem Zustandsbericht, der seit etwa vierzig

Jahren verfasst wird, ist noch niemals zu-
vor ein Nadel- und Blattverlust von 28 Pro-
zent festgestellt worden. Nur 13 Prozent
der Eichen gelten als ungeschädigt, die so-
genannte „Kronenverlichtung“ bei der
Fichte, sie ist die häufigste Baumart im
Südwesten, ist bei 24 Prozent der Bäume
festgestellt worden. Landwirtschaftsminis-
ter Peter Hauk (CDU), der selbst Förster
ist, nennt den Waldumbau eine „Jahrhun-
dertaufgabe“, angesichts des Klimawan-
dels müsse der Wald saniert werden wie
Straßen oder Schulen. Hauk sagt, die Idee
des gemischten Dauerwaldes sei nicht
neu, er habe zur Bewältigung der Klima-
krise die „Waldstrategie 2050“ vorgelegt.
„Wir wollen klimastabile, nachhaltig be-
wirtschaftete Mischwälder. Im Waldbau
gibt es keine Patentrezepte, die durchgän-
gig von Flensburg bis Garmisch passen.
Waldbewirtschaftung muss sich immer
am Einzelstandort orientieren.“

Förster Simon glaubt hingegen, er habe
zur Lösung dieser Jahrhundertaufgabe mit
seinem beispielhaften Waldumbau in
Lorch einen Ansatz gefunden: „Wenn die-
ses Waldstück konventionell oder gar
nicht durchforstet würde, dann wäre es
viel dunkler, und es gäbe auch keine Ver-
jüngung. Wenn immer, vor allem von den
Naturschützern, gesagt wird, man sollte
den Wald in Ruhe lassen, dann halte ich
dagegen.“

D
ie Vorteile des Dauerwalds er-
kennt auch der Forstwissen-
schaftler Thomas Böckmann
an. „Durch die verschiedenen

Schichten wird der Waldboden immer be-
schirmt, und man hat nach Schäden nicht
mit großen Freiflächen zu kämpfen“, sagt
Böckmann, der die „Nordwestdeutsche
Forstliche Versuchsanstalt“ (NW-FVA) lei-
tet und damit in gewissem Sinn Nachfol-
ger des Dauerwald-Erfinders Alfred Möl-
ler ist. Die Nordwestdeutsche Versuchsan-
stalt ging nämlich aus der alten preußi-
schen Versuchsanstalt in Eberswalde her-
vor. Heute ist die Behörde mit Hauptsitz
in Göttingen eine der größten For-
schungseinrichtungen zum Wald und
wird von den vier Ländern Niedersach-
sen, Hessen, Sachsen-Anhalt und Schles-
wig-Holstein getragen. Mehr als 200 Mit-
arbeiter beobachten für die NW-FVA auf
750 aktiven Versuchsflächen, wie sich die
einzelnen Baumarten entwickeln. Eine

der ältesten Versuchsflächen stammt aus
dem Jahr 1881. Die preußischen Forstwis-
senschaftler begannen damals im Braun-
schweigischen einen Buchentest. Buchen-
wälder gelten vielen Menschen als Ideal ei-
nes schönen Waldes und werden daher
gerne als Motiv für Bildschirmschoner
oder die Tapete im Yoga-Studio genutzt.

Für den Forstwissenschaftler Böck-
mann gehört die Buche neben der Fichte
allerdings zu den Baumarten, die ihm be-
sonders große Sorgen machen. Dabei
sind vierzig Prozent aller Waldbäume ent-
weder Buchen oder Fichten. Mit der zu-
nehmenden Trockenheit in den Sommer-
monaten kommen die Buchen und Fich-
ten jedoch nicht zurecht.

Für die ausgedehnten Fichtenwälder im
Harz, in denen die Kahlflächen täglich
größer werden, hat der Forstexperte des-
halb keine Hoffnung mehr. „Die Fichte
wird es nur noch als Einzelbaum geben,
aber nicht mehr bestandsbildend“, sagt
Böckmann. „Solche Wälder wird es nicht
mehr geben – und auch nicht mehr geben
dürfen, das muss man auch ganz klar sa-
gen.“ Die Waldbesitzer hören solche Sätze
nicht gerne, denn die Fichte wächst nicht
nur schnell, sondern ergibt auch hervorra-
gendes Bauholz. Bisher war sie der „Brot-
baum“ der deutschen Forstwirtschaft.

Bei den Naturschützern steht eher die
Buche hoch im Kurs. „Ich weiß, dass eini-
ge gesellschaftliche Gruppen das nicht
gerne hören, aber auch die Buche hat ein
Riesenproblem.“ Die Bäume werden
nicht so rasant dahingerafft wie die Fich-
ten, aber mit etwas Verzögerung kommt
es zu Krankheiten wie dem Buchen-
schleimfluss. Der Forstwissenschaftler
kann auch nicht erkennen, dass es den Bu-
chen in einem „greenpeace-mäßigen“ Na-
turwald besser ergeht als ihren Artgenos-
sen im Wirtschaftswald.

Aber welche Baumarten sollen die Fich-
ten und Buchen in den kommenden Jahr-
zehnten ersetzen? Böckmann bekennt wie
die meisten Forstwissenschaftler offen,
dass auch ihm eine Antwort schwerfällt.
Denn neben den Beobachtungen auf den
Versuchsflächen müssen in die Erwägung
Klimamodelle einbezogen werden. In der
öffentlichen Diskussion ist oft davon die
Rede, dass man eine Erwärmung von zwei
Grad Celsius bis zum Jahr 2100 vermeiden
müsse. „Doch es ist jetzt schon abzusehen,
dass wir das auf keinen Fall erreichen wer-

den“, sagt Böckmann, der inzwischen ei-
nem schlimmeren Szenario zuneigt, das
von einem Temperaturanstieg von drei bis
vier Grad Celsius ausgeht. „Die Folgen wä-
ren mehr Hitzetage, weniger Nieder-
schlag und mehr Extremereignisse“, sagt
Böckmann. Buchen und Fichten seien da-
mit „vielerorts völlig überfordert“.

B
esser sieht es für andere heimi-
sche Baumarten aus, beispielswei-
se die Kiefer. Dieser genügsame
Nadelbaum steht bereits heute

auf den schlechten und trockenen Stand-
orten wie den ehemaligen Heideflächen
in Niedersachsen oder den Sandböden
Brandenburgs. In den zurückliegenden
Hitzesommern mussten die dortigen Kie-
fernwälder mit noch weniger Regen zu-
rechtkommen, haben sich bisher aber wa-
cker geschlagen. „Irgendwann kommt na-
türlich auch die Kiefer an Grenzen“, sagt
Böckmann, zumal Kiefern besonders an-
fällig für Waldbrände sind. Böckmanns
Prognose lautet gleichwohl: „Diese Baum-
art wird ihre große Renaissance erleben
und an vielen Orten die letzte Wahl, die
uns bleibt.“

Zu den Baumarten mit Zukunft zählt
Böckmann auch Tanne und Eiche. „Die
Eiche übersteht Trockenheit ähnlich gut
wie die Kiefer“, sagt Böckmann. Ähnli-
ches gilt für Ahorn, Elsbeere oder Sand-
birke. Die Hoffnung der Forstwissen-
schaftler besteht zudem darin, dass sich
die heimischen Arten binnen weniger Ge-
nerationen etwas besser an die neuen Kli-
maverhältnisse anpassen – das Stichwort
lautet Epigenetik. Böckmanns Behörde
hat vor kurzem ein Forschungsprojekt
dazu gestartet.

Die Versuchsanstalt testet aber auch
neue Arten, die in Deutschland nicht hei-
misch sind. Böckmann weiß, wie scharf
der Streit zwischen den großen Natur-
schutzverbänden und der Holzwirtschaft
über den Import neuer Arten geführt
wird. Besonders umstritten ist die Dougla-
sie. Dieser Nadelbaum aus Nordamerika
kommt nicht nur gut mit Trockenheit zu-
recht, er ist auch extrem ertragsstark und
daher der Liebling vieler Waldbesitzer.
Die Forstpolitiker der Grünen versuchen
den Anbau hingegen zu verhindern. Böck-
mann spricht sich dafür aus, Douglasien
„in überschaubarem Rahmen“ den künfti-
gen Mischwäldern beizugeben, und for-

dert vor allem eine differenziertere Debat-
te. Den Ansatz, Baumarten aus dem Mit-
telmeerraum anzusiedeln, findet er nahe-
liegend, weil man in fünfzig Jahren in
Deutschland vergleichbare Sommer erle-
ben dürfte. Mit einigen Baumarten gibt es
auch schon langjährige Erfahrungen. Die
Esskastanie zum Beispiel wurde von den
Römern nach Deutschland gebracht und
hat über Jahrhunderte zur Ernährung der
Bevölkerung beigetragen. Nun könnte die-
se inzwischen seltene Baumart zur Freude
aller Maroni-Genießer eine Renaissance
erleben. In großen Versuchsanbauten wer-
den aber auch andere Baumarten aus dem
Süden getestet wie die Orientbuche, die
korsische Schwarzkiefer, die türkische Tan-
ne oder die Schwarznuss, die ein dunkles
und sehr wertvolles Holz liefert.

Die eingezäunten Flächen der Ver-
suchsanstalt können aber auch zu Orten
der Enttäuschung werden. Böckmann
nennte die Flaumeichen, die vor zehn Jah-
ren angepflanzt wurden. „Die sehen
grauslig aus.“ Die Baumart kommt nicht
mit den Spätfrösten zurecht, die es in
Deutschland auch weiterhin gibt. Böck-
mann verweist auch auf die Erfahrungen
mit der spätblühenden Traubenkirsche,
die vor und nach dem Krieg zur Eindäm-
mung von Waldbränden angepflanzt wur-
de und sich seither ausbreitet. „Diese Art
kriegen sie gar nicht mehr gebremst“,
sagt Böckmann und warnt: „Es wäre das
Schlechteste, jetzt unsere Wälder unge-
prüft mit neuen Arten zu verseuchen.“

Was die Zukunft des deutschen Wal-
des angeht, ist Böckmann insgesamt we-
nig zuversichtlich. Die Dynamik des Kli-
mawandels hat auch die Forschungsein-
richtungen überrollt, sagt er, „und ich
mag mir nicht ausmalen, was bis zum Jahr
2100 passiert“. Böckmann versichert zwar,
dass es dann auch noch Bäume in
Deutschland geben wird. „Aber wird man
das noch Wald nennen?“ Bisher sind wir
an dichte Wälder mit rund 300 Festmeter
Holz je Hektar gewöhnt. Künftig werden
es deutlich weniger werden. Besonders
düster sind die Prognosen für die Regio-
nen im Osten, die bisher schon trocken
waren. „In einigen Bereichen von Sach-
sen-Anhalt und Brandenburg könnte es
Steppen geben“, warnt Böckmann. „Wirt-
schaftlich wächst da gar nicht mehr, mit
der klassischen Nutzfunktion des Waldes
wird es ohnehin schwierig.“

Der deutsche Wald muss dunkel sein? Nicht, wenn er
den Klimawandel überleben will, sagen Förster. Sie raten
zu neuen Mischwäldern, in denen die Bäume weniger eng
stehen. Und die Fichte hat auch keine große Zukunft.

Von Reinhard Bingener und Rüdiger Soldt

 Foto Jan Eifert

Es werde licht
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Herr Reul, Sie haben sich zunächst als
Beschützer der Polizei präsentiert.
Nach den Ermittlungsdefiziten im
Missbrauchsfall Lügde traten Sie dann
als Aufklärer im eigenen Apparat auf.
Auf diese Methode setzen Sie nach
dem Bekanntwerden rechtsextremer
Chats wieder. Wie sehr hat der Esse-
ner Fall Ihren Glauben an die eigene
„Truppe“ erschüttert?
Von den 56 000 Leuten, die in der nord-
rhein-westfälischen Polizei arbeiten, ver-
halten sich die allerallermeisten vorbild-
lich und machen einen super Job. Wenn

man diese übergroße Mehrheit ehrlich
und mit Überzeugung schützen will,
muss man dort, wo es Fehler oder gar
strafrechtlich relevantes Verhalten gibt,
klare Worte finden. Sonst ist man nicht
mehr glaubwürdig – weder ich als Minis-
ter bin das, noch ist es die Polizei.

Nach bisherigem Ermittlungsstand
haben mehr als drei Dutzend Poli-
zisten des Präsidiums Essen über
Jahre Hitler-Fotos ausgetauscht, sich
fiktive Darstellungen eines Flücht-
lings in einer Gaskammer oder eines
Muslims im Fadenkreuz zugeschickt.

Wie konnte das so lange unentdeckt
bleiben?
Ich glaube, es beginnt mit gruppendy-
namischen Prozessen. Wer einem
solchen Chat beitritt, will auch dabei-
bleiben, sich nicht von den Kollegen
absetzen, zumal das ja Rückwirkungen
auf den Dienst haben könnte. Es ist
anstrengend, sich dem Mainstream in
einer so engen Gruppe zu widersetzen.
Viele mögen sich gedacht haben:
Ich mache mir das auf keinen Fall zu
eigen, das ist nicht meine Denke,
außerdem sind es ja nur private,

geschlossene Chats. Klar muss aber
sein: Das geht so nicht.

Ist das ein Beispiel, wie Kadaver-
gehorsam entsteht?
Kadavergehorsam trifft es nicht. Da wür-
de es ja um Befehle von oben gehen, die
bedingungslos und unreflektiert befolgt
werden. Hier wächst das Verderben von
unten auf, durch falsche Solidarität, Weg-
sehen. Das ist gar nichts Neues, das
gibt’s auch in Schülergruppen. Je mehr
eine Organisation wie die Polizei darauf
angewiesen ist, dass sich ihre Mitglieder
aufeinander verlassen können, desto grö-
ßer ist die Gefahr, dass man die kritische
Distanz verliert. Ein Polizist muss damit
rechnen, morgen bei einem Einsatz in
den Kugelhagel zu geraten, muss sich
also jederzeit auf die Kollegen verlassen
können. Umso wichtiger ist es, die Beam-
ten für den Umgang mit fatalen Klein-
gruppendynamiken wie im Essener Fall
zu schulen, zu sensibilisieren.

Sie verweisen auf die geringe Zahl
von Verdächtigen. Aber einige sind
dem Anschein nach bekennende, hart-
gesottene Rechtsextremisten. Zu-
gleich trugen sie Dienstwaffen, mit
denen sie ihre Phantasien hätten
Wirklichkeit werden lassen können.
Polizisten sind Personen mit besonde-
ren Aufgaben und besonderer Verant-
wortung. Deswegen ist jeder einzelne
Fall einer zu viel. Aber man muss fair
bleiben, genau ermitteln. Es gab Leute,
die die entsprechenden Bilder nach eige-
ner Darstellung gar nicht bewusst wahr-
genommen haben. Andere haben das
üble Treiben geduldet. Ein kleiner Teil
hat es aber sehr aktiv betrieben. Das
sind verschiedene Kategorien. Man
muss differenzieren.
Im Essener Fall griffen Sie dennoch
hart durch, suspendierten sofort alle
Verdächtigen. Mehrere Entfernungen
aus dem Dienst mussten nach einem
Gerichtsentscheid zurückgenommen
werden. Sind Sie zu weit gegangen,
wollten sich profilieren?
Zum Profilieren gäbe es leichtere Übun-
gen. Ich kann nicht den Anspruch erhe-
ben, Polizei entsprechend unserer Null-
Toleranz-Strategie beispielsweise in die
Auseinandersetzung mit kriminellen
Clans oder mit Linksextremen im Ham-
bacher Forst zu schicken, und im eigenen
Laden dann wegschauen und kleinreden.
Hier gilt ebenso null Toleranz. Es ist
aber ein Ritt auf der Rasierklinge. Zu-
nächst hatten wir nur ein einziges Handy,
das wir im Zuge anderer Ermittlungen
gegen einen Beamten sichergestellt hat-
ten. Dabei sind wir auf die ersten Chat-
gruppen gestoßen. Und dort war die ers-
te große Gruppe der Verdächtigen als
Teilnehmer verzeichnet. Es ist wie bei al-
len Ermittlungen: Man ermittelt in alle
Richtungen und nimmt mehrere Beteilig-
te unter Tatverdacht. Im weiteren Verlauf
stellt sich dann heraus, wo der Verdacht
berechtigt ist und wo nicht. Als oberster
Dienstherr finde ich aber, auch ein Poli-
zist, der die Chats nur gesehen hat und
nicht eingeschritten ist, den ich juristisch
nicht belangen kann, sollte nicht ohne
jede Konsequenz davonkommen. Selbst
wenn Beamte sich nicht trauten, ihre Vor-
gesetzten über die Chats zu informieren,
so hätten sie sich doch an den Personal-
rat wenden müssen oder an die Extremis-
musbeauftragten, die es in allen Polizei-
behörden gibt.

Seit 2018 findet eine Regelabfrage
beim Verfassungsschutz zu allen jun-
gen Leuten statt, die sich für den Poli-
zeidienst bewerben. Ist es nicht umso

schmerzlicher, dass das Thema nun
trotzdem mit einer solchen Härte auf
die Tagesordnung kam?
Das ist sehr schmerzlich. Aber die Poli-
zei ist ein Spiegelbild der Gesellschaft.
Ich habe befürchtet, geahnt, dass es sol-
che Fälle gibt. Zumal in anderen Bundes-
ländern schon Ähnliches bekannt war.
Deshalb habe ich früh damit begonnen,
von Führungskräften Aufmerksamkeit
einzufordern. Ich bin derzeit dabei, mit
rund 3800 Führungskräften der nord-
rhein-westfälischen Polizei wie Dienst-
gruppenleiter oder Leiter von Kriminal-
und Verkehrskommissariaten persönliche
Sensibilisierungsgespräche zum Thema
Rechtsextremismus zu führen. Das sind
die Praktiker des Polizeialltags.

Wie weit sind Sie damit bisher ge-
kommen, was sind Ihre Erfahrungen?
Bisher gab es neun Veranstaltungen mit
einigen hundert Beamten. Die Fakten
aus Essen, die rechtsextremen Bilder
und Filme der Chatgruppe, die ich prä-
sentiere, lösen eine viel stärkere Wir-
kung aus als eine Ansprache mit viel
Theorie. Die Dienstgruppenleiter se-
hen, wie ernst es ist, begreifen die Di-
mension. Manche sagen, sie seien in das
Gespräch mit dem Gefühl hineingegan-
gen, dass wir übertreiben, den Stab
über die Polizei brechen. Danach sagen
sie: Wenn ich diese Fotos gekannt hätte,
hätte ich gleich verstanden, warum sich
der Minister so aufregt. In den Gesprä-
chen geht es um mehr als Rechtsextre-
mismus. Es geht um Grenzüberschrei-
tungen, die Polizisten nicht bejahen
dürfen.

Ist es nicht eigentlich eine Frage des
Anstandes, zu wissen, was man macht
oder eben nicht machen darf?
Erst recht wenn man vereidigt ist auf das
Grundgesetz, das mit dem unzweideuti-
gen Satz beginnt: Die Würde des Men-
schen ist unantastbar. Nach diesem Satz
gibt es keine Ausreden mehr, auch kein
Verweis auf irgendeine Jugendkultur, wo
es angeblich dazugehört, leichtfertig mit
Sprüchen umzugehen. Es ist ja vor allem
im Internet eine merkwürdig-sarkasti-
sche und in Teilen menschenverachtende
Spaßkultur entstanden, die weder etwas
mit Spaß noch mit Kultur zu tun hat.
Zudem: Gerade wer als Beamter
schweigt, macht sich mitschuldig. Wir
helfen uns, und wir passen aufeinander
auf – diese Kultur zeichnet die Polizei
aus. In einer der Gesprächsrunden habe
ich kürzlich gesagt: Ich träume davon,
dass diese Kultur nicht nur gilt, wenn
die Kugeln fliegen, sondern auch, wenn
ein Kollege in geistige und moralische
Gefahr kommt. Um diesen Aspekt muss
der Korpsgeist erweitert werden.

Polizisten sollen im Fall der Fälle auch
mal den eigenen Kollegen einfangen?
Einfangen, einwirken, kümmern. Und
konsequent sein. Denn polizeiliches Han-
deln heißt nicht nur, die Einhaltung von
Regeln durchzusetzen, sondern selbst
konsequent Regeln einzuhalten. Es geht
um mehr als die aktuellen rechtsextre-
men Chatfälle, es geht um eine Wider-
standsfähigkeit, eine grundsätzliche Hal-
tung. Es geht um den Umgang mit Feh-
lern. Wir brauchen eine bessere Fehler-
kultur in der Polizei. Das ist dann auch
das beste Mittel gegen den völlig haltlo-
sen Generalverdacht, den interessierte
Kreise gegen die Polizei schüren.

Wenn Polizei als strukturell rassis-
tisch wahrgenommen oder hingestellt
wird, delegitimiert das ihr Handeln.
Wie stark behindert das Beamte
mittlerweile bei ihren Einsätzen?

Tatsächlich berichten mir Beamte in den
Gesprächen von solchen Vorfällen. Bei
Verkehrskontrollen kommt es seit Be-
kanntwerden der Chats vor, dass Polizis-
ten angeherrscht werden, sie sollten sich
erst mal ihren eigenen Laden aufräu-
men. Ein Polizist sagte mir: Herr Minis-
ter, ich vermisse, dass die Öffentlichkeit
auch darauf schaut, was wir täglich so er-
leben bei Clan-Einsätzen oder bei De-
monstrationen von Corona-Leugnern.
Wir werden verunglimpft, wir werden be-
spuckt. Wer redet darüber? Ein anderer
Beamter war viele Jahre in einer Groß-
stadt immer wieder mit ein und dersel-
ben kriminellen Migrantengruppe be-
fasst. Er berichtete, dass er merkte, wie
er sich veränderte, zynisch wurde. Er
ließ sich in eine andere Behörde verset-
zen. Das ist ein sehr wichtiger Hinweis.
Was können wir tun, wenn jemand nicht
mehr mit der Situation fertig wird? Es
geht um eine Mischung aus Supervision
und Rotation.

Ist eines Ihrer zentralen Projekte, die
Bekämpfung der Clankriminalität, ge-
eignet, den Nährboden für Rassismus
in der Polizei zu bereiten?
Überhaupt nicht. Das Gegenteil trifft
zu. Einige Polizisten waren lange verbit-
tert und desillusioniert, weil viele Proble-
me viel zu lange nicht angesprochen wur-
den. Die Clankriminalität hat sich über
viele Jahre entwickelt. Das konnte sie
auch, weil es wegen der ethnischen Her-
kunft der Täter in Teilen der Politik
eine Scheu gab, die Rolle der strikt abge-
schotteten Familienstrukturen in den
ebenfalls abgeschotteten und organisier-
ten Kriminalitätsstrukturen zu benennen
und mit der nötigen Konsequenz zu ver-
folgen. Kriminelle zu verfolgen ist keine
Diskriminierung, sondern gesetzlicher
Auftrag der Polizei. Wichtig ist, dass die
Polizisten merken, dass Politik, Gesell-
schaft, Medien die Probleme, die sie im
täglichen Einsatz erleben, als real existie-
rend akzeptieren. Ja, es gibt unter jun-
gen Männern mit Migrationshinter-
grund auch gewalttätige Gruppen. Ja, es
gibt Clankriminalität, die man mit Na-
men und Familien belegen kann. Wenn
man Probleme nicht benennt, kann man
nicht beginnen, sie zu bearbeiten.

Gab es bei diesen Themen so etwas
wie moralische Sperrgebiete?
Ich glaube, es war einer der größten
Fehler, dass die Politik diese Probleme
nicht rechtzeitig angegangen ist. Er hat
der AfD viele Stimmen beschert. Es ist
wichtig, dass die Politik und die Mei-
nungsträger die Polizisten nicht allein-
lassen, wenn sie in Essen, Gelsenkir-
chen oder Duisburg jeden Abend auf im-
mer dieselben Clan-Leute treffen.

Prägen Skandale wie der Essener
zunehmend das Bild, das sich die
Öffentlichkeit von der Polizei
macht?
Das Ansehen der Polizei in der Bevölke-
rung ist sehr hoch. Aber leider gibt es
auch in der Wissenschaft Kreise, die seit
Jahren an Legenden stricken und jedes
Beispiel als Pseudobeweis für eine vorab
feststehende These von einer fehlgeleite-
ten Polizei benutzen. Nein, die Polizei in
NRW und in Deutschland leistet Heraus-
ragendes und erarbeitet sich Tag für Tag
und Nacht für Nacht höchstes Vertrau-
en. Deshalb ist Transparenz die beste
Methode im Umgang mit Fehlern und
Skandalen. Das habe ich bei den Fällen
von Kindesmissbrauch von Lügde und
Bergisch Gladbach so gehalten, und das
halte ich jetzt im Essener Fall wieder so.
Das Gespräch führte Reiner Burger.

Lesen, was gesund macht.

Alle14 Tage NEU

in Ihrer Apotheke.

Und jederzeit online:

apotheken-umschau.de

Coach auf
vier Pfoten

Der nordrhein-westfälische
Innenminister Herbert Reul
sagt, dass Polizisten, die Rassismus
bei ihren Kollegen hinnehmen,
sich mitschuldig machen.

„Es gibt
keine
Ausreden
mehr“

„Transparenz ist die beste Methode im Umgang mit Fehlern und Skandalen“, sagt Herbert Reul.  Foto Stefan Finger
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V
on ihrem Gartentor kann die

junge Frau nach China schauen.
Hier in Lung Cu, im nördlichsten

Zipfel Vietnams, sind es von der
Hauptstraße nur einige Schritte bis zur
Grenze. Ein Schild, ein kniehoher Draht-
zaun, mehr deutet nicht darauf hin, dass
zwischen den Zedern ein anderes Land be-
ginnt – ein Land, mit dem die junge Frau
die schwerste Zeit ihres Lebens verbindet.
Aber meistens denkt sie darüber gar nicht
nach. Es gibt zu viel zu tun im Hier und
Jetzt. Und so erzählt die Frau zwar bereit-
willig, aber wie beiläufig ihre Geschichte,
als sei sie gar nichts Erstaunliches.

28 Jahre ist die Frau, doch ihre Hände
und ihr sonnengegerbtes Gesicht lassen
sie älter aussehen. Ihr ganzes Leben hat
sie in diesen Bergen verbracht, und die-
ses Leben war schon immer hart. Trotz
der malerischen Landschaft verirren sich
nur selten Touristen hierher, zu weit und
beschwerlich ist der Weg aus den großen
Städten. Die Menschen, die hier leben,
haben vom wirtschaftlichen Aufschwung
der letzten Jahre wenig mitbekommen.
Viele von ihnen sprechen kein Vietname-
sisch, sondern eine der vielen Sprachen,
die man hier in den Bergen spricht. Die
junge Frau, die lieber anonym bleiben
will, gehört zur kleinen Minderheit der
Lo Lo. Wie die meisten hier, kann sie
nur schlecht lesen und schreiben. Sie
lebt von dem, was die Natur im bergigen
Norden ihr gibt, vom Gemüseanbau und
von der Viehzucht.

Vom Gartenzaun führt sie uns an der
Scheune mit Schweinen und Hühnern
vorbei ins Wohnzimmer. Sie setzt sich
auf einen Baumstamm vors offene Feuer,
wo es warm ist. Sie ist umringt von ihrer
Familie, der Schwiegermutter, den vier
Kindern. Hinter ihr steht eine staubige
Vitrine mit einem alten Radio und ei-
nem Röhrenfernseher. Es könnten die
achtziger Jahre sein.

Die zierliche Frau sucht nach den rich-
tigen Worten in der fremden Landesspra-
che, als sie erzählt. Immer wieder schaut
sie dabei verlegen ins Feuer.

Im vergangenen Winter war es. Sie
war gerade allein mit ihrem Baby im
Wald vor dem Haus Holz sammeln. Da
tauchten plötzlich drei Männer auf, hiel-
ten ihr ein Messer an den Hals und zwan-
gen sie zu Fuß über die Grenze. In ei-
nem Auto verbanden sie ihr die Augen,
sperrten sie schließlich in ein verlassenes
Haus. Dann begann die Brautschau: Alle
paar Tage ein anderes Haus, ein anderer
fremder Mann. „Mit meinem Baby woll-
te mich niemand“, sagt sie nüchtern.
„Das hat mich gerettet.“

Im letzten Haus, das sie in China be-
trat, war die Tür locker. Als sich ihre Ent-
führer entfernten, nahm sie ihr Kind
und rannte barfuß davon. Passanten auf
der Straße verständigten die Polizei, die
sie zurück nach Vietnam brachte. Zwei
Monate war sie fort und hatte damit
mehr Glück als die meisten Frauen, die
dem illegalen chinesischen Brauthandel
zum Opfer fallen, der in den vergange-
nen Jahren zu einem immer größeren
Geschäft geworden ist.

Auf der anderen Seite der Grenze feh-
len Frauen. Auch wenn die Ein-Kind-Po-
litik seit fünf Jahren Vergangenheit ist,
wünschen sich viele chinesische Eltern
immer noch Söhne, Stammhalter, die
den Familiennamen weitertragen, und
treiben Mädchen ab. Schätzungsweise 30
bis 40 Millionen mehr Männer leben im
Land, und das Gefälle wächst weiter. Ge-
rade in armen, ländlichen Gegenden fin-
den sie oft keine Partnerin mehr. Viet-
nam, Kambodscha, Laos, Burma und
Thailand sind in den letzten Jahren zu
Brennpunkten des Frauenraubs gewor-
den. Mit dem chinesischen Seidenstra-
ßenprojekt weitet er sich sogar bis nach
Pakistan aus. In all diesen Ländern trifft
es wie so oft die Ärmsten. In Vietnam
sind es Minderheiten oder Bauernkinder,
in Pakistan die ärmere christliche Min-
derheit, in Burma Frauen aus den krisen-
geschüttelten Regionen des Nordens.

„Die junge Frau hatte Glück, dass sie
noch in Grenznähe war“, sagt Vang Thi
Cau. Als Vizedirektorin der lokalen Frau-
enunion kümmert sich die Sozialarbeite-
rin auch um Überlebende von Entfüh-
rungen. Jede Woche hört sie von einer
Verschwundenen, die jüngste war gerade
mal dreizehn, die älteste über vierzig.
Alle paar Wochen schaffen es aber auch
Frauen wieder zurück, so wie die junge
Frau aus Lung Cu. In der lokalen Hand-
werkskooperative „Lanh Trang“, die
Vang betreut, ist fast die Hälfte der 90
Mitarbeiterinnen Zwangsehen aus China
entflohen, im gesamten Distrikt waren
es allein im vergangenen Jahr 95.

Manche von ihnen werden einfach in
Grenznähe überfallen, im Wald, an einer
Bushaltestelle oder im Gedränge eines
Marktes. Meistens aber sind die Entfüh-
rer Bekannte; ein Freund, der sich über
Monate Vertrauen erschleicht und bei ei-
nem vermeintlichen Ausflug mit dem
Moped plötzlich über die Grenze fährt,
ein Verwandter, der Arbeit in China ver-
spricht und stattdessen Geld von einem
chinesischen Menschenhändler kassiert.
Die eigentlichen Verkäufer verdienen
dann zwischen 3000 und 20 000 Dollar
pro Frau. Eine lukratives Geschäft.

Manche treffen in China auf eine wohl-
wollende Familie, die sie gut behandelt.
Viele aber erzählen, dass sie wie Sklaven
gehalten wurden, Sklaven für Sex und

Hausarbeit. Sie erzählen von ihrer Ohn-
macht, weil sie weder die Sprache spre-
chen noch Papiere hatten. Viele entkom-
men erst nach Jahren, wenn sie mehr Frei-
gang bekommen, nachdem sie schon ein
Kind zur Welt gebracht haben. Manche
werden nie wieder gesehen.

Selbst wenn das Schlimmste überstan-
den ist, ist es nicht leicht für die Frauen,
den Weg ins alte Leben zurückzufinden.
Nicht alle Familien warten so sehnsüch-
tig auf ihre verschwundenen Angehöri-
gen wie die der jungen Frau aus Lung
Cu. Ihr Mann hatte sogar einen Kredit
von ein paar hundert Euro aufgenom-
men, um Sucher zu bezahlen. Andere
trifft es schwerer. Eine Nachbarin, die
zur selben Zeit mit einem chinesischen
Kind zurückgekommen ist, war vier Jahre
fort. Ihr Mann heiratete wieder, ihre Kin-
der vergaßen sie. Sie lebt nun im Kuhstall
der Familie und, so erzählen sich die Men-
schen im Dorf, sei verrückt geworden.

„Viele Frauen, die zuvor schon in zer-
rütteten Familien gelebt haben, und in
China misshandelt wurden, sind danach
völlig traumatisiert“, sagt Le Xuan
Dong, Projektkoordinator bei der NGO
Hagar International in Hanoi, die sich
um die Wiedereingliederung entführter
Frauen kümmert. Es gibt aber auch hoff-
nungsvolle Geschichten. Eine Frau, die
gleich von mehreren Mitgliedern ihrer
chinesischen Familie schwer sexuell miss-
handelt wurde, machte nach ihrer Rück-
kehr das Abitur und studiert. Sie ist jetzt
Sozialarbeiterin und kümmert sich um
Opfer des Menschenhandels.

Wie viele Frauen nach China entführt
werden, kann niemand genau sagen, aber
der Brautraub der Moderne scheint sich
auszubreiten. Eine Studie der Johns Hop-
kins Bloomberg School of Public Health
schätzt, dass zwischen 2013 und 2017 etwa
21 000 Mädchen und Frauen aus Burma
gehandelt wurden, die vietnamesische Po-
lizei geht von über 3000 Opfern für den-
selben Zeitraum in Vietnam aus. Die chi-
nesische Polizei hat im vergangenen Jahr
über 600 Frauen aus Pakistan zurück in
ihr Heimatland gebracht, nur einige Mo-
nate zuvor über tausend Frauen aus den
südostasiatischen Nachbarländern.

Es gibt aber viele Fälle, die nie gemel-
det werden. „Wir haben in den vergange-
nen Jahren jedenfalls eine steigende Ten-
denz zurückkehrender Überlebender ge-
sehen. Wir gehen von einer sehr viel hö-
heren Dunkelziffer von Entführten aus“,
sagt Michael Brosowski, Gründer der
Blue Dragon Children’s Foundation in
Hanoi. Viele Rückkehrerinnen haben
Angst, dass sie wieder entführt werden,
was tatsächlich in einigen Fällen schon
passiert ist. Andere werden von der Fami-
lie verstoßen.

Seit Ausbruch der Pandemie sei die
Rücküberführung schwerer geworden
sagt Brosowski. Viele Frauen säßen noch
in China fest, während die Entführungen
an den durchlässigen Grenzen weiterge-
hen. „Wenn die chinesische Polizei woll-
te, könnte sie viel machen. Aber es ist
eine Frage der Priorität“, sagt Brosowski.
Er erzählt, dass der Frauenhandel in Chi-
na sich über die Jahre verändert habe.
Lange seien entführte Frauen vor allem
als Zwangsprostituierte in Bordelle an
der Grenze gebracht worden, seit den
2000er Jahren seien dann immer mehr als
Bräute ins Landesinnere verkauft wor-
den. „Jetzt gibt es Frauen, die nur noch
entführt werden, um Kinder auf die Welt

zu bringen.“ Den Männern gehe es vor al-
lem um die Nachkommen, erklärt Le
Xuan Dong von Hagar International. Die
Tendenz, Frauen nur noch für ihre Gebär-
mutter zu missbrauchen, um Nachkom-
men zu zeugen, wächst.

Dafür, so hofft die Frau aus Lung Cu,
wird sie bald zu alt sein. Nach China
blickt sie immer noch jeden Tag. Um
wegzuziehen, mangelt es am Geld. Sie

muss sich um die Kinder kümmern und
mit ihrem Mann auf dem Bau arbeiten,
um den Kredit für die Sucher zurückzu-
zahlen. Allein geht sie nicht mehr in den
Wald, aber um sich selbst hat sie gar
nicht so viel Angst. „Ich mache mir nur
Sorgen um meine Töchter. Was machen
wir, wenn sie alt genug sind?“, fragt sie
und ringt ihre Hände. „Wir können sie
ja nicht jeden Tag bewachen.“

Ihre Heimat ist lange unberührt ge-
blieben, aber auch in Ha Giang werden
neue Straßen gebaut. Die ersten Hotels
entstehen und damit Arbeit. Vielleicht
trägt der wachsende Wohlstand dazu bei,
den Menschenhandel hier zurückzudrän-
gen. Und vielleicht, hofft die Frau, trage
ihre Geschichte dazu bei, Aufmerksam-
keit zu schaffen für den Kampf gegen
den Frauenraub.

In China gibt es
zu viele Männer.
Menschenhändler
haben sich deshalb
darauf verlegt,
Frauen aus
Nachbarländern
zu entführen. Zu
Besuch bei einer
Vietnamesin, die
fliehen konnte.

Von Quynh Tran

TISSOTWATCHES.COM

TISSOT, INNOVATORS BY TRADITION

#ThisIsYourTime

TISSOT T-MY lady.

PERLMUTTZIFFERBLATT.

Die geraubte Braut
 Illustrationen Carlo Giambarresi



10 politik F R A N K F U R T E R A L L G E M E I N E S O N N TAG S Z E I T U N G , 1 3 . D E Z E M B E R 2 0 2 0 , N R . 5 0

Unwahr
Politik Zu „Der Politiker, die
Pistole und das Geld“ von Michael
Martens (29. November):

Die Behauptungen von Herrn Bo-
rissow, meine Unternehmen hätten
Steuerschulden, sind unwahr. Mei-
ne Firmen haben seit ihrer Grün-
dung monatlich die nötigen Gebüh-
ren bezahlt. Und selbst wenn wir
die Hypothese steuerlicher Unregel-
mäßigkeiten annähmen, wäre das
ein Fall für die Justiz. Stattdessen
wurde mein Eigentum beschlag-
nahmt und vernichtet. Was die Be-
hauptung angeht, die monatelan-
gen Kundgebungen in Bulgarien
seien von mir organisiert und be-
zahlt worden, sei gesagt: Alle Bür-
ger Bulgariens haben gesetzlich das
Recht und moralisch die Pflicht,
ihre Ansicht zu äußern und gegen
die Willkür im Lande zu protestie-
ren. Ich bin der einzige, der das
tat, weshalb ich wegen „Staatsver-
rats“ angeklagt wurde. Die Staatsan-
waltschaft veröffentlichte manipu-
lierte Aufnahmen privater Gesprä-
che, aus denen wichtige Sätze her-
ausgenommen wurden, wie durch
unabhängige Expertisen bewiesen.
Der Grund für diese gesetzwidri-
gen Handlungen der Regierung ist
die Angst, die verhängnisvolle
Schlinge der politischen Korrupti-
on, an der Bulgarien seit 30 Jahren
erstickt, könne zerstört werden.

Vassil Boschkow, Dubai

Kunstwerk
Politik Zum F.A.S.-Jahresrückblick
(6. Dezember):

Unglaublich diese Begabung von
Silke Werzinger, Kunst und Zeitge-
schehen so realistisch und umfas-
send darzustellen – die Illustratio-
nen, vor allem auf der Titelseite,
sind allesamt Kunstwerke! Eigent-
lich war die gesamte Ausgabe ver-
gangenen Sonntag ein Kunstwerk.

Horst Hassler, Bad Soden am
Taunus

Enttäuschend
Politik Zum F.A.S.-Jahresrückblick
(6. Dezember):

Ein Jahresrückblick am Nikolaus-
tag. Da sollte man den Knecht
Ruprecht schicken. Auch noch an
einem trüben Sonntag, wo genug
Zeit war, Aktuelles und Hinter-
grundberichte zu lesen, mussten
wir uns mit der Vergangenheit
beschäftigen. Dazu hatte ich keine
Lust. Das war sehr enttäuschend.
Hoffentlich kommt nächsten
Sonntag wieder die gewohnte gute
Qualität.

Reiner Müller, Ulm

Gelassenheit
Politik Zu „Streit ist normal“ von
Friederike Haupt (6. Dezember):

Mit großem Gefallen habe ich das
Interview mit Wolfgang Schäuble
gelesen. Schäubles sachliche Aussa-
gen strahlen eine wohltuende Un-
aufgeregtheit und Gelassenheit aus
trotz der großen Sorgen und der
Mahnungen zu mehr Vorsicht. Ein
schöner Gegensatz zu dem oft zu
lauten Politikergetöne.

Horst Pinzka, Frankfurt

Verständnis
Leben Zu „Und wie ist es euch
ergangen?“ von Katrin Hummel
(6. Dezember):

Ein tiefgreifendes Verständnis da-
für, warum es den Lockdown und
die damit verbundenen Einschrän-
kungen gab und gibt, scheint kei-
ner in der Familie zu haben. Es
geht nicht darum, jemandem den
Sportverein oder die Doppelkopf-
runde zu verbieten; es geht nicht
darum, jemandem das „Haupthob-
by“, Freunde zu treffen, zu vermie-
sen. Es geht um kranke Menschen,
die in den Krankenhäusern um ihr
Leben kämpfen; um Angehörige,
die um das Leben ihrer Lieben ban-
gen. Es geht um Personal auf den
Isolier- und Intensivstationen, die
jeden Tag bis an die Belastungs-
grenze arbeiten. Wie kann man da
über Langeweile im Ferienhaus
und fehlende Verlässlichkeit bei der
Urlaubsplanung klagen?

Anna-Rosa Gog, Schwäbisch
Gmünd

V
or drei Monaten hatte Mada-

wi al-Rasheed etwas zu verkün-
den: Gemeinsam mit fünf ande-

ren ihrer saudischen Landsleute
gründete sie eine Partei. In den sozialen
Medien war die Aufregung groß. Viele
Nutzer freuten sich über die neue „Na-
tional Assembly Party“; viele Saudis teil-
ten aus dem Ausland mit, dass sie beige-
treten seien.

Al-Rasheed steht in Opposition zur
saudischen Königsfamilie. Die 58-jährige
Sozialanthropologin lebt in Großbritan-
nien und ist Sprecherin der Partei. Ihre
kritische Haltung hat der saudische Staat
mit Ausbürgerung beantwortet. Nach-
dem sie 2005 im qatarischen Nachrichten-
sender Al Dschazira ein Interview gege-
ben und sich kritisch zur Königsfamilie
geäußert hatte, wurde ihr die Staatsbür-
gerschaft entzogen. Ihrer alten Heimat
fühlt sie sich trotzdem weiter verbunden.
„Sie haben mir zwar die Staatsangehörig-
keit weggenommen, aber eine Staatsange-
hörigkeit ist erst mal nur ein Stück Pa-
pier“, sagt sie.

Im Internet erklärt die neue Partei
ihre Ziele: Diese sind unter anderem die
Etablierung einer Demokratie sowie ei-
ner unabhängigen Justiz sowie die
Gleichberechtigung aller Bürger im
Land, unabhängig von Geschlecht oder
Religion. Für al-Rasheed ist all das
längst überfällig. „Auch fast 90 Jahre
nachdem der saudische Staat gegründet
wurde, haben wir keinerlei politische
Rechte bekommen“, klagt sie. Weder
werde das Volk repräsentiert, noch gebe
es ein gewähltes Parlament oder eine ge-
wählte Regierung. „Wir wollen, dass sich
diese Zustände ändern.“ Der zweite
Name der Partei, „NAAS“, der so viel
wie „Menschen“ oder „das Volk“ bedeu-
tet, sei bewusst gewählt.

Der in seinen heutigen Grenzen 1932
entstandene Staat auf der Arabischen
Halbinsel ist eine absolute Monarchie.
Die Königsfamilie der Al Saud herrscht
über das Land. Parteien sind verboten.
Obwohl es Wahlen gibt, repräsentieren
diese kaum das Volk. Im Schura-Rat, ei-
ner Art Ratsversammlung, braucht jeder
Kandidat erst die Erlaubnis des Königs
und der wichtigsten Prinzen, um über-
haupt Teil der Versammlung zu werden.
Diese hat aber keine nennenswerte politi-
sche Macht. So haben die 150 Mitglieder
zwar die Möglichkeit, Gesetze zu entwer-
fen und dem König zu unterbreiten.
Doch allein der König entscheidet am
Ende, was mit diesen geschieht. Alle paar
Jahre finden Wahlen für Kommunalräte
statt. Doch auch die haben praktisch kei-
nen Einfluss auf die Politik des Landes.

Die neue Partei ist als Non-profit-Or-
ganisation in Großbritannien registriert.
Die Mitglieder sind Saudis im Ausland,

besonders in Kanada und in den Verei-
nigten Staaten sowie in Großbritannien
selbst. Bis auf die sechs Mitglieder des
Gründungsrates würden Mitgliedschaf-
ten jedoch anonym behandelt. „Wir
müssten sonst befürchten, dass die saudi-
sche Regierung sie oder ihre Familien in
der Heimat zur Zielscheibe macht“, sagt
al-Rasheed.

In den sozialen Medien gab es nicht
nur Begeisterung über die neue Partei,
sondern auch Angriffe. Auf einem Flug-
blatt, das auf Twitter kursiert, wurden
schwere Vorwürfe gegen mehrere Mit-
glieder des Gründungsrates erhoben. Ya-
hya Assiri, dem Generalsekretär der Par-
tei, wird zum Beispiel vorgeworfen, er
habe Verrat begangen und geheime In-
formationen öffentlich gemacht. Assiri
sagt dazu, die Anschuldigungen hätten
Methode. „Das sind organisierte Trolle
oder Leute, die vom System profitieren.“
Das sei ähnlich organisiert wie in Russ-
land. „Das sagen nicht nur wir, sondern
auch Twitter selbst.“

Assiri war mal Hauptmann der saudi-
schen Luftwaffe. 2012 floh er und lebt
seit 2013 in Großbritannien. Heute leitet
er die Menschenrechtsorganisation
ALQST. Zweifel am saudischen System
habe er schon früh entwickelt. „Ein Le-
ben lang haben mich eine Reihe von Fra-
gen begleitet“, berichtet er. In der Stadt
Abha im Südwesten des Landes, wo Assi-
ri geboren wurde, sei Armut weit verbrei-
tet. Damit wollte er sich nicht abfinden.
„Wieso gibt es Korruption? Warum wer-
den Menschen unterdrückt, nur weil sie
ihre Rechte einfordern?“ Diese Fragen
habe er jedoch mit niemandem teilen
können. Um die Jahrtausendwende habe
er dann im Internet unter verdecktem
Namen solche Fragen gestellt und Miss-
stände angeprangert.

Während einer Fortbildung 2009 in
Großbritannien entschied er sich dann
zum Bruch mit dem System. Saudi-Ara-
bien begann damals mit seinem militäri-
schen Engagement gegen die Houthi-Re-
bellen im Nachbarland Jemen. Die Vor-
gehensweise der saudischen Seite habe
ihn abgestoßen. „Da habe ich erkannt,
dass ich nicht in der Luftwaffe bleiben
kann“, sagt Assiri. Er schied aus dem
Dienst aus und begann ein Hochschul-
studium in Großbritannien. Schließlich
habe er entschieden, nicht nach Hause
zurückzukehren, da dort mehrere Freun-
de und Bekannte verhaftet worden seien
und gegen ihn ermittelt wurde. „Ich
habe dann beschlossen, hierzubleiben
und mich offener politisch zu engagie-
ren.“ 2014 gründete er ALQST. Das Ziel
der Organisation ist es, Menschenrechts-
verletzungen in Saudi-Arabien zu doku-
mentieren und öffentlich zu machen.

In jüngster Zeit hat der Kronprinz
Muhammad Bin Salman, de facto Herr-

scher des Landes, einige Reformen vorge-
nommen und weitere in Aussicht ge-
stellt. So dürfen inzwischen Frauen Auto
fahren, was ihnen über Jahrzehnte unter
Strafe untersagt gewesen ist. Kinos wur-
den eröffnet. Für Assiri ist das jedoch rei-
ne Augenwischerei und ein Versuch des
Kronprinzen, sich als Reformer zu insze-
nieren. „Viele Aktivistinnen haben für
das Recht der Frau aufs Autofahren ei-
nen hohen Preis gezahlt“, sagt er. Die Re-
gierung hätte sich bei denen entschuldi-
gen müssen, die dafür in Haft saßen. Es
säßen sogar weiter Menschen in Haft,
weil sie für dieses Recht gekämpft hät-
ten; nach nur einer Woche seien bereits
wieder Aktivistinnen verhaftet worden,
die sich für das Recht der Frauen auf Au-
tofahren eingesetzt hatten. „Weil die Re-
gierung nämlich in Wahrheit keine Re-
form will.“

Tatsächlich ist Bin Salman auch für
sein rigoroses Vorgehen gegen mutmaßli-
che Gegner bekannt. Im November 2017
wurden zahlreiche Saudis aus der politi-
schen Führung, unter ihnen auch viele
Prinzen, unter dem Vorwand der Kor-
ruption verhaftet und im Ritz Carlton in
Riad festgehalten. Auch im Ausland kön-
nen tatsächliche oder mutmaßliche Geg-
ner des Kronprinzen sich nicht in Sicher-
heit wiegen. Der prominenteste Fall ist
der des Journalisten Jamal Khashoggi,
der unter bis heute nicht vollständig ge-
klärten Umständen 2018 im saudischen
Konsulat in Istanbul ermordet wurde.

Abdullah Alaoudh, der zum Grün-
dungsrat der neuen Partei gehört, sagt,
dass er vom Tode seines Freundes Kha-
shoggi schockiert gewesen sei. Der Jurist
lebt in den Vereinigten Staaten und enga-
giert sich in der Organisation „Democra-
ry for the Arab World Now“. Die hatte
Khashoggi 2018 gegründet, ihre Mitarbei-
ter setzen sich für demokratische Refor-
men in den Ländern des Nahen und Mitt-
leren Ostens ein. Überrascht sei er aller-
dings nicht gewesen von Khashoggis
Schicksal, sagt Alaoudh. Der Kronprinz
reagiere auf jede Kritik unleidlich. „Er
hat eine sehr dünne Haut.“ Immerhin
habe er nur wegen eines kritischen
Tweets der kanadischen Außenministerin
die Beziehungen zu Kanada abgebro-
chen. Der Mord an Khashoggi sei ein
Weg gewesen, ein Exempel zu statuieren
und Angst zu verbreiten, glaubt Alaoudh.
Doch dem wolle er sich nicht beugen.
„Wenn wir Angst haben, sprechen wir
nicht, schreiben wir nicht und arbeiten
wir nicht“, sagt er. „Und das ist es, was sie
wollen.“

Alaoudhs Vater, der Prediger Salman
Al-Ouda, gehört auch zu denen, die die
Impulsivität des Kronprinzen zu spüren
bekamen. Er wurde im September 2017
zusammen mit anderen festgenommen.
Die Verhafteten hatten auf den ersten

Blick nichts miteinander gemeinsam:
Schriftsteller, Menschenrechtsaktivisten
und sogar Mitarbeiter des Justizministeri-
ums. Doch für Alaoudh einte sie alle zu-
mindest eines: „Dass sie Muhammad Bin
Salman kritisieren und zur Reform auf-
fordern. Das erträgt er nicht.“ Die Re-
formprogramme des Kronprinzen, dar-
unter die Vision 2030, die das Königreich
bis 2030 vom Öl weitgehend unabhängig
machen soll, sind in seinen Augen bloß
Show. Die Vision 2030 stamme aus dem
Ausland und sei von anderen Fachleuten
im Königreich angepasst worden.

Die neue Partei fordert Demokratie
in Saudi-Arabien. Wie diese im Detail
aussehen soll, darüber gibt die Partei kei-
ne genaue Auskunft. Alaoudh hat jedoch
einige grundlegende Vorstellungen da-
von, was sein Land braucht: Gewaltentei-
lung, eine unabhängige Justiz, ein demo-
kratisch gewähltes Parlament, gleiche
Rechte für alle. Theoretisch könne er
sich auch eine konstitutionelle Monar-
chie vorstellen, doch diese Entscheidung
liege beim Volk.

Auch Generalsekretär Assiri steht die-
ser Idee offen gegenüber. Und die Partei
stehe allen Landsleuten offen, „ob sie
zur Herrscherfamilie gehören oder
nicht“. Die Sorge mancher, sein Land sei
wegen seiner Geschichte und Kultur
nicht bereit für die Demokratie, teilt er
nicht. Das behaupte auch die Regierung,
doch es stimme nicht. „Das Stammes-
system in der Region war demokrati-
scher als das heutige System“, sagt Assiri.
„Das heutige System ist rückständiger
als alles, was man in unserer Gegend bis
dato gesehen hat.“ Die Parteisprecherin
al-Rasheed sieht die neue Partei sogar als
ein Instrument, um zu verhindern, dass
Saudi-Arabien ins Chaos stürzt. Das
Land habe Probleme, auch die Königsfa-
milie selbst. Ein politischer Prozess kön-
ne dabei helfen, sie zu überwinden.

Wie und ob die neue Partei etwas be-
wirken kann, ist unklar. Guido Steinberg
von der Stiftung Wissenschaft und Poli-
tik sieht wenig Möglichkeiten für sie, et-
was im Land zu verändern. Die Vertreter
der Partei seien nicht repräsentativ für
die Mehrheit der Saudis und hätten im
Land auch keinen nennenswerten Ein-
fluss. „Eine richtig prominente Persön-
lichkeit wie ein Prinz oder ehemaliger
Minister, dem auch Millionen zuhören
würden, ist nicht dabei.“ Für eine Verän-
derung seien Personen notwendig, die
Charisma hätten oder in wichtigen Stäm-
men und sozialen Schichten eine Rolle
spielten. Dies sei bei den Gründern der
neuen Partei nicht der Fall. Selbst wenn
Chaos ausbräche, könnten sie dieses Va-
kuum nicht füllen, glaubt Steinberg. Es
sei daher unwahrscheinlich, dass sich in
naher Zukunft die Zustände in Saudi-
Arabien nennenswert änderten.

Wenn Schweigen Gold ist: Wer sich in Saudi-Arabien politisch äußert und die Zustände kritisiert, bleibt lieber anonym.  Foto dpa
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Gegen den
Kronprinzen

Sechs Saudis haben im
Ausland eine Partei gegründet.
Sie wollen, dass ihre Heimat

zur Demokratie wird.

Von David Kampmann

Entschlossen:
Abdullah Alaoudh,

Madawi al-Rasheed und
Yahya Assiri (von

oben) gehören zum
Gründungsrat der Partei.

Fotos NAAS/Twitter, OSF, privat
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M
anchmal vergessen
wir, dass unsere De-
mokratie nicht nur
von Extremisten ge-

fährdet wird. Auch Demokraten
mit guten Absichten können Feh-
ler machen und versehentlich jene
Werte verletzen, die sie eigentlich
schützen wollten. Das passiert im-
mer wieder. Fehler dieser Art sind
besonders und ausgerechnet dann
zu beobachten, wenn es um die Ab-
wehr von echten oder vermeintli-
chen Extremisten geht.

Wenn in einer wehrhaften De-
mokratie wie Deutschland jemand
Extremisten entdeckt, gibt es ei-
nen guten Abwehrreflex. Zum Re-
pertoire gehören Sondersendun-
gen, Verfassungsschutzberichte, In-
nenministerkonferenzen und De-
monstrationen. So geschah es die-
se Woche. Der Verfassungsschutz
in Baden-Württemberg begann
mit der Beobachtung der Querden-
ker-Bewegung. Die Innenminister
der anderen Bundesländer spra-
chen darüber, ob das auch bundes-
weit geschehen solle. Nicht, weil
Querdenker etwas gegen die Coro-
na-Maßnahmen haben, sondern
weil unter ihnen Reichsbürger
sind, die die Bundesrepublik ab-
schaffen wollen. Was passiert,
wenn die Demokratie nicht auf die-
se Weise wehrhaft ist, das haben
unsere Vorfahren in der Weimarer
Republik ausprobiert. Am Ende
waren rund 80 Millionen Men-
schen tot.

Aber es gibt auch ganz andere Si-
tuationen, in denen es zu Abwehr-
reaktionen kommt, die der Demo-
kratie eher schaden. Es gibt Men-
schen in diesem Land, die nicht
über Politik reden wie Doktoran-
den in einem Kolloquium. Es sind
Menschen, die vielleicht gar nicht
wissen, was ein Kolloquium ist,
und denen das Glossar des Bundes-
amtes für Verfassungsschutz nicht
geläufig ist, weil sie gar nicht wis-
sen, dass das Bundesamt ein Glos-
sar führt, in dem steht, was Extre-
mismus ist und was nicht. Sie sind
nicht notwendigerweise ungebil-
det, ihnen fehlt nur die Übung in
der politischen Debatte. Diesen
Menschen wird oft unrecht getan.
Sie werden vorgeführt.

Niemand sollte schlauer tun, als
er ist. Auch bei politologischen
Halbgöttern entsteht die Meinung
oft aus einer Intuition. Sie spüren,
dass ein Politiker überzieht, wenn
er einen halbjährigen Radikal-
Lockdown fordert. Der Profi sagt
dann: Nach der Rechtsprechung
müssen Verordnungen auf Grund-
lage des Infektionsschutzgesetzes
den Grundsatz der Verhältnismä-
ßigkeit beachten. Das ist der ganz
feine Ton. Der Amateur sagt ein-
fach: Diese Politiker haben sie
wohl nicht mehr alle! Der Profi no-
tiert stumm: Populist.

Wer ohne Übung über Politik re-
det, landet schneller im Extremis-
mus, als er meint. Tolle Aktion im
Dannenröder Forst, finden Sie? Im-
plizite Delegitimation von Parla-
ment und Gerichten, Billigung des
Angriffs auf das Gewaltmonopol
des Staates, Liebäugelei mit dem
Linksextremismus. Die Flüchtlinge
können bald wieder weg, meinen
Sie? Aufruf zu einer Willkürmaß-
nahme gegen eine ethnisch defi-
nierte Gruppe, Volksverhetzung,
Paragraph 130 Strafgesetzbuch. Bit-
te schon mal den Namen für den
Verfassungsschutzbericht buchsta-
bieren.

Einem Profi passiert das nicht.
Er kennt sich aus. Er sagt: Auch
wenn die Urteile zum Ausbau der
Autobahn 49 respektiert werden
müssen, setzen die Demonstranten
ein wichtiges Zeichen, solange sie
friedlich bleiben. Oder: Das Bleibe-
recht von Flüchtlingen nach der
Genfer Konvention ist abhängig
von der Sicherheitslage in ihrem
Herkunftsland. Wenn sich die
Lage nachweislich verbessert, ist
eine Rückkehr möglich. Die Hal-
tung ist gleich, nur die Artikulati-
on ist anders.

Viele Gräben verlaufen in
Deutschland zwischen links und
rechts. Dieser Graben nicht. Er
verläuft zwischen den Geschliffe-
nen des einen Lagers und den Un-
gehobelten des anderen. Mit der
entsprechenden Pingeligkeit ist
kaum ein Gespräch mit ungeübten
Bürgern möglich, ohne mindes-
tens manchmal das Glöckchen des
Extremismus klingeln zu hören.
Mal entwerten sie den Parlamenta-
rismus, mal greifen sie die Parteien-
demokratie an, fordern Willkür-
maßnahmen, grundgesetzwidrige
Verbote, die Aberkennung von Bür-
gerrechten. Linke wie Rechte.

Schlimm, wie verbreitet der Ex-
tremismus schon ist, könnte man
meinen. Bloß: Die ungeübten Bür-
ger spielen bei dieser Diagnose
nicht mit. Sie sagen in einem Mo-
ment jenes, im anderen das Gegen-
teil. Die Leute reden einfach so da-
her. Der Profi notiert: Viele Bür-
ger sind nicht ernst zu nehmen.
Genau da beginnt der Schaden,
der Bruch mit unseren Werten. In
einer Demokratie darf keine Stim-
me entwertet werden.

Wer den Anfängen wehren will,
muss Wörter auf Goldwaagen le-
gen. Wer die Waage aber so emp-
findlich einstellt, dass auch viele
ganz Normale im Abseits landen,
macht das Problem größer, als es
ist. Amateure und Extremisten ge-
hören nicht in eine Schublade. Das
entwertet alle Bemühungen. So
kann die Demokratie auch von de-
nen beschädigt werden, die sie
schützen wollen.

Der ungeübte
Bürger

Von Justus Bender

R
obert Habeck hat Markus Söder
in einem Interview mit einem Ka-
mel verglichen. Als Söder dann

einwarf, so was habe sich ja noch nicht
einmal Horst Seehofer getraut, zog Ha-
beck den Kopf ein wenig ein und sagte,
Kamel sei immerhin besser als Gorilla.
Das mache die Sache nicht besser, ant-
wortete Söder.

Söder hat da sehr grün argumentiert.
Überhaupt ist er während dieses Ge-
sprächs im „Spiegel“ mindestens so grün
aufgetreten wie zuletzt, als er sich einmal
im Fasching als Shrek verkleidete. Denn
dass Tiervergleiche nicht gehen, ist sehr
grün gedacht. In Tiervergleichen ist der
Löwe für immer und ewig stark, der Esel
dumm und der Frosch schleimig. Das
mag Heide Simonis im Kopf gehabt ha-
ben, als sie einmal eine Koalition mit
den Grünen mit dem Argument ablehn-
te, sie küsse keine grünen Frösche.

Menschen in genetisch vorgeprägte
Kategorien einzuteilen ist deshalb eine
Todsünde für den Chef einer Partei, die
das Verbot der Diskriminierung wegen
der Rasse im Grundgesetz durch schwur-

belige Umschreibungen ersetzen will,
weil es bei Menschen keine Rassen gebe.
Habeck selbst hat sich für diese Verfas-
sungsänderung eingesetzt.

Und jetzt teilt er in seinen Metaphern
Menschen nicht etwa nur nach Rassen
ein, sondern sogar nach der wissenschaft-
lich noch viel drastischeren Kategorie
der biologischen Art: Kamel, Gorilla.
Und dann ist er auch noch Wiederho-
lungstäter. In den letzten Monaten hat er
Söder immer wieder mit Tieren vergli-
chen. Zum Beispiel im Februar. Da sagte
er, der Ministerpräsident starte auf dem
Weg nach Berlin immer als Löwe und
komme dann als Kätzchen an. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass Habeck schuld-
fähig ist. Er kennt das Delikt, das er be-
geht. Im Gespräch mit Söder stellte er je-
denfalls kurz vor der Kamelpassage

selbst die Frage, ob es wirklich klug sei,
Menschen mit Tieren zu vergleichen.

Also keine mildernden Umstände,
Zeit für die ersten Rücktrittsrufe? Das
Wort hat die Verteidigung: Sollen also
auch Großeltern zurücktreten, wenn sie
ihre Enkel „mein Mäuschen“ nennen“?
Soll nicht nur Trump, sondern auch Bi-
den auf das Präsidentenamt verzichten,
weil sie beide ihre Parteien mit Tiersym-
bolen – Esel und Elefant – bewerben?
Soll die Seite im Matthäus-Evangelium,
auf der Jesus sagt, wir sollten klug sein
wie die Schlangen und ohne Falsch wie
die Tauben, mit Pritt verklebt werden?

Es gibt Gott sei Dank kein totales
Tiervergleichstabu. Zu Recht geächtet
sind nur Vergleiche mit Tierarten, die
der Mensch für so schädlich hält, das er
sie massenhaft tötet: Läuse, Ratten, so

was. Bei Kamelen oder Gorillas kann
man ein Auge zudrücken, auch wenn
man Habeck ist und weiß, dass hier
schnell eine Grenze berührt ist.

Habeck bricht ja sowieso gern Tabus.
In seinen Büchern erlaubt er es sich,
nach Lust und Laune mal „genderge-
recht“ zu schreiben und mal nicht. In der
Politik mutet er seiner Partei zu, nach ei-
nem Endlager für Atommüll zu suchen,
und in seinem Kamel-Interview hat er
Söder, bis vor kurzem dem Gottseibei-
uns der Grünen, positive Eigenschaften
wie Selbstkritik und Durchhaltewillen be-
scheinigt. In diesem Zusammenhang
kam dann auch das Kamel vor.

Söder ist ihm übrigens nichts schuldig
geblieben. Auch er hat in diesem Ge-
spräch so lustvoll Tabus gebrochen, dass
es nur so splitterte. Er hat den grünen
Ministerpräsidenten Kretschmann einen
„weisen Mann“ genannt, er hat offen für
Schwarz-Grün geworben, und er hat zu-
gegeben, dass er Habecks Telefonnum-
mer besitzt. Dass er den dann en passant
noch einen „Kuschelteddy“ nannte, fällt
da schon nicht mehr ins Gewicht.

D
ie Corona-Epidemie macht
Angst. Es ist nicht nur die
Angst, zu erkranken, sondern

auch die Angst davor, wie es weitergeht.
Forscher der Universitäten Frankfurt
und Hildesheim haben mehr als 7000 Ju-
gendliche und junge Erwachsene be-
fragt, um zu erfahren, wie sich die Coro-
na-Pandemie auf ihr Leben auswirkt.
Mehr als 45 Prozent der Befragten
stimmten der Aussage zu, Angst vor der
Zukunft zu haben. Die jungen Men-
schen hätten, so schreiben die Forscher,
nicht nur ihre eigene Lebenssituation
im Blick, sondern machten sich auch Ge-
danken über die gesellschaftlichen und
die globalen Folgen.

So sagte ein Befragter: „Ich bin froh,
wenn es endlich vorbei ist – wenn die
Menschen wieder ,normal‘ ansprechbar
sind, unterschiedliche Meinungen kei-
ne Beziehungen mehr zerstören und
man sich wieder sicher sein kann, wie
man sich verhalten soll. In Zeiten, in de-
nen Menschen mehr denn je füreinan-
der da sein sollten, wird die Gesell-
schaft noch weiter gespalten.“ Angst
und Unsicherheit bestimmten das Le-
ben, Menschen würden nach Wichtig-
keit kategorisiert. Ein anderer sagte:
„Durch Corona ist mir bewusst gewor-
den, wie wichtig soziale (Inter-)Aktio-
nen und körperliche Zuwendungen für
uns Menschen und insbesondere für
Kinder und Jugendliche sind. Nicht nur
für die soziale/emotionale Entwick-
lung, sondern auch für das Wohlbefin-
den. Ich vermisse die Umarmungen.“
Und ein Dritter: „Jeder Tag ist gleich,
keine Änderung in Sicht. Nach der
Schule immer allein.“

Seit März geht das nun so. Die Coro-
na-Epidemie hat unser Leben verän-
dert, und zwar das Leben aller, egal, ob
alt oder jung. Der Alltag mit Corona ist
einsamer geworden. Dinge, über die

man sich vorher kaum Gedanken mach-
te, fehlen auf einmal wie eben Umar-
mungen. Es ist tatsächlich so: Bei man-
chen Sachen merkt man erst, wie wich-
tig sie sind, wenn sie nicht mehr da sind.
Was macht das mit uns?

Es ist ja kein Ende in Sicht, ganz im
Gegenteil. Die nächsten Wochen wer-
den wohl noch einsamer, und das in ei-
ner Zeit, in der die meisten von uns in
vergangenen Jahren Freunde und Fami-
lie trafen, über die Weihnachtsmärkte
schlenderten, die große Silvesterparty
planten. Aber dieses Jahr ist alles anders,
und wer weiß schon, was im nächsten
Jahr kommt? Fest steht schon jetzt, dass
uns die Folgen der Corona-Pandemie,
egal wie es weitergeht, noch lange be-
schäftigen werden. Wir werden sie nicht
einfach abschütteln können wie ein Bär
den Staub aus seinem Fell, wenn er aus
dem Winterschlaf erwacht: Corona, nur
ein böser Traum. Nein, so wird es leider
nicht sein.

Je länger wir mit den Einschränkun-
gen leben müssen, umso mehr werden
wir uns an sie gewöhnen. Schon jetzt
sind die Menschen mürrischer gewor-
den, gereizter. Und nicht nur das. Denkt
man noch darüber nach, wenn man ande-
ren Menschen auf dem Bürgersteig weit-
möglichst ausweicht, wenn man Abstand
an der Kasse hält? Oder dieses befremdli-
che Gefühl im März, als man einander
mit Maske sah, ist es noch da? Nein, es
ist einfach so, Normalität. Und wenn wir
nicht aufpassen, dann wird es irgend-
wann womöglich auch normal sein, kate-
gorisiert zu werden oder sich nicht zu
umarmen. Das wäre ein Leben, vor dem
wir erst recht Angst haben müssten.
Aber es ist nicht so, dass man nichts dage-
gen tun kann. Zum Beispiel, indem man
darauf achtet, niemanden alleinzulassen.
Auch mit Abstand kann man füreinander
da sein.

E
s ist hilfreich, sich klarzumachen,
wie die Dinge in der analogen
Welt laufen, wenn jemand Ter-

rorpropaganda verbreitet. Angenom-
men, ein Mann verteilt in einem Box-
club Flugblätter an Jugendliche, die sie
zum Dschihad und zum Mord an Un-
gläubigen drängen. Was passiert, wenn
das auch nur einer der Verantwortli-
chen im Club mitbekommt? Richtig, er
wird den Mann mindestens rausschmei-
ßen und ihm hinterherschicken, dass er
sich dort nie wieder blicken lassen solle.
Oder er wird gleich die Polizei rufen.
Und die Flugblätter landen in der Müll-
tonne, unverzüglich.

In der digitalen Welt läuft es anders,
seit Jahren. Dort kann man Videos und
Kommentare, die den Hass in den Her-
zen der Menschen einpflanzen sollen,
tagelang aufrufen. Manchmal sogar mo-
natelang. So kann sich die Hetze von
Kanal zu Kanal weiterverbreiten, von
Youtube in private Chatgruppen, bis je-
mand beschließt, Ernst zu machen und
zur Waffe zu greifen. So war es beim
französischen Lehrer Samuel Paty, den
ein Islamist enthauptete. Er war auf ein
Video gestoßen, in dem der Lehrer
übel verunglimpft wurde. Erst danach
entschloss sich der Mann zu seiner
Greueltat. Das zeigt: Die Aufwiege-
lung zum Hass kann Menschenleben
kosten.

Das gilt übrigens auch dann, wenn
Terroristen Videos ihrer Tat in den Wei-
ten des Netzes ungehindert verbreiten
können. Als in Neuseeland ein Terro-
rist 51 Menschen in einer Moschee er-
mordete, stellte er Aufnahmen davon
live bei Facebook ein, Hunderte Zu-
schauer sahen zu, keiner schritt ein und
alarmierte die Polizei. Als der Terrorist
Stephan B. in Halle vergeblich versuch-

te, in eine Synagoge einzudringen, und
anschließend zwei Menschen erschoss,
tat er das Gleiche. B. berief sich zwar
nicht unmittelbar auf den Mörder in
Australien, aber seine Tat trug eine ähn-
liche Handschrift. Selbst das wirre Pam-
phlet, das er vorher veröffentlichte, äh-
nelte dem Traktat des Australiers. So
finden Willige im Netz Hass an allen
Orten, sie können sich auf unzählige
Kommentare, Videos und Memes beru-
fen, sich einmauern in ihrem Weltbild,
es festigen und zur Tat schreiten.

Nun haben Europaparlament und
die EU-Mitgliedstaaten genug gese-
hen. Sie einigten sich darauf, dass sozia-
le Netzwerke Terrorpropaganda bin-
nen einer Stunde löschen müssen,
wenn ein Staat sie dazu auffordert.
Und zwar auch dann, wenn Facebook
in diesem Land keinen Unternehmens-
sitz hat. Dieser Schritt ist nicht nur
richtig, er ist überfällig. Zu lange ha-
ben sich Facebook, Youtube und ande-
re aus der Verantwortung gezogen. Zu
lange haben sie gesagt, sie stellten ja
nur die Plattformen bereit für das, was
andere darauf teilen. Zu lange haben
sie zugesehen, wie sich der Schmutz
ins Netz ergoss.

Wie wenig stichhaltig die Argumen-
tation der Plattformen war, sieht man
übrigens in der Pandemie. Plötzlich wa-
ren sie doch in der Lage, Falschnach-
richten zu entfernen. Plötzlich konnten
sie die Reichweite von Verschwörungs-
theoretikern einschränken und Nutzer-
konten löschen. Weil solche Inhalte die
Gesundheit der Menschen bedrohen,
wie Mark Zuckerberg kürzlich sagte?
Das ist bei Terrorpropaganda nicht an-
ders. Es wäre gut, wenn die Netzwerke
das anerkennen würden. Noch besser
ist es, dass die EU sie nun zum Han-
deln zwingt.

Habecks Tierleben
Von Konrad Schuller

Corona essen Seele auf
Von Philip Eppelsheim

Löscht den Terror
Von Morten Freidel

Letzte Chance auf

den Hauptpreis!
Das F.A.S. Jahresquiz:

Was wissen Sie
über 2020?
Testen Sie Ihr Wissen rund um Wirtschaft,
Finanzen, Politik, Sport und Kultur.

Letzte Chance – noch bis zum 13. Dezember teilnehmen und gewinnen! faz.net/quiz2020

Ein MINI Cooper SEe



F R A N K F U R T E R A L L G E M E I N E S O N N TAG S Z E I T U N G

Leben 
1 3 . D E Z E M B E R 2 0 2 0 N R . 5 0 S E I T E 1 3

VON HAUCK & BAUER

AM RANDE DER
GESELLSCHAFT

H
anna, 19, sitzt mit ihrer
Freundin auf einer Bank
in einem großen Einkaufs-
zentrum in der Nähe von
Frankfurt. Sie hat einen

blonden Pferdeschwanz, lange schlanke
Beine, und wenn sie lacht, sieht man
große weiße Zähne. In diesem Sommer
hat sie Abitur gemacht, im Oktober hat
sie angefangen zu studieren. Auf die Fra-
ge, ob sie einen Freund hat, antwortet
sie ganz offen: Ja, seit sie siebzehn ist;
vorher hatte sie niemanden getroffen,
mit dem sie richtig zusammen sein woll-
te. Das erste Mal mit ihm geschlafen
hat sie nach zehn Monaten, da war sie
dann schon achtzehn. Weil sie sich erst
sicher sein wollte, dass sie ihm auch ver-
trauen konnte. Und wie war er so, der
erste Sex? Hanna erzählt ganz locker:
„Wir waren beide unsicher, ich war
nicht wirklich entspannt, und am An-
fang hat es nicht geklappt. Aber wir
konnten über alles reden, und er hat
auch voll drauf geachtet, wie ich mich
gefühlt habe, und dann ging es doch,
und ich fand es voll schön.“

Früher, härter, Generation Porno?
Dass junge Menschen immer früher Sex
haben, ist ein Vorurteil und hat mit der
Realität nichts zu tun. Das Gegenteil ist
der Fall: Jugendliche lassen sich heute
mehr Zeit damit als früher. Das geht aus
einer neuen Studie der Bundeszentrale
für gesundheitliche Aufklärung (BzgA)
hervor. Darin heißt es: „Annahmen, wo-
nach immer mehr junge Menschen im-
mer früher sexuell aktiv werden, bestäti-
gen sich nicht. Im Gegenteil.“ So hat
sich das „erste Mal“ lange Zeit jedes Jahr
ein bisschen nach vorne verschoben, seit
der Jahrtausendwende aber schiebt es
sich wieder nach hinten: Die Zahl der
Fünfzehnjährigen, die bereits sexuelle
Kontakte hatten, ist in den letzten fünf-
zehn Jahren eingebrochen. So sank der
Anteil der so erfahrenen Mädchen von 23
auf heute 13 Prozent, die der Jungen hal-
bierte sich von 20 auf zehn Prozent. Bei
den 14-jährigen Mädchen hat sich der An-
teil derer, die schon Sex hatten, von
zwölf Prozent 2005 auf mittlerweile vier
Prozent sogar gedrittelt. Bei den Jungen
ebenfalls, hier sank der Anteil von zehn
auf drei Prozent. Tatsächlich haben
14-Jährige heute so selten schon Sex wie
einst ihre Eltern.

Woran das liegt? Jungen sind laut
BzgA oft zu schüchtern. Und fast die
Hälfte der jungen Mädchen fühlt sich
mit 14 noch zu jung; noch bei der letzten
Befragung vor sechs Jahren war das nur
bei 35 Prozent der Fall. Und den richti-
gen Partner haben mehr als 40 Prozent
mit 14 noch nicht gefunden. Zumindest
nicht den richtigen für Sex. Auch bei
Anna, 15, ist das so. Sie besucht die neun-
te Klasse eines Gymnasiums und interes-
siert sich seit zwei Jahren für Jungen.
Zwei Freunde hatte sie schon: den ersten
in der sechsten Klasse, da war sie gerade
elf; den zweiten mit 14.

„Wir haben uns in den Pausen öfter
unterhalten“, erzählt sie, „dann haben
wir uns auch nach der Schule getroffen,
haben zusammen auf einer Bank geses-
sen oder sind spazieren gegangen.“
Etwa nach dem zehnten Treffen habe
sie ihren jeweiligen Freund das erste
Mal geküsst. Mehr sei nie passiert. „Ich
finde halt schon, dass man sich sicher
sein muss, bevor man mit jemandem
schläft“, sagt sie. Außerdem hatte sie
das Gefühl, es sei zu früh. „Ich habe
auch Angst davor, dass ich was falsch
mache. Dass der Junge bestimmte An-
sprüche hat, weil Freunde von ihm
schon mal was mit einem Mädchen hat-
ten, das mehr Erfahrung hatte. Und
dass ich die nicht erfüllen kann.“ Anna
kennt Mädchen, die mit einem Jungen
geschlafen haben und danach das Ge-
fühl hatten, dass es nicht gut war. Das
will sie sich ersparen.

„Alles in allem sind die jungen Frauen
heute selbstbewusster als früher, im Sin-
ne von: Ich setz mich nicht unter Druck,
was den Partner und den Zeitpunkt an-
geht“, sagt die Paar- und Sexualtherapeu-
tin Elfi Meyer zu Broxten. Es herrsche
ein sexualitätsbejahendes Klima in den
Familien, viele Eltern seien eher offen.
So falle es den jungen Leuten nicht
schwer, bewusst über ihre Sexualität zu
entscheiden und auf den Richtigen zu
warten. Vor allem Jugendliche mit hoher
Bildung wollen ihre Partner erst richtig
kennenlernen und ruhig auch mal kriti-
sche Gespräche führen und intensive Mo-
mente miteinander teilen. Das geht aus
der aktuellen Jugendstudie des Sinus-In-
stituts hervor. Diese Jugendlichen wollen
insbesondere „eine Beziehung auf Augen-
höhe mit einem niveauvollen Partner

gleicher Wellenlange“ führen, schreiben
die Autoren.

„Ich müsste den Jungen erst mal rich-
tig gut kennenlernen“, sagt auch die
Gymnasiastin Charlotte, 14, auf die Fra-
ge, ob sie schon mal mit jemandem ge-
schlafen hat. Auch sie hatte zwar schon
mal einen Freund, einen Mitschüler. Sei-
ne Familie habe ein Kaninchen von ihrer
Familie bekommen, „und als wir es ih-
nen gebracht haben, sind wir zusammen
übers Feld gelaufen, und dann fragte er:
‚Bin ich jetzt dein Freund?‘“, erzählt sie.
Knapp zwei Monate hielt die Beziehung,
doch außer Händchenhalten und Küssen
lief auch bei Charlotte nichts. Genau wie
Anna findet sie sich zu jung und hat zur-
zeit auch gar keinen Freund.

Anne Berngruber vom Deutschen Ju-
gendinstitut in München hält diesen
Punkt für wesentlich, wenn es darum
geht, wann Jugendliche ihr „erstes Mal“
erleben. Sie sagt: „Ganz generell gilt: Ju-
gendliche, die in einer festen Beziehung
stecken, erleben es früher als jene, die kei-
nen festen Partner haben.“ Weitere Befun-
de: Jugendliche mit Migrationshinter-
grund warten länger damit. Mädchen sind
ganz allgemein früher dran als Jungen.
Und auch ob die Eltern getrennt sind,
spielt eine Rolle, denn deren Kinder ha-
ben ihr „erstes Mal“ im Durchschnitt frü-
her als Jugendliche, deren Eltern noch zu-
sammen sind. Das Gleiche gilt für Jugend-
liche, die einen niedrigen Schulabschluss
haben: Sie haben früher Sex als Jugendli-
che mit mittlerer oder hoher Bildung.

Das bestätigt auch die Jugendstudie
des Sinus-Instituts: Jugendliche aus prekä-
ren Lebenswelten sind deutlich früher an
geschlechtlichen Beziehungen interes-
siert, insbesondere die Jungen. „Der
Wunsch nach Stabilität, der weder in der
Familie noch zuverlässig im Freundes-
kreis eingelöst wird, soll in der roman-
tisch idealisierten Zweierbeziehung er-
füllt werden“, heißt es da. Prekär aufge-
wachsene Mädchen erwarten von einer
festen Beziehung Schutz und Kompensati-
on für frühere Verletzungen, die Jungen
wünschen sich eine „Bestimmerrolle“.

Ein Übriges tut das Internet – quer
durch alle Bildungsschichten. Laut der
Dr.-Sommer-Studie von 2016 haben
rund die Hälfte der 15-jährigen Jungen
und ein Drittel der Mädchen im selben
Alter schon „echte Pornos“ gesehen. Die
meisten hatten zu diesem Zeitpunkt
selbst noch keinen Sex. „Auf diejenigen,
die sich nicht bewusstmachen, dass das
nichts mit der Realität zu tun hat, wirkt
das sicherlich abschreckend, dieses Ge-
stöhne und alles“, sagt Psychologin Mey-
er zu Broxten. Da könne Leistungsdruck
entstehen: Wenn du nur die richtigen
Stellungen draufhast, dann wird alles su-
per – und sonst eben nicht.

Antonia, 19, hat am eigenen Leib er-
fahren, was die Macht der Bilder anrich-
ten kann. Sie sitzt neben ihrer Freundin
Hanna auf der Bank in dem Frankfurter
Einkaufszentrum und erzählt: Sie hatte
immer wieder Aufklärungsunterricht,
seit der Grundschule, sie war mit ihrer
Jahrgangsstufe bei Pro Familia, sie hat
mit ihren Eltern über Sex gesprochen –
„das gab es alles“, fasst sie zusammen. Au-
ßerdem hat sie mit ihren Freundinnen
Teenie-Filme über die Liebe gesehen.
Die Folge: „Das ‚erste Mal‘ wurde aufge-
bauscht im Vorfeld von den Freundin-

nen.“ Als sie dann ihren ersten Freund
hatte, mit 18, „war es anders, als ich mir
das vorgestellt hatte. Nicht so gut“, fasst
sie zusammen, „weil ich dachte, es würde
sehr romantisch und sehr schön, wie in
den Teenie-Liebesfilmen: Da küssen sich
beide, dann landen sie im Bett, und dann

sieht man den Mittelteil nicht, und dann
wachen sie auf und kuscheln. Bei uns hat
es nicht so einfach geklappt, wie ich es
mir vorgestellt hatte. Wir haben uns an
alles rantasten müssen, haben auspro-
biert, waren überfordert und unsicher.

Fortsetzung auf der folgenden Seite

 Foto Plainpicture

Wir waren so
angespannt
Das „erste Mal“ ist ein Einschnitt im
Leben, die Erwartungen sind heute höher
denn je. Zögern Jugendliche deshalb ihren
ersten Sex immer länger hinaus?
Katrin Hummel hat nachgeforscht.
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Dazu war ich auch noch angespannt
und gehemmt.“

Dieser Zusammenprall von Fikti-
on und Wirklichkeit kann sehr
schmerzhaft werden und bei Jugend-
lichen das Gefühl verursachen, ver-
sagt zu haben. Wenn sie sich dann
noch mit den gephotoshopten Fo-
tos und Videos auf Instagram oder
Tiktok vergleichen, kann das sehr
ernüchternd sein: „Man schämt
sich der vermeintlichen Unzuläng-
lichkeit seines Körpers“, so eine Un-
tersuchung des Deutschen Jugend-
instituts. Laut der Dr.-Sommer-Stu-
die von 2016 hat schon jedes zehnte
elfjährige Mädchen eine Diät ge-
macht, mit 17 sind es 45 Prozent.
Rund ein Viertel der 16- bis 18-Jähri-
gen geht ins Fitnessstudio. Der ge-
fühlte Optimierungsbedarf ist ge-
stiegen. Vielleicht auch deswegen
zeigen sich Jugendliche heute viel
seltener als noch ihre Eltern oben
ohne am See. Oder tragen in der
Umkleidekabine nach dem Sport
Unterwäsche beim Duschen.

Es scheint so, als wolle die erste
Generation derer, die in sexueller
Hinsicht alles dürfen, das gar nicht
alles tun. Zwar haben die Jugendli-
chen aller Altersgruppen laut BzgA
heute mehr Sex als noch vor 35 Jah-
ren. Aber von einem Sprung wie
1968, als das „erste Mal“ sich quasi
über Nacht um vier Jahre nach vorn
verlegte, ist die heutige Jugend
trotz aller Freiheiten weit entfernt.
Vielleicht liegt das ja auch daran,
dass mittlerweile viele junge Men-
schen mit migrantischen Wurzeln
in Deutschland leben und ihre Er-
fahrungen in die Statistik mit ein-
fließen. Sie lassen sich generell viel
mehr Zeit mit dem „ersten Mal“.
Laut BzgA haben 70 Prozent der
17-jährigen Mädchen mit deutschen
Wurzeln schon mal Sex gehabt; bei
den gleichaltrigen Frauen mit aus-
ländischen Wurzeln sind es nur
halb so viele, nämlich 37 Prozent.
Bei den Jungen ist der Unterschied
allerdings geringer, hier sind es 64
beziehungsweise 59 Prozent.

Insgesamt gesehen ist die sexuelle
Aktivität der jungen Menschen so-
gar rückläufig. Im Alter zwischen 18
und 25 ist jeder dritte junge Mensch
nur gelegentlich sexuell aktiv; 7 Pro-
zent sind sogar abstinent. Weil
Selbstbefriedigung einfach prakti-
scher erscheint oder weil sie keinen
Partner haben. Samira, 19, die mit
ihren Freundinnen Hanna und Anto-
nia auf der Bank in dem Frankfurter
Einkaufszentrum sitzt, ist zurzeit
Single. Ihre Eltern stammen aus Pa-
kistan. Nächstes Jahr macht Samira
Fachabitur, ihr „erstes Mal“ erlebte
sie mit 17, da war sie seit zweiein-
halb Monaten mit ihrem Freund zu-
sammen: „Ich war gar nicht beson-
ders aufgeregt, aber meine Erwar-
tungen wurden nicht so wirklich er-
füllt, ich habe es mir spektakulärer
vorgestellt.“

Denn unter ihren Freundinnen
sei vorher viel über das „erste Mal“
geredet worden. Dem Jungen, mit
dem sie geschlafen habe, sei es aber
nur darum gegangen, „es endlich zu
machen“. Er habe vorher viele Por-
nos geguckt und hohe Erwartungen
gehabt: „dass es so abläuft wie in
Pornos“. Sie selbst habe auch schon
mal einen Porno geguckt – „um zu
wissen, wie das da so abläuft“. Was
ihr aufgefallen ist: „Da wird die
Frau immer niedriger dargestellt als
der Mann. So dass der Mann seine
Bedürfnisse befriedigen kann und
die Frau nicht unbedingt.“ Samiras
Fazit: „Es ging halt bei unserem Sex
nur um ihn.“ Sie hat sich danach ab
und zu bei ihm über die Art, wie er
mit ihr schlief, beschwert. Aber er
änderte sich nicht. Nach anderthalb
Jahren hat sie sich von ihm ge-
trennt. Sie sagt: „Lieber allein sein
als Kompromisse machen. Das Le-
ben besteht ja nicht nur aus Sex.“

FORTSETZUNG VON SEITE 13 Herr Doktor Çelik, wir sprechen re-
gelmäßig über Ihre Arbeit als Funkti-
onsoberarzt auf der Isolierstation für
Covid-19-Kranke im Klinikum Darm-
stadt. Wie ist die Lage?
Aktuell ringen wir mit dem Kontrollver-
lust. Wir sind bei mehr als 40 Covid-Pa-
tienten auf den nun drei Covid-Überwa-
chungs- und Normalstationen; hinzu
kommen noch 13 Patienten auf unseren
zwei Covid-Intensivstationen. Es ist
eine extrem dynamische Situation. Kon-
kret bedeutet das: Wir haben täglich
mehr Patienten, müssen den Covid-Be-
reich immer weiter vergrößern und zu-
sätzlich Platz für Patienten mit Co-
vid-19-Verdacht schaffen. Der organisato-
rische Aufwand ist sehr groß. Zudem
fällt Personal aus, weil es mit Covid-Pa-
tienten Kontakt hatte und Erkältungs-
sysmptome auftreten. Der Kontrollver-
lust droht, wenn uns die Ressourcen
ausgehen.

Heißt das, Ihnen fehlt Personal?
Die Ressourcen sind personell knapp
und räumlich ebenfalls. Wir können Pa-
tienten nicht mehr in weniger betroffe-
ne Gebiete in Hessen verlegen. Diese
Option ist weggefallen, weil sich die Fall-
zahlen regional angeglichen haben. Alle
haben momentan dasselbe Problem. Es
geht daher gerade nicht anders, als dass
wir andere Eingriffe und Untersuchun-
gen verschieben.

Was wird genau verschoben?
Mittlerweile sind wir so weit, dass alles,
was planbar ist oder verschoben werden
kann, im Klinikum Darmstadt auch ver-
schoben wird. Das bedeutet, dass wir
eine gewisse Bugwelle an Patienten und
Eingriffen vor uns herschieben. Das ist
keine gewollte oder politische Entschei-
dung, das ist das Virus, das uns aktuell
dazu zwingt. Wir können nur versu-
chen, dass wir diesen Zeitraum so klein
wie möglich halten. Ich bin mir der Tat-
sache bewusst, dass ein Ruf nach mehr
Ressourcen für die Covid-Versorgung
bedeutet, dass andere Abteilungen zu-
rückstecken und die Patienten dort län-
ger auf ihre Eingriffe warten müssen.
Deswegen bin ich eigentlich sehr zu-
rückhaltend damit. Aber aktuell sind
wir so weit, dass es einfach nicht mehr
anders geht.

Am Freitag gab es in Deutschland
den traurigen Höchststand von 598
Toten binnen eines Tages. Verlieren
Sie auch Patienten?
Ja, wir haben viele schwere Verläufe,
und wir verlieren auch Patienten. Wir
haben uns von der leicht abflachenden
Kurve an Neuinfektionen nicht täu-
schen lassen. Wir wussten ja, dass der
Anteil der Patienten über sechzig steigt.
Wenn man sich auf unseren Stationen
umsieht, erkennt man, dass viele ältere
Menschen und auch Menschen aus Pfle-
geheimen betroffen sind. Es ist ähnlich
wie im Frühjahr, nur sind es deutlich
mehr. Jeder Kollege, der auf einer Co-
vid-Station arbeitet, weiß, dass es dort
einfach sehr viel öfter zu Todesfällen
kommt als im regulären Stationsbetrieb.
Das hat natürlich viel mit der Erkran-
kung, aber auch etwas mit der Isolations-
pflicht zu tun. Die Patienten müssen bis
zum Ende in der Klinik sein. Ein Ver-
sterben zu Hause im Beisein der Familie
ist keine Option.

Viele Menschen berichten, dass sie
ihre Angehörigen vor deren
Covid-Tod nicht mehr sehen konnten.
Wie ist das bei Ihnen geregelt?
Leider gehört die Isolation bei einer Co-
vid-19-Erkrankung dazu. Die Patienten
sehen nur noch Mitarbeiter des Kran-
kenhauses in voller Montur. Das ist
ganz schön gruselig, ich habe das ja
selbst als Covid-Patient erlebt. Das ver-
stärkt noch mal dieses subjektive Gefühl
der Einsamkeit. Und je mehr Patienten
das Pflegepersonal und die Ärzte zu ver-
sorgen haben, desto weniger Zeit kön-
nen sie sich für den Einzelnen nehmen.
Das ist sehr traurig. Im Frühjahr war
das anders, da konnten wir die Patien-
ten länger auf der Station behalten, im
Schnitt 14 Tage. Und wir hatten nur 15
bis 20 Patienten, konnten uns also auch
mehr Zeit für jeden Einzelnen nehmen.
Jetzt ist die durchschnittliche Liegezeit
pro Covid-Patient auf unserer Station
deutlich kürzer. Die Angehörigen errei-
chen unsere Patienten über Video-Tele-
fonie. Wir haben Tablets auf der Stati-
on. Und in schwierigen Fällen, wenn je-
mand stirbt, dürfen Angehörige mit Aus-
nahmeregelungen den Patienten auch se-
hen. Natürlich in voller Schutzmontur.
Das sind Ausnahmen, aber menschlich
müssen die einfach sein.

Das muss auch für die Mitarbeiter
hart sein. Wie ist die Stimmung?
Die letzten neun Monate haben gezeigt,
dass viele Mitarbeiter über sich hinaus-
gewachsen sind. Dass wir nun mehr als
doppelt so viele Patienten wie im Früh-
jahr versorgen können, mit einer ähnli-
chen Personalausstattung – ich hätte
nicht gedacht, dass das so möglich ist.
Aber es hat seinen Preis: Das Personal
wird mürbe. Der Ton wird stellenweise
schroffer. Durchhalteparolen helfen nur
begrenzt. Aber es gibt die Perspektive,
dass wir das momentane Arbeitspensum

nicht über das ganze Jahr 2021 durchhal-
ten müssen. Das ist eigentlich das Einzi-
ge, was wirklich hilft. Ich würde es be-
grüßen, wenn die Politik etwas dafür
tun könnte, das medizinische Personal
zu entlasten. Ich meine gerade keine
Boni oder finanzielle Hilfen. Akut halte
ich es für wichtiger, dass die Gefähr-
dung und der Druck auf das Personal
weniger werden. Das kann nur durch
nachlassende Neuinfektionen erreicht
werden. Damit wir 2021 endlich aus die-
sem Krisenmodus herauskommen kön-
nen. Und dann müssen wir uns mit die-
ser Erfahrung als Gesellschaft fragen,
was uns gute Pflege in Zukunft auch fi-
nanziell wert ist.

Über einen harten Lockdown wird
gerade heftig debattiert. Die Kanzle-
rin hat am Mittwoch eine emotionale
Rede im Bundestag gehalten. Wie
nehmen Sie diesen Diskurs wahr?
Ich kann Angela Merkels Reaktion ver-
stehen. Immer wieder dasselbe zu ma-
chen und zu erwarten, dass dabei dann
etwa anderes herauskommt, ergibt kei-
nen Sinn. Jetzt warten wir schon seit ge-
raumer Zeit mit unseren sehr leichten
Maßnahmen darauf, dass die Kurve der
Neuinfektionen sinkt. Das tut sie nicht.
Und wir wissen, dass der Anteil der Älte-
ren unter den Neuinfizierten immer wei-
ter ansteigt. Das heißt nichts anderes
als: Die Belastung der Intensivstationen
und Krankenhäuser geht immer weiter
hoch. Man muss sich überlegen, wie
man diesen Kreis durchbrechen kann.
Das müssen die Politik und die Epide-
miologen und Virologen übernehmen.
Ich kann aus meiner Position nur sagen:
Wir brauchen ein Abflachen der Neuin-
fektionskurve und einen besseren
Schutz der Risikogruppe über sechzig.

Wo stecken sich denn Ihrer Einschät-
zung nach die meisten Patienten im
„Lockdown light“ an?
Die Anzahl der Menschen, bei denen
das nicht nachvollzogen werden kann,
ist sehr hoch. Viele haben einen unmit-
telbaren kleinen Kreis, in dem es einen
positiven Fall gibt. Da ist die Sache klar.
Aber woher die es dann haben, das weiß
man meist nicht. Wir bekommen viele
Patienten, die sich ganz einfach bei Fa-
milienangehörigen angesteckt haben.
Aber die Rekonstruktion der Infektions-
kette bis zum „Patient null“ gelingt
schon lange nicht mehr.

An Weihnachten wollen viele Men-
schen ihre Familie sehen. In den Ver-
einigten Staaten haben sich viele Co-
vid-Patienten bei der Thanksgiving-
Feier angesteckt.
Wir sollten von den Erfahrungen der
Amerikaner lernen. Es ist aus epidemio-
logischer Sicht kein Geheimnis, dass das
Weihnachtsfest, bei dem verschiedene
Generationen teilweise nach längeren
Reisen zusammenkommen, eine erhebli-
che Gefahr darstellt. Ich verstehe auch
den Wunsch vieler Menschen und der
Politik, so viel, wie es eben geht, durch-
gehen zu lassen. Aber mit den Erfahrun-
gen der letzten Wochen und aus den
Vereinigten Staaten sehe ich einfach kei-
nerlei Möglichkeit, über die Weihnachts-
feiertage die Regeln zu lockern. Es sei
denn, man nimmt tatsächlich einen dra-
matischen Anstieg der Neuinfektionskur-
ve und der Todesfälle in Kauf. Ich glau-
be, das ist unmöglich zu verantworten.

Aktuell sind an Weihnachten und
Silvester zehn Personen aus egal wie
vielen Haushalten erlaubt.
Ich halte das nicht für vertretbar.

Was macht Ihnen im Moment am
meisten Sorgen?
Etwas Medizinisches. Wir freuen uns na-
türlich auf den Impfstoff. Wenn der gut
angenommen wird, sorgt er im besten
Fall dafür, dass wir immer weniger Co-
vid-Patienten aufnehmen müssen. Es
wird aber weiter Fälle geben. Und ein
wirklich effektives, gut wirksames Medi-
kament für Patienten in der Frühphase
der Erkrankung, bei denen sich ein
schwerer Verlauf abzeichnet – das fehlt
uns noch. Für den Patienten, bei dem
ein hohes Risiko vorliegt, weil er älter
ist oder Vorerkrankungen hat, oder bei
dem man anhand von Blutwerten einen
schweren Verlauf prognostizieren kann,
haben wir noch kein durch Studien in
der Effektivität bestätigtes Medikament.
Remdesivir hat in der WHO-Studie lei-
der keine signifikante Wirkung gezeigt.
Es kann aber sein, dass es bei bestimm-
ten Gruppen hilft. Ähnlich sieht es
beim Rekonvaleszenzplasma aus, das in
den ersten Studien enttäuschende Ergeb-
nisse geliefert hat. Aber auch da laufen
noch Studien mit dem Fokus auf Hoch-
risikogruppen. Für uns Mediziner ist es
einfach schwierig: Wir sehen, dass sich
ein schwerer Verlauf abzeichnet, aber
wir sind gegen diese Entwicklung oft
machtlos. Wir können für die größtmög-
liche Sicherheit der Patienten sorgen
und versuchen, die Verschlechterung
nicht zu verpassen, und natürlich zusätz-
liche Komplikationen behandeln. Aber
kausal können wir in dieser Phase nicht
helfen. Wir dürfen bei der Freude über
den Impfstoff nicht vergessen, dass wir
solche Medikamente brauchen und die
Forschung daran weitergehen muss.

Die Fragen stellte Johanna Dürrholz.

„Wir ringen
mit dem

Kontrollverlust“

Wir
waren so
angespannt

Stand der Dinge: In unserem regelmäßigen Anruf bei
Dr. Cihan Çelik spricht der Intensivmediziner über seine Station,
seine Erwartungen an die Politik und warum trotz Impfstoff ein

Medikament zur Covid-Behandlung gefunden werden muss.

Momentaufnahmen der Pandemie: Fußgänger in Köln, Erinnerung an die
Maskenpflicht, Impfung in Wales, eine erschöpfte Kanzlerin, Konzentration in der

Klinik; unser Interviewpartner (u.r.). Foto AFP, dpa, privat, Imago, Frank Röth, Finn Winkler
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Montag, 24. August
94 neue Corona-Fälle in Berlin

Heute in Mathe haben wir ausgerechnet,
was wir in den Sommerferien gemacht ha-
ben. Ich zum Beispiel habe 453 Stunden
geschlafen. Wir waren in der Türkei, mei-
ne Oma und mein Opa leben da. Bevor
wir zurückgefahren sind, mussten wir ei-
nen Corona-Test machen. Das hat viel-
leicht wehgetan, als sie diesen Stab in mei-
ne Nase gesteckt haben! Erst in meinen
Mund, bis zum Gaumen, dann in die
Nase, richtig tief. Aber der Test war nega-
tiv, und ich habe mich gefreut. Ich hatte
Angst, dass ich sonst nicht zurück in die
Schule kann. Zu Hause ist mir öfter lang-
weilig. In der Schule sehe ich meine
Freunde und habe Unterricht.

Wir müssen jetzt Abstand halten.
Und wir müssen Masken tragen, was ich
doof finde, weil man weniger Luft
kriegt. Nur im Klassenraum dürfen wir
die Maske abnehmen. Ich habe zwei nor-
male Stoffmasken und meine Lieblings-
maske, eine K9, die aussieht wie ein
Schnabel, wie Donald Duck. In der
Mensa dürfen wir nicht mehr nebenein-
andersitzen. Spielen können wir schon
noch, in den Hofpausen, aber nicht so
Hand geben und umarmen. Wir Gro-
ßen halten uns eigentlich an die Regeln.
Weil wir wissen, worum es geht: Das ist
eine sehr schlimme Krankheit, an der
man sterben kann.

Meine Eltern haben ein kleines Café,
meine Mama arbeitet auch noch bei Pen-
ny, und abends backt sie manchmal Ku-
chen. Mein Papa geht um drei Uhr los
und bereitet alles vor, um sechs Uhr
kommt meine Mama und löst ihn ab,
und Papa kommt nach Hause, um mich
in die Schule zu bringen. Ich habe zwei
Schwestern, 16 und 23 Jahre alt. Die sind
groß, und ich bin klein. Das nervt. Mei-
ne große Schwester hat ein Zimmer bei
meiner Oma, und die wohnt direkt un-
ter uns. Ich teile mir das Zimmer mit
meiner anderen Schwester.

Ich gehe in die 6c der Hansa-Grund-
schule. Es ist schön da: anständig, sau-
ber. Keine Prügeleien, kein Stress. Und
ich mag den Unterricht. Von den Noten
her bin ich nicht so der allerbeste. Die
Lehrer haben gesagt, wir müssen viel
Stoff aus der fünften Klasse wiederho-
len. Wegen Corona haben wir viel ver-
passt. Und ich komme bald auf die Ober-
schule. Ich will mal Polizist werden: So
im Auto rumfahren, und dann, falls es

Stress gibt, zu den Leuten hingehen und
sagen: Stopp, um was geht es hier?

Dienstag, 1. September
68 neue Corona-Fälle in Berlin

Ich bin zum Schüler der Woche gewählt
worden, weil ich gut war. Also: nett. Mein
Freund hatte kein Essen dabei, da habe
ich ihm was abgegeben. Er hat im Unter-
richt nicht zugehört, und ich habe ihm
was erklärt. Ich habe einen Hausaufgaben-
gutschein bekommen: Wenn ich mal die
Aufgaben vergesse, kann ich den einlösen.

Heute hatten wir drei Stunden Aus-
fall. Mein Freund und ich haben über
Kindergartenzeiten geredet und die gan-
ze Zeit gelacht. Sonst spielen wir oft Chi-
na. Da braucht man einen Ball und eine
Tischtennisplatte, man steht sich gegen-
über und wirft, und wenn der Ball runter-
fällt, hat man verloren. Nachmittags lau-
fe ich mit meinen Freunden nach Hause.
Dann bin ich bei meiner Mama im Café.
Es gibt da eine Ecke, wo ich es mir ge-
mütlich machen kann. Samstags treffen
wir uns bei meiner Oma zum Frühstück:
mein Onkel, meine Tante und wir fünf.

In Mathe teilen wir: Da ist eine runde
Pizza, und du musst die auf 16 Leute auf-
teilen. In Deutsch machen wir so was
über Nominativ, maskulin, Genitiv. Heu-
te hat mir mein Freund eine Frage ge-
stellt, die konnte ich nicht beantworten:
Nach was schmeckt Wasser? Da habe ich
den ganzen Tag drüber nachgedacht.

In einem Monat sind wieder Herbstfe-
rien. Ich freu mich schon, dann haben
wir wieder frei, und ich kann mehr Play-
station spielen. Das darf ich sonst nur
am Wochenende.

Dienstag, 8. September
56 neue Corona-Fälle in Berlin

Mir geht es gut. In der Schule ist es wie
immer, am Wochenende waren wir wie-
der bei meiner Oma. Aber ich langweile
mich auch nicht. Ich habe Playstation ge-
spielt, Fortnite, mit Freunden. Wenn ich
alleine bin, gucke ich Youtube.

Dienstag, 22. September
169 neue Corona-Fälle in Berlin

Irgendwie ist das jetzt normal: Abstand
halten, Masken tragen. Es gibt am Ein-
gang zur Schule dieses Desinfektionsmit-
tel, das so stinkt, dass ich es nicht benut-
zen will. Da gehe ich mir eher die Hän-
de waschen. Seife und Handtücher gibt

es genug. Ich bin mit der ganzen Klasse
befreundet, aber nachmittags treffe ich
mich nur mit Jungs. Die Mädchen in un-
serer Klasse sind zickig und schreien viel.
Und sie kleben sich Fake-Nägel dran.
Dann gehen sie an die Tafel oder an Glas-
scheiben und kratzen extra darüber. Das
nervt mich. Wir sind in der Pause immer
bei den Tischtennisplatten. Alle Jungs
spielen China, und die Mädchen laufen
rum und kleben sich Nägel an.

Wenn ich drei Wünsche frei hätte, wür-
de ich mir Unsterblichkeit wünschen.
Dass Corona aufhört. Und unendlich viel
Geld. Ich würde ein Haus, ein Auto,
Handys und Schuhe kaufen. Schuhe sind
cool, Air Force 1 und Jordans. Ich kriege
am Zuckerfest Geld von meinem Onkel,
meiner Tante, meiner Oma, meinem
Opa, meiner Mutter, meinem Vater. Das
tue ich in eine Ecke, und wenn ich was ha-
ben will, kaufe ich es. Ich habe mir eine
Apple Watch gekauft, aber die ist zu Hau-
se. In der Schule dürfen wir die nicht tra-
gen, weil das ist wie ein Handy am Arm.
Letztes Jahr habe ich mir Air Pods geholt.
Manchmal sagen Mama und Papa zu mir,
zum Beispiel, wenn ich ein neues Handy
will: Sei froh, was du hast, andere haben
das nicht.

Donnerstag, 8. Oktober
459 neue Corona-Fälle in Berlin

Morgen schreiben wir unsere allererste
Arbeit, wir waren deshalb heute bei mei-
nem Freund und haben im Arbeitsheft
Aufgaben gemacht: Winkel, Brüche, Zah-
lenstrahl. Dann gibt es Ferien. Ich finde
das schön. Zeit mit meiner Familie, Zeit
für mich alleine, bisschen ausruhen, kei-
ne Hausaufgaben. Manchmal komme ich
dann hier ins Café, manchmal treffe ich
mich mit meinen Freunden, und dann sit-
ze ich zu Hause und spiele Playstation.
Bei meinem Freund an der Schule gab es
einen Corona-Fall, seine Schule wurde
geschlossen. Da habe ich gedacht: Ich
will auch! Wieder ein bisschen ausschla-
fen . . . Ich wache oft um sechs Uhr auf
und kann nicht mehr einschlafen. Dann
warte ich bis sieben, mach mein Brot,
zieh mich an. Um 7.45 Uhr bringt mich
mein Vater in die Schule. Mit dem Auto
oder, wenn das Wetter gut ist, mit dem
Mofa. Meine Freunde fragen mich im-
mer: Wie kannst du da dein Gleichge-
wicht halten? Aber das ist richtig leicht,
wie Fahrradfahren. Ich find’s cool. Die
frische Luft. Manchmal, wenn es kalt ist,
friere ich ein bisschen. Aber wenn es reg-

net, kriege ich keinen Tropfen ab. Alles
kommt auf meinen Papa.

Als die Schule nach den Sommerferi-
en neu angefangen hat, wollte ich erst
gar nicht hingehen, weil ich Angst hatte,
ich könnte Corona kriegen. Mit der Zeit
wurde es besser, weil es keinen Corona-
Fall gab. Dann wurde ich lockerer.

Dienstag, 27. Oktober
1135 neue Corona-Fälle in Berlin

Die Herbstferien waren langweilig. Ich
war meistens zu Hause, habe viel geschla-
fen und gespielt: Fortnite und Among
Us. Vier, fünf Stunden am Tag.

Gestern war dann wieder Schule. Ei-
gentlich wollte ich lieber länger zu Hause
bleiben. Aber es hat Spaß gemacht, mei-
ne Freunde und die Lehrer zu sehen.
Jetzt wird jeden Freitag entschieden: grü-
ne Stufe, gelbe Stufe, rote Stufe. Wenn
grüne Stufe ist, müssen wir ganz normal
mit Maske rumlaufen in der Schule. Gelb
ist, da müssen die Lehrer im Lehrerzim-
mer Maske tragen. Rot bedeutet, es gibt
Teilgruppen. Wenn mein Vater Fernse-
hen guckt, gucke ich manchmal mit. Da-
her weiß ich: Die Zahlen sind sehr gestie-
gen, und Berlin-Mitte ist Risikogebiet.
Dabei fällt uns hier gar nicht viel von Co-
rona auf. Nur wenn jemand hustet, drehe
ich mich weg.

Mit dem Lüften ist es schlimmer ge-
worden, wegen der Kälte muss man sich
wärmer anziehen. Gestern hatte ich das
vergessen und bin mit T-Shirt in die
Schule gegangen, da war mir sehr kalt.
Ein paar Fenster stehen immer offen,
und einmal in der Stunde machen wir
fünf Minuten Pause und reißen alle ande-
ren auf. Für die Konzentration ist das
nicht so gut. Man denkt die ganze Zeit
ans Rausgehen, ob man eine Platte zum
China-Spielen kriegt. Manchmal stört es
auch beim Lernen: Grad ist man so rich-
tig drin, dann heißt es: Wir gehen raus.

Früher habe ich meine Freunde öfter
getroffen. Ich war jeden Tag bei meinem
Freund oder er bei mir. Aber das liegt
nicht nur an Corona. Wir gehen allge-
mein nicht mehr viel raus. Der eine will
zu Hause spielen, der andere muss lernen.

Donnerstag, 5. November
1303 neue Corona-Fälle in Berlin

In unserer Schule gab es einen Corona-
Fall, in der zweiten Klasse. Die Schule
wird aber nicht schließen. Ein paar

Freunde meinten gleich, wenn sie das ih-
rer Mutter sagen, werden sie bestimmt
zu Hause bleiben. Ihre Mutter würde es
inen dann nicht mehr erlauben, in die
Schule zu gehen. Ich habe meinen Papa
gefragt. Er sagt, solange ich meine Mas-
ke trage und Abstand halte, ist es okay.

Im Café meiner Mutter dürfen wir
uns nicht mehr hinsetzen, sonst kriegen
wir Strafe. Jetzt ist alles to go. Das Café
ist total leer, die Stühle wurden umge-
dreht oder stehen auf den Tischen. Trau-
rig irgendwie. Und schlimm, dass nicht
mehr so viel Geld reinkommt. Aber we-
gen Corona muss das halt sein.

Ich bin voll froh wegen morgen: Mor-
gen habe ich Geburtstag. Ich werde auf-
stehen und zwölf Jahre alt sein. Norma-
lerweise lade ich all meine Freunde ein,
und wir machen was Schönes: schwim-
men, klettern, Playstation-Abend, Jungs-
Abend. Ich durfte sonst fünf, sechs Kin-
der einladen. Dieses Jahr lade ich viel-
leicht nur meine engsten zwei, drei
Freunde ein, mit denen ich sowieso im-
mer zusammen bin. Es gibt eine Seil-
bahn, mit der man über ein Einkaufscen-
ter fährt. Ich glaube, die hat offen.

Montag, 16. November
1621 neue Corona-Fälle in Berlin

Meinen Geburtstag konnten wir leider
doch nicht feiern. Wegen Corona. Wir
haben dann mit der Familie gefeiert. Ich
habe Geld geschenkt gekriegt, das spare
ich, und irgendwann kaufe ich mir die
Playstation 5. Meine Freunde haben in
der Schule gratuliert. Ich habe Kuchen
mitgebracht, und vorher gab es das Hap-
py-Birthday-Lied.

In der Schule ist es immer gleich. Nur
inhaltlich ist es ein bisschen schwerer ge-
worden. In Deutsch machen wir jetzt Sa-
gen, in Mathe Brüche. Ich glaube, wir
sind immer noch Stufe gelb. Auch meine
Nachmittage sind normal. Aber ich hab
gehört, dass zwei Türken den Impfstoff
gefunden haben und dass er nächstes
Jahr auf dem Markt kommen soll. Das
kam in den Nachrichten. Da habe ich ge-
dacht: Endlich kein Corona mehr.

Mittwoch, 25. November
1265 neue Corona-Fälle in Berlin

In der Politik diskutieren sie darüber, ob
sie die Schulen schließen. Merkel ist da-
für, die anderen nicht. Ich fänd eigentlich
richtig, die Schulen zuzumachen: Hier im
Café dürfen die Leute sich nicht hinset-

zen. Wir in der Schule sitzen nebeneinan-
der und haben sowieso in der Hofpause
Kontakt. Deshalb wäre es besser. Aber ir-
gendwie auch nicht. Man kann dann nicht
so lernen. Man hat viele Hausaufgaben,
und mit den Arbeitsblättern versteht man
nicht so viel, weil die Lehrer nicht erklä-
ren und helfen können. Als wir im Früh-
jahr keine Schule hatten, habe ich am Tag
zwei Stunden gelernt und dann eigene Sa-
chen gemacht: Spiele spielen, Handy gu-
cken. Ich glaube, wir holen immer noch
Stoff aus der fünften Klasse nach.

Nachmittags bin ich immer im Café
und helfe meinen Eltern: Brötchen ma-
chen und so. Wenn mir langweilig ist,
bin ich am Handy, vielleicht so drei, vier
Stunden am Tag.

Montag, 7. Dezember
1341 neue Corona-Fälle in Berlin

Wir mussten eine Sage lernen und wur-
den dafür benotet: Zwei. In der Mathear-
beit habe ich auch eine Zwei. An mei-
nem besten Tag habe ich drei Einsen be-
kommen. Zweimal in Kunst, einmal in
Nawi. Aber Kunst ist auch nicht so was
ganz Schweres. Wir haben in der Schule
einen Weihnachtsbaum. Dafür mussten
wir Kugeln ausschneiden und mit einem
Muster bemalen.

Für die fünften und sechsten Klassen
sind die Regeln strenger geworden: Wir
müssen unsere Maske jetzt durchgehend
tragen. Nach sieben Stunden ist sie so
voller Spucke, das fühlt sich eklig an.
Wenn man zu Hause ist, muss man sich
erst mal das Gesicht waschen.

Und es ist so, so kalt. Manchmal
musst du im Klassenzimmer deine Jacke
anhaben. Aber dann kann man sich
nicht gut bewegen. Auch beim Schrei-
ben stört das. Wenn meine Hände frie-
ren, muss ich sie in die Taschen stecken
und aufwärmen.

Das Leben ist langweilig. Du kannst
nichts mehr tun. Du kannst nicht mehr
irgendwo sitzen, wenn du mit der Fami-
lie essen gehst. Kein Silvester, kein Weih-
nachten. Weihnachten feiern wir sowie-
so nicht. Aber für die anderen.

Das Schlimmste in diesem Halbjahr?
Ich hatte einen Schock wegen dem Coro-
na-Fall in der Schule. Da hatte ich
Angst, bis es hieß, niemand hat sich ange-
steckt. Das Schönste war ein Tag, an
dem alle Stunden ausgefallen sind. Da ha-
ben wir sehr lange China gespielt.

Vielleicht hört es ja auf mit Corona
im neuen Jahr. Vielleicht. So Mitte des
Jahres.

Der Berliner Grundschüler muss all die Veränderungen bewältigen, vor die Corona ihn so stellt:
im Unterricht, mit seinen Freunden, im Café der Mutter. Julia Schaaf hat seit den Sommerferien sein Leben protokolliert.

„Jetzt ist alles to go“: Ahmet vor dem Café seiner Mutter in Moabit Mitte November. Nach der Schule kommt er hierher, macht Hausaufgaben und hilft im Laden.  Foto Jens Gyarmaty

Zum Beispiel Ahmet, 6c, Moabit
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N
un ja, ein klein wenig zieht den
Gast auch der Name dieses Hau-
ses in der Innenstadt von Hanno-

ver an, obwohl Prinz Ernst August natür-
lich nur der Namensgeber ist und nicht
hinter dem Tresen steht. Man wirbt hier
auch eher damit, dass man „Norddeutsch-
lands erfolgreichste Gasthausbrauerei“
sei und eine „zeitgenössische Deutsche
Küche“ im Angebot habe, die auf der
Karte dann als „Heimatküche“ firmiert.
Besucher aus Bayern oder dem Rhein-
land, also Regionen mit vielen traditionel-
len Brauhäusern, werden erst einmal irri-
tiert vor diesem Neo-Brauhaus stehen,
das mit seinen hellen Lichtreklamen und
seinen diversen „Events“ vor allem wie
ein großes, populäres, eher modernes Re-
staurant aussieht. Und hier soll es also
„Heimatküche“ geben? Der Begriff „Hei-
mat“ wird auch kulinarisch arg strapa-
ziert. Meint man mit „Heimatküche“
wirklich die Küche der engeren Heimat,
oder geht es mehr um das, was man in
Deutschland von Nord bis Süd be-
kommt, aber eben nicht in Italien, Frank-
reich oder den Niederlanden?

Die Karte im „Brauhaus Ernst Au-
gust“ listet Schnitzel, Rumpsteak, Burger,
Currywurst, Backhendl, Schweinshaxe
oder Schupfnudeln auf, also – so viel ist

erst einmal klar – keine spezifisch nord-
deutsche Regionalküche. Weshalb der
Gast dann erst einmal das „Backhendl in
Knusperpanade – vom Freilandhähn-
chen, außen goldfarben – innen zart und
saftig, dazu hausgemachter Kartoffel-
Gurkensalat und Wildpreiselbeeren“
(16,90 Euro) probiert.

An der Beschreibung fallen zwei Dinge
auf: erstens die Verwendung des Begriffs
„Panade“ statt „Panierung“ (die Panade
ist – Wikipedia hin, Wikipedia her – in
der Kochkunst eine brothaltige Füllung).
Schreibt man das, weil die Hähnchenstü-
cke wirken, als ob das Fleisch irgendwie
in Form gebracht worden wäre? Dabei ist
die Panierung zu dunkel geraten, und das
Fleisch könnte auch vom Schwein sein;

vom „Freilandhähnchen“ geschmacklich
kaum eine Spur.

Und was soll zweitens der merkwürdi-
ge Hinweis darauf, dass der Salat hausge-
macht sei? Der wässrig und unpräsent
schmeckende Kartoffelsalat ist weit von
guten Fassungen in anderen Regionen
entfernt, so dass man eher an Imbiss-
stube und nicht an Heimat denkt.

Bei den „Waldpilzen à la crème – fri-
sche Waldpilze in Rahm, mit großem,
handgeriebenem Kartoffelrösti und klei-
nem Salat“ (15,50 Euro) zeigt sich eben-
falls, dass die Küche hier ihre Grenzen
hat. Ein solches Gericht klingt klar und
einleuchtend, ist aber kulinarisch nur
dann erfreulich, wenn es handwerklich
präzise strukturiert ist. Die Pilze etwa wir-

ken matschig und durch die Rahmsauce
so weit aromatisch vereinheitlicht, dass
man nur irgendeinen neutralen Pilzge-
schmack identifizieren kann. Dass es sich
um „frische Waldpilze“ handelt, wird
nicht klar. Verantwortlich dafür ist eine
stark reduzierte Sahnesauce, die sich auf
dem Teller in reine Fettpfützen und feste-
re Bestandteile teilt.

Der Rösti-Puffer steht dem nicht
nach. Er ist dick, kaum kross und sehr fet-
tig, was zusammen mit den Pilzen ein
Übermaß an Fettgeschmack erzeugt. Da
nützt der kleine Salat dazu dann auch
nichts mehr. Warum macht man so et-
was? Geht es nicht besser, oder kann man
es nicht besser machen, weil die Abläufe
in einer Großküche das nicht hergeben
und man zum Beispiel die Pilze nicht erst
nach der Bestellung zubereitet, sondern
sie viel früher vorbereiten muss?

Mit schwachen, nicht wirklich angepass-
ten Weinen und einem unauffälligen Bier
geht es an die „Deftige Rinderroulade –
nach altem Hausrezept zart geschmort,
mit Speck, Zwiebeln und Gurke gefüllt,
dazu Apfelrotkohl, Kartoffelpüree und def-
tige Rouladensauce“ (16,90 Eur0). Hier er-
innert die Roulade tatsächliche an traditio-
nelle Fassungen. Die Proportionen der
Füllung sind gut, die Sauce stimmig, nur

der Rotkohl wirkt überhaupt nicht hausge-
macht, sondern wegen eines undefinierba-
ren Nebengeschmacks eher fremdartig.

Am Ende eines nicht so recht er-
sprießlichen Besuchs kann sich der
Gast die Bemerkung nicht verkneifen,

dass vielleicht Ernst August, der Chef
der Welfen-Dynastie, hier einmal nach
dem Rechten schauen sollte. Das wäre
doch was.

„Brauhaus Ernst August“, Schmiedestraße 13, 30159 Han-
nover, 05 11/36 59 50, www.brauhaus.net; Küche Montag
bis Samstag ab 11.30 Uhr; Vorspeisen 4,90–14,90 Euro,
Hauptgerichte 9,90–24,90 Euro.

Jürgen Dollase schreibt hier alle 14 Tage; nächste Woche
an dieser Stelle: Kolumnist Stephan Reinhardt mit
„Reiner Wein“ (siehe auch das „Spezial“ oben).

MODEERSCHEINUNG

Augen auf
und durch

VON ANKE SCHIPP

Manche Körperteile gehören zu
den echten Verlierern in der Coro-
na-Pandemie. Zum Beispiel die
Hand. Geben darf man sie nicht
mehr, und ständig muss sie desinfi-
ziert werden. Aus dem Blickpunkt
geraten ist auch der Mund, jeden-
falls in der Öffentlichkeit. Kaum
aus dem Haus, muss er verdeckt
werden. Lippenstift aufzulegen
lohnt sich nicht mehr – sieht kei-
ner und sorgt zudem für unschöne
Flecken auf der Maske.

Es gibt aber auch Gewinner un-
ter den Körperregionen: Augen
zum Beispiel. Sie sind in der Pande-
mie immer wichtiger geworden,
schließlich müssen sie die Haupt-
last der Mimik tragen, wenn der
Rest des Gesichts durch eine Mas-
ke verdeckt ist. Sie müssen unser
Lächeln ausdrücken, unseren Är-
ger, unser Erstaunen.

Man sollte sie also gut behandeln
– und durchaus betonen. Deshalb
ist der No-Make-up-Trend der ver-
gangenen Jahre keine so gute Idee,
denn in Kombination mit einer wei-
ßen Maske sieht man dann sehr
blass aus. Geheimnisvoll wirkt man
dagegen, wenn man sich für den ak-
tuellen Grungy-Smokey-Eye-Look
entscheidet, bei dem man das Auge
komplett mit dunklen Farben um-
randet und den Kohlestift mit dem
Finger noch mal schön verwischt.
Das sieht zwar etwas gespensterhaft
aus, passt aber auch irgendwie zu
den trüben Zeiten.

Wer sich optimistischer präsen-
tieren will, wählt Farbe. Zum Bei-
spiel eine, die an einen wolkenlo-
sen Sommerhimmel erinnert: Clas-
sic Blue ist die Pantone-Farbe des
Jahres, und sie macht sich auch gut
als Lidschatten. Wichtig: nicht als
dünnen Balken, sondern großzü-
gig auf dem ganzen Lid auftragen.
Experten sagen übrigens, dass die
Farbe Blau auf den Lidern das
Weiß der Augen strahlender wir-
ken lässt und sie zum Leuchten
bringt. Die Alternative und noch
leuchtender: Neon-orange.

Wem das zu grell ist, der sollte es
wie Sophia Loren machen. Die ita-
lienische Schauspiel-Diva hat in den
fünfziger Jahren ihre leicht schrägen
Katzenaugen mit einem ausladen-
den Lidstrich betont. Heute nennt
man das „Statement Wings“. Oder
auch „Schwalbenschwanz“. Auch
der wird in diesem Herbst und Win-
ter nicht dünn, sondern richtig satt
und ausladend aufgetragen. Stellen
Sie sich einfach vor, Sie müssten in
einem Stummfilm auftreten.

Von einem anderen Herbst-
trend raten wir eher ab: Lidschat-
ten in Rosttönen. In Kombination
mit einer weißen Maske sieht man
damit richtig blass und kränkelnd
aus. Es sei denn, man verkneift
sich parallel dazu das Zupfen:
Eine buschige und natürliche Au-
genbraue ist gerade total im
Trend. Der Effekt verstärkt sich,
wenn man die Braue mit einem Pu-
der im passenden Farbton auffüllt
und in die gewünschte Form bürs-
tet. Störrische Härchen lassen sich
mit einem Gel fixieren.

Schrille Silvesterpartys fallen in
diesem Jahr zwar leider aus. Wer
sich dennoch fürs heimische Wohn-
zimmer aufbrezeln will, kann sich
Glitzer auf das Lid oder rund ums
Auge applizieren. Aber unbedingt
Fotos machen und an Freunde ver-
schicken. Oder in der Silvesterpar-
ty-Videoschalte mit den Augen
ganz nah an die Kamera gehen.
Mehr Effekt geht nicht!

Heymann-Löwenstein
Pinot Noir Sekt Blanc de Noirs 2010

Der Moselsekt für Rotweintrinker und
im besten Sinne ein Anti-Champagner
oder, wie Reinhard Löwenstein sagt:
„Wie ein Champagner alter Schule.“
Früher waren auch Champagner reich-
haltiger, fülliger, barocker, als sie es
heute – in Zeiten des Jugend- und
Selbstoptimierungswahns – sind. Lö-
wensteins im Fass gereifter und nied-
rig geschwefelter 2010er Spätburgun-
der ist erst im Sommer degorgiert
worden, entsprechend tieffarbig, reich,
intensiv und cremig kommt er daher,
mit rauchig-speckigem Pinot-Bouquet
und den typischen Briochenoten. Opu-
lent und komplex, aber stets elegant
und mit feiner Perlage, ist dies ein
Sekt für sesselbesetzende Hedonisten
statt für die Stehparty, die ja ohnehin
ausfällt. So gesehen dann doch wie-
der ein Wein dieser Zeit.
23 € über hlshop.de

Sekthaus Krack
Chardonnay Brut Nature 2017

Dass Deutschland mal Herkunftsort
weltberühmter Sekte war, wird einigen
von Ihnen bekannt sein. Einige Deut-
sche brachten ihr Know-how dann in
die Champagne und blieben: Bollinger,
Taittinger, Deutz. . . Der Rest ist Ge-
schichte. Gerade scheint wieder eine
Art Gründerstimmung zu herrschen,
denn nicht nur vom erst fünf Jahre al-
ten Deidesheimer Sekthaus Krack hat-
te ich nie etwas gehört, als plötzlich
die gesamte Serie von Anna und Chris-
tian vor mir stand. Einer feiner als der
andere: leicht, filigran, sehr fein und
elegant, genauso, wie Sekt eben sein
muss. Der Chardonnay ist einer der
komplexesten. Intensiv und frisch, mit
Zitrus- und Briochenoten, ist dies ein
kraftvoller, dichter und tiefgründiger
Sekt für hohe Feste. Bitte für soloselb-
ständige Künstler freihalten.
20 € über krack-sekt.de/sektshop

Eva Fricke
Pinot Noir Rosé Brut Nature 2016

Endlich ein Rosé! Und was für einer.
Vielleicht der feinste Rosé-Sekt im
Lande, und falls nicht, bitte senden
Sie mir Besseres in die Ostheide. Eva
Frickes Sekt ist ein ungemein delika-
ter und puristischer Rheingauer Spät-
burgunder mit hellrosa Farbe und der
Finesse allerfeinster Schaumweine.
Frische rote und schwarze Fruchtaro-
men mit würzigen Kirsch- und Wild-
himbeernoten eröffnen das prickeln-
de Abenteuer und vermengen es mit
Brioche und Nussaromen. Ein toller,
feincremiger Sekt zum Brunch, den
man auch danach noch als Aperitif
trinken kann und zum Essen
ja sowieso.
28 € über evafricke.com/shop

Bründlmayer
Blanc de Blancs Brut Nature 2017

Der stärkste Sekterzeuger Österreichs
sitzt in Langenlois im Kamptal: Willi
Bründlmayer. Bezüglich Reinheit, Fi-
nesse, Leichtigkeit und Eleganz, ver-
bunden mit Komplexität und Struktur,
können einem Bründlmayer-Sekt nur
feine Champagner die Perlen reichen.
Die Blanc de Blanc Reserve Extra
Brut, ganz aus Chardonnay-Trauben er-
zeugt, zeigt die Richtung an: ein fein-
gliederiger, aber nachhaltiger
Charmeur mit reuelosen 11,5 Prozent
Alkohol (38,89 €). Überragend der
frisch degorgierte 2017er Brut Nature,
ebenfalls ein Blanc de Blancs vom
Kalkboden. Konzentriert, fest, minera-
lisch und salzig wie ein Chablis, Jura
oder eben: großer Champagner der
Côte des Blancs. Ein schäumender
Wein zum Essen, den man tags
zuvor öffnen und dann nicht mehr
bewegen sollte.
47,50 €, weinfurore.de

Ebner-Ebenauer
Blanc de Blancs Zero Dosage 2013

Das Weinviertel nördlich von Wien

kann mehr als nur Grüner Veltliner.

Zum Beispiel Sekt. Als Marion Ebner-

Ebenauer mir vor Jahren den 2008er

servierte, hätte ich ihn als Champagner

durchgewunken, fest und dramatisch,

wie er war. Zufallstreffer? Mitnichten.

EE legte einen fulminanten 2010er

nach, nun 2013. Nur die allerbesten

Jahrgänge sind gut genug für diesen

Sekt, der rein aus Chardonnay einer

kalkreichen Einzellage besteht. Im Fass

ausgebaut und über fünf Jahre auf der

Flaschenhefe gelagert, wird er ohne

Zuckerdosage als Brut Nature degor-

giert. Frisch wie eine Limette, präzise

und dicht, mit kalkiger Textur, ist der

lagerwürdige 13er noch immer zu jung.

Zum Kabeljau aber passt's schon.

67,75 € über weinfurore.de

HIER SPRICHT DER GAST VON JÜRGEN DOLLASE

Valentin Zusslin
Crémant d'Alsace Clos Liebenberg 2012

Fünf Jahre lang habe ich warten müs-
sen, bis es diesen großartigen
Schaumwein aus dem südlichen El-
sass in Deutschland zu kaufen gibt.
Endlich ist er da, einer der feinsten
Schaumweine Frankreichs! Er stammt
aus einer biodynamisch bewirtschafte-
ten Monopollage und assembliert Au-
xerrois und Riesling, wird im großen
traditionellen Holzfass ausgebaut und
reift über Jahre auf der Flaschenhefe
heran. Jean-Paul und Marie Zusslin
degorgieren ihn ohne Dosage als Brut
Zéro und ohne Schwefelzugabe. Rei-
ner, heller und feingliedriger kann ein
Crémant nicht sein. Seit Jahren mein
persönlicher Lieblingsschaumwein.
Steht furchtlos neben besten
Champagnern.
42,50 € über gute-weine.de

Frank John
Riesling Brut 50 2015

Kein Fest ohne John. Frank und Gerlinde
John sind eine sichere Bank, wenn es
um große Schaumweine alter Schule
geht. Riesling kann im Sekt überaus
fruchtig geraten, was charmant sein
kann, auf Dauer (also beim zweiten oder
dritten Glas) aber aufdringlich nerven
könnte. Hier jedoch nervt nichts außer ei-
ner leeren Flasche ohne eine zweite im
Kühlschrank. Bleiben nur noch 1000,
denn mehr gibt es nicht hiervon. 50 Mo-
nate reifte dieser leichte und feine und
doch substantielle wie strukturierte Sekt
auf der Flaschenhefe. Klar, frisch und
rein, kurzum: unwiderstehlich und doch
anspruchsvoll. Aus biodynamischer
Produktion.
45,13 € über weinfurore.de

Louis Roederer
Cristal + Cristal Rosé 2012

Der Wein für Kenner mit dicken Taschen.
Der Cristal ist der erste und prächtigste
Prestige-Champagner. Er kommt aus ei-
nem familiengeführten Haus in Reims
und basiert ausschließlich auf eigenen
Trauben (mehr Pinot Noir als Chardon-
nay). Diese wurden in 37 Grand-Cru-Par-
zellen händisch gelesen und vom „chef
de cave“ Jean-Baptiste Lécaillon zum per-
fekten Grundwein assembliert, der seine
hochfeine Perlage über mindestens sechs
Jahre Hefelager auf der Flasche bezieht.
Der 2012 ist der erste rein ökologisch er-
zeugte Champagner des Hauses. Zusam-
men mit 2002er und 2008er ist der 12er
der herausragende Jahrgang der letzten
zwei Dekaden und zeigt alles, was den
Cristal zur Legende hat werden lassen:
Frische, Konzentration, Finesse und
Nachhaltigkeit. Die Frucht ist hinreißend
präsent, die Textur cremig, das Finish
rasiermesserscharf, präzise und animie-
rend jodig. Großer, als Rosé himmlischer
(leider aber auch sagenhaft teurer)
Champagner!
204,60 € über wein-bastion.de.

E
ines vorweg: Sie sehen auf dieser
Seite herausragende Schaumwei-
ne aller Preisklassen, aber nur ei-
nen Champagner: Roederers

Cristal ist unerreicht. Er kombiniert In-
tensität und Frucht mit Finesse, Eleganz
und Präzision. Atemberaubend aber ist
auch sein Preis. Nicht jeder von uns kann
das Investment beim Trinken vergessen
und daher auch nicht unbekümmert ge-
nießen. Daher habe ich einige meiner
schäumenden Favoriten des sich neigen-
den Jahres dazugestellt, nicht zuletzt für
die Künstlerinnen und Künstler unter Ih-
nen, die seit Monaten nicht auftreten und
uns unterhalten können.

Grundsätzlich gilt: Nur wo Champa-
gne draufsteht, ist auch Champagner drin.
Champagne steht sowohl für eine traditio-
nelle Herstellungsmethode, das Flaschen-

gärverfahren, als auch für eine geschützte
Ursprungsbezeichnung. Da kann der
Bründlmayer-Sekt noch so gut schme-
cken: Er bleibt ein Langenloiser, mag er
auch genau so erzeugt oder so gut sein
wie Champagner.

Reicht aber die Methode aus, um ei-
nem Champagner Gleichwertiges an die
Seite zu stellen? Ist es also hinreichend,
wenn der fertige Wein wie Champagner
eine zweite Gärung auf der Flasche durch-
läuft, durch die er seine Mousse und die
feinen Perlenketten erst erhält? Natürlich
nicht, aber unmöglich ist es nicht, wenn
auch immer anders.

Das Herz der Champagne schlägt
rund anderthalb Stunden nordöstlich von
Paris in Reims. Hier wachsen die Trau-
ben im kühlen Klima auf kreidigen Kalk-
böden. Kalk gibt Champagner diese un-
nachahmliche Frische, Finesse und seidi-
ge Struktur, für die der Cristal ein Mus-
terbeispiel ist. Wie im benachbarten Bur-
gund fühlen sich die Pinot-Sorten sowie
Chardonnay in der Champagne am wohls-
ten. Sie geben den Weinen eine gewisse
Frucht, ohne dass diese in erster Linie
fruchtig sind. Der eigentliche Reiz eines
Champagners sind seine Kalk- und Hefe-
noten, die an Brot, Brioche, Nougat und
Vanille erinnern und durch die absterben-
den Gärhefen verursacht werden, mit de-
nen hochwertiger Schaumwein über Jah-
re auf der Flasche vereint bleibt, bevor sie
getrennt und der Wein für den Versand
degorgiert wird.

Die hier empfohlenen Schaumweine
von Donau, Rhein und Mosel dürften für
Menschen, die ihre Sekte für gewöhnlich
im Supermarkt kaufen, ein Kulturschock
sein Es sind hochfeine und komplexe Cré-
mants und Sekte, die erzeugt werden wie
Champagner, aber aus anderen Klimaten
und von anderen, teils sogar kalkarmen
oder gar -freien Böden stammen wie etwa
Schiefer (Mosel, Rheingau) oder Sand-
stein (Elsass). Auch die Rebsorten können
andere sein, wobei sich Chardonnay und
Pinot auch in anderen Regionen hervorra-
gend für die Schaumweinerzeugung eig-
nen. In Deutschland tut dies auch der
Riesling. Er ist in der Regel aromatischer
und fruchtiger als ein Champagner.

Zum Schluss ein paar praktische Rat-
schläge. Nehmen Sie für gute Schaumwei-
ne keine Sektflöte, sondern ein geräumi-

ges Weinglas. Die Kohlensäure geht
schon nicht so schnell verloren, und wenn
doch, dann müssen Sie schneller trinken.
An Schaumweinen sollte man ohnehin
nicht nippen, man sollte sie besser kippen.
Genießen Sie sie auch nicht zu kalt, son-
dern bei 10 bis 12 Grad. Schaumweine sind
nicht immer nur Aperitif-, sondern kön-
nen auch ausgewachsene Essensweine
sein. Probieren Sie es einfach aus. Zuletzt:
Öffnen Sie auch Schaumweine durchaus
einige Stunden vor Genuss, bewegen Sie
dann aber die Flasche nicht mehr (etwa in
der Kühlschranktür), damit die Kohlen-
säure nicht verlorengeht. Auch Licht mag
Schaumwein nicht. Den einen oder ande-
ren Sektverschluss sollten Sie übrigens
auch im Hause haben, falls die Flasche
mal nicht leer werden sollte.

Ich wünsche Ihnen prickelnde
Feiertage.

Man wünschte, der Chef
der Welfen schaute vorbei
Im „Brauhaus Ernst August“ in Hannover
scheint die Küche zu oft überfordert

ACHT FLASCHEN IM GESCHMACKSTEST

Bella Hadid mit blauen Lidern
und „Statement Wings“. Foto Getty

Das Corona-Jahr lässt uns keine Wahl: Wir ertränken es in Champagner. Wer 2020 auf so vieles
hat verzichten müssen, darf es zum Jahresende richtig prickeln lassen. Hier acht Vorschläge.

Von Stephan Reinhardt

Die große Brause

REINER WEIN
SPEZIAL
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E
s ist so weit. Überall in deut-
schen Küchen geht es in diesen
Tagen geschäftig zu: Menschen,
die kneten, rollen, ausstechen,

während ein himmlischer Duft von war-
mem Teig, Vanille, Zimt und Nelken
durch die Wohnung strömt. Plätzchenba-
cken gehört zur Vorweihnachtszeit wie
der Adventskranz, die Kerzen, die Sterne
und das Singen v0n Weihnachtsliedern.
Was aber, wenn man nicht backen kann?

Grundsätzlich ist das natürlich keine
Schande. Es fällt ja in der allermeisten
Zeit unseres Lebens auch nicht auf, wenn
wir keine Reifen wechseln oder nur unzu-
reichend Socken stopfen können. Backen
ist nicht lebensnotwendig, es ist eher ein
add-on: schön, wenn man es kann. An-
ders gesagt: Backen ist die kleine Schwes-
ter des Kochens. Aber selbst das muss
man heute nicht mehr draufhaben, es
gibt Take-away-Essen, Tiefkühl-Pizza
und Convenience-Food, das fast so
schmeckt, als hätte man es selbst gekocht.
Und Gott sei Dank wird keine Frau mehr
daran gemessen, wie gut sie backen kann
und ob sie in der Lage ist, eben mal eine
Schwarzwälder Kirschtorte zum Geburts-
tag beizutragen.

Deshalb ist es lange Jahre meines Le-
bens nicht weiter aufgefallen, dass ich un-
ter einer Backschwäche leide. Bei uns zu
Hause wurde selten gebacken, womög-
lich eine familiäre Disposition. Wir sind
überwiegend keine Kuchenesser, auch
wenn es Großtanten gibt, die aus der Art
geschlagen sind und an Familienfeiern
volle Backbleche im Sekundentakt lie-
fern. In ökotrophologischer Hinsicht bin
ich eher der salzige Typ. Lange Zeit

glaubte ich, dass ich mit dem Manko le-
ben kann, ich definierte es noch nicht
mal als Problem. Warum sollte ich mich
im Backen weiterbilden, wenn ich gar
nicht so gerne Kuchen esse? Studium,
Start in den Job, alles wunderbar. Keiner
schaute komisch, wenn ich zum Geburts-
tagskaffee gekauften Kuchen aus der Bä-
ckerei anbot – oder einfach gar keinen.
Gelegentlich unternahm ich hilflose
Backversuche, die endeten aber stets mit
komplett zerbröselten Mürbeteigen im
Mülleimer, angebrannten Plätzchen oder
Sandkuchen, der nach dem Lösen aus
der Kastenform aussah wie ein einge-
stürzter Bungalow.

Dass etwas mit mir nicht stimmen
könnte, merkte ich erst, als ich Mutter
wurde. Plötzlich waren sie da, die vielen
Anlässe, zu denen man backen musste:
Kindergeburtstage, Sommerfeste, Weih-
nachtsfeiern und als Höhepunkt die Ad-
ventszeit – vier Wochen lang ein
schlechtes Gewissen beim Anblick des
kalten Backofens.

Nach der Geburt meiner ersten Toch-
ter behalf ich mir zunächst mit Fertig-
backmischungen. Ich wechselte ab zwi-

schen einem Rührkuchen mit Schokoflo-
cken und Muffins aus Schokolade, die ich
mit bunten Smarties dekorierte. Sah we-
nigstens kindgerecht aus. Heimlich be-
staunte ich allerdings bei den Kuchenbuf-
fets im Kindergarten die Exemplare der
anderen Mütter. Natürlich ahnte ich, dass
versierte Backmütter schmecken würden,
dass meine Kuchen von Dr. Oetker ka-
men. Manchmal gab ich es sogar zu und
machte Witzchen darüber. „Ist doch
okay“, sagten sie dann. Das fand ich ei-
gentlich auch. Bis meine Tochter eines Ta-
ges aus der Schule kam und von den Muf-
fins einer Schulfreundin schwärmte: „Die
haben so super geschmeckt, die müssen
wir auch mal machen!“

Mein schlechtes Gewissen fühlte sich
zwar nicht so an, als hätte ich meine Toch-
ter die letzten sechs Jahre nur vor dem
Fernseher geparkt, ohne ein einziges Mal
mit ihr zu spielen. Trotzdem dachte ich
darüber nach, ob ich mein Konzept korri-
gieren und mich an etwas heranwagen

sollte, was ich mir nicht so richtig zu-
traue. Probier’s doch einfach mal! Das
sage ich ja auch immer meinen Kindern.

Als Erstes kaufte ich mir ein Backbuch
für Anfänger. Mein Pilotprojekt: versun-
kener Apfelkuchen. Diesmal nahm ich
die Sache ernst, hielt mich genau an die
Vorgaben, denn das ist es, was die Kön-
ner immer raten: Beim Backen nie frei
nach Schnauze! Vermutlich ist Backen
einfach Chemie, und tatsächlich: Ich hat-
te die richtige Formel gefunden. Der Ku-
chen ging zwar nicht richtig auf, aber er
schmeckte nicht schlecht. Ich machte wei-
tere Schritte, um mein Backrepertoire zu
erweitern. Dabei wurde ich nicht übermü-
tig, sondern blieb beim versunkenen Ap-
felkuchen und wagte mich immer mal an
schwierigere Dinge: Käsekuchen, Biskuit-
boden, Lemontartes. Nicht alles gelingt
mir, aber ich werde immer besser.

Ich bevorzuge immer noch unkompli-
zierte, aber wirkungsvolle Rezepte wie
den einfachsten Plätzchenteig der Welt
(siehe Kasten oben rechts). Exotische Zu-
taten meide ich. Es reicht mir, dass ich
vier, fünf Kuchen im Portfolio habe, die
einigermaßen schmecken. Niemand wür-
de sagen: Wow, die hat Talent! Es ist also
nicht eine Erfolgsgeschichte wie von der
Couch-Potato zur Marathonläuferin.
Eher bin ich backtechnisch gesehen eine
solide Joggerin.

Was meine Kinder betrifft, so versu-
che ich, sie regelmäßig zum Backen zu
motivieren. Schließlich ist Backen kein
Schulfach. Eigentlich schade, sonst
gäbe es für die schweren Fälle von KBS
(Koch-Back-Schwäche) Förderunter-
richt, und die Lehrer würden sagen:
üben, üben, üben. Oder: Wer backen
kann, ist besser dran. So wird es immer
wieder Menschen geben, die mit ihrem
Backofen nichts anfangen können. Das
will ich verhindern und stehe deshalb
im Dezember in der Küche, während
Rolf Zuckowski unermüdlich „In der
Weihnachtsbäckerei“ singt, zeige den
Kindern, wie man abwiegt, quirlt, Eier
trennt, Glasuren macht. Und hoffe
darauf, dass sie etwas mitnehmen – fürs
Leben.

350 g Mehl, 100 g Zucker, 200 g weiche Butter,
2 EL Sahne oder Milch, 2 Prisen Salz

Mehl, Zucker, Butter, Sahne und Salz mit dem Knethaken des
Rührgeräts und dann mit den Händen zu einem Teig verkneten.
Anschließend zu einer Kugel formen, in Frischhaltefolie einwickeln
und eine Stunde im Kühlschrank kalt stellen. Ofen auf 180 Grad
(Ober- und Unterhitze) vorheizen. Den Teig auf etwas Mehl
ausrollen (oder zwischen zwei Bögen Backpapier), Formen
ausstechen und auf ein gefettetes oder mit Backpapier ausgelegtes
Backblech legen und auf der Mittelschiene ca. 12 Minuten backen.
Abkühlen lassen und anschließend nach Belieben verzieren.

Schneller Plätzchenteig

Nach schönen
Förmchen suchen.
Immer nur Sterne
ist langweilig.

Dekorieren mit
bunten Streuseln,
Liebesperlen oder
Herzchen.

Einfach halten: Natürlich kann man
eine Vanilleschote auskratzen, um das
ultimative Vanillearoma zu bekom-
men. Fertiger Vanillezucker tut es
aber auch. Gerade mit kleinen Kinder
ergibt es keinen Sinn, komplizierte
Dinge auszuprobieren. Butter, Zucker
und Mehl – mehr braucht es nicht für
den einfachen Butterplätzchenteig
(siehe Rezept oben). Das hat man fast
immer im Haus – und den Kindern
reicht es. Denn Teigkneten und Ver-
zieren sind die Dinge, die ihnen beim
Backen Spaß machen. Wer unbedingt
möchte, kann den Teig mit gemah-
lenen Mandeln oder Kakaopulver
verfeinern.

Hund, Katze, Maus: Investieren Sie
in originelle Förmchen, denn nur
Weihnachtssterne und Monde sind
auf Dauer langweilig beim Ausste-
chen. Hübsche Tiere oder Figuren ma-
chen einfach mehr her.

Dekowunder: Besonders schön sehen
die Plätzchen mit Zuckerguss aus.
Wer absolut keine Zeit hat, kann ferti-
gen Zuckerguss aus dem Backregal
nehmen. Ansonsten 250g Puderzu-
cker, 1 Eiweiß, 2 EL Zitronen- oder
Orangensaft vermischen. Noch besser
deckt die Glasur, wenn man 2 EL ge-
schmolzenes und wieder lauwarm ab-
gekühltes Kokosfett unterrührt. Und
zum Hingucker werden die Plätzchen,
wenn man in den Zuckerguss Lebens-
mittelfarbe gibt. Dann mit dem Pinsel
aufstreichen und mit bunten Perlen,
Streuseln oder Zuckerschrift verzie-
ren. Schön sieht es auch aus, wenn
man zwei verschiedene Farben überei-
nanderstreicht und sie dann mit einem
Holzstäbchen vermischt.

Doppeldecker: Wie wär’s mit Fül-
lung? Dafür ein Plätzchen mit Gelee
oder Nuss-Nougat-Creme betupfen
und ein anderes draufsetzen.

Wenn’s schnell gehen muss und
keine Zeit zum Ausstechen ist, den
Teig zu einer Rolle formen, davon 1
cm große Taler abschneiden und dann
backen. Mit Puderzucker bestäuben.

Auf das Timing achten: Vor allem
kleine Kinder haben wenig Ausdauer.
Deshalb an einem Tag backen, am an-
deren verzieren.

Perfektionismus hat in der Weih-
nachtsbäckerei nichts zu suchen. Des-
halb den Kindern nicht alles vorma-
chen, sondern sie zum Freestyle ermu-
tigen und einfach mal die Küche ver-
lassen. Wenn Mamas Plätzchen im-
mer toller aussehen, verlieren sie sonst
schnell die Lust.

Hübsch verpackt sind die Plätzchen
ein ideales Geschenk für Freunde und
Verwandte. Klarsichttüten sind nicht
sehr umweltfreundlich, deshalb lieber
(bemaltes) Butterbrotpapier oder
Pappschachteln nehmen.  ipp.

Nach dem Kneten
kommt das Rollen.
Schön dünn!
Fotos Frank Röth Zuckerguss lässt

sich mit Speise-
farben veredeln.

Kinder lieben
Freestyle – also
keine Vorgaben
beim Verzieren!

Backe, backe,
fluchen

Mach was draus!
Plätzchen backen muss kein Hexenwerk sein –
wenn man ein paar Dinge beachtet.

Als gute Mutter muss man in der
Adventszeit mit den Kindern Plätzchen
backen. Was aber, wenn man dazu
kein Talent hat? Unsere Autorin Anke Schipp
hat lange versucht, sich durchzumogeln.
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W
as ist die Hauptaufgabe

des Lungenfacharztes? „Beat-
mung zu vermeiden. Oder

zumindest zu verkürzen.“ Die-
se Antwort gibt einer, der es wissen muss:
Henry Schäfer, Chefarzt der Klinik für
Pneumologie, Kardiologie und Beat-
mungsmedizin im Bürgerhospital in
Frankfurt am Main. Denn künstliche Beat-
mung kehrt die Atemmechanik um, presst
Luft in die Lunge hinein, während die na-
türliche Atmung sie ansaugt. „Das kann
die Lunge ab dem ersten künstlichen
Atemzug schädigen“, erklärt Schäfer.

Für bestimmte Patienten entwickelt
sich daher die Beatmung, die akut ihr
Leben rettet und unumgänglich ist, zu
einer dauerhaften Bürde. Es trifft sehr
häufig eher ältere Menschen, die sich ei-
ner größeren Operation wie einem By-
pass, einer neuen Herzklappe oder ei-
nem Hüftgelenk unterziehen müssen
und zudem vorerkrankt sind. Vier Stun-
den an der Beatmungsmaschine wäh-
rend der OP plus ein paar weitere da-
nach zur Stabilisierung können ältere
und kranke Lungen derart schwächen,
dass die Beatmung nicht so schnell oder
gar nicht zu beenden ist.

Das liegt daran, dass unsere Atmung
ein komplexes System ist, das autonom
aus dem Hirnstamm gesteuert wird. An
ihr beteiligt sind die Lunge, das Zwerch-
fell und die Atemmuskulatur zwischen
den Rippen und am Hals. Die Muskula-
tur kann sich, obwohl sie mit jedem
Atemzug trainiert wird, schon innerhalb
von 24 Stunden, in der sie vom Beat-
mungsgerät ersetzt wird, so zurückbil-
den, dass der Körper nicht mehr in der
Lage ist, den Brustkorb allein zu heben
und zu senken.

Wohl dem, der dann einen Platz in ei-
nem „Weaning“-Zentrum bekommt, ei-
nem Entwöhnungszentrum von künstli-
cher Beatmung. Rund 40 davon gibt es in
Deutschland, eines ist im Frankfurter Bür-
gerhospital angesiedelt und wird von dem
52-jährigen Henry Schäfer geleitet. Rund
100 Patienten werden hier pro Jahr behan-
delt; neben den erwähnten Betroffenen
zählen auch Menschen mit schwerwiegen-
den Infektionen wie Lungenentzündun-
gen sowie stark übergewichtige, an Diabe-
tes leidende Personen zur Stammklientel
des Zentrums. Als Schäfer seine Tätigkeit
2006 begann, konnte er die Krankenhaus-
leitung überzeugen, den Aufbau einer sol-
chen kostspieligen Spezialeinrichtung zu
unterstützen.

„Bei null“ habe er begonnen, erinnert
sich Schäfer. 2014 erhielt die von ihm auf-
gebaute Station das Prädikat eines zertifi-
zierten Weaning-Zentrums von der Deut-
schen Gesellschaft für Pneumologie.
„Das Wesen eines Weaning-Zentrums ist
das einer spezialisierten Intensivstation
für langzeitbeatmete Menschen“, sagt
Schäfer, muss dann aber weiter ausholen,
um seinem Gegenüber zu erklären, was
er so en détail tut. Im Ausland passiert
ihm das sogar in Medizinerkreisen, da
Weaning-Zentren eine Besonderheit des
deutschen Gesundheitssystems sind.

Die Idee geht auf einen Pneumologen
aus Hannover zurück, der die Versor-
gung von langzeitbeatmeten Patienten in
Deutschland verbessern wollte. Ein gro-
ßer Anteil der Intensivstationen ist anäs-
thesiologisch geführt. Sie haben den Fo-
kus klar auf der Akutversorgung. Wenn

sich der Zustand von Patienten nach bei-
spielsweise einer OP nicht rasch verbes-
sert, sind sie nicht darauf ausgelegt, diese
bei sich zu behalten, da sie Platz für neue
Patienten benötigen. In solchen Fällen
wurden Betroffene – und werden es teil-
weise auch heute noch – gerne mal in Ein-
richtungen verlegt, in denen die Frage,
ob der Patient eine Chance hat, vom Beat-
mungsgerät loszukommen, nicht ganz so
aufmerksam verfolgt wird.

In einem Weaning-Zentrum hingegen
hat die Entwöhnung oberste Priorität.
„Wir sind für die zweite Phase der Inten-
sivbehandlung zuständig, wenn der
Grund für die Beatmung eigentlich vor-
über ist, der Patient aber trotzdem noch
nicht ohne klarkommt“, erklärt Pneumo-
loge Schäfer. Und er sagt: „Unser Ziel ist
es, dass der Patient so gut wie möglich in-
tensivrehabilitiert wird.“

Dazu gibt es im Bürgerhospital ne-
ben einer modern ausgestatteten Inten-
sivstation mit zwölf Betten die gleiche
Anzahl an Intensivbetten, die den Be-
dürfnissen der Weaning-Patienten ge-
recht werden. Sie verbringen im Mittel
rund 30 bis 40 Tage im Zentrum, teil-
weise aber sogar mehrere Monate. Des-
halb sei es wichtig, sagt Schäfer, dass
die Patienten wenigstens ein bisschen
Privatsphäre hätten, ohne dass die medi-
zinische Qualität leide. Von einem Ge-
fühl wie zu Hause sei man natürlich
weit entfernt, aber Einzelzimmer mit
Dusche und großen Fenstern, Fernse-
hern, einem Bild an der Wand und

Tisch und Stühlen für Besucher bieten
einen anderen Rahmen als ein klassi-
sches Intensivzimmer.

Ein weiterer Punkt, den ein Wea-
ning-Zentrum erfüllen muss, ist die ap-
parative Ausstattung. Allen voran Beat-
mungstechnik, Computertomographie,
Ultraschall und endoskopische Ein-
griffsmöglichkeiten müssen rund um
die Uhr verfügbar sein. Was wiederum
mit dazu beiträgt, dass zu jeder Zeit viel
Personal vor Ort sein muss. Hochquali-
fiziertes Personal. „Das ist Mangelware.
Und das ist teuer“, stellt der Chef fest.
Stets hat ein Facharzt für Lungenheil-
kunde oder Intensivmedizin die Auf-
sicht inne; zehn Fachärzte arbeiten für
Intensivstation und Weaning-Zentrum.
Zum Team gehören neben spezialisier-
ten Intensivpflegerinnen und -pflegern
auch Logopäden, Physiotherapeuten so-
wie Atemtherapeuten.

Am Bürgerhospital sind das überwie-
gend Intensivpflegerinnen, die eine
zweijährige Zusatzqualifikation haben.
Eine profunde Therapie hilft den Pa-
tienten, Fehlatmung abzubauen, Sekret
zu lösen, die Lunge besser zu belüften
und die Atemmuskulatur zu kräftigen,
und trägt zu einer schnelleren Erho-
lung bei. Komplettiert wird die Beleg-
schaft durch Sozialarbeiter. „Die meis-
ten Patienten benötigen die Organisati-
on weiterer Versorgung außerhalb eines
Intensivkrankenhauses: stationäre Reha,
häusliche Versorgung oder auch eine
palliative Begleitung“, so Schäfer.

Auch einem hochspezialisierten Wea-
ning-Zentrum gelingt es nämlich nur
bei rund zwei Dritteln der Patienten, sie
von der Atemunterstützung zu entwöh-
nen – wozu auch schon jene zählen, die
immer mal wieder stundenweise das At-
men mit der Maske zur Unterstützung
benötigen. Ungefähr 20 Prozent der Pa-
tienten verbleiben am Beatmungsgerät,
etwa 14 Prozent überleben den Prozess
nicht. In Frankfurt dauert es im Mittel
24 Tage, bis Patienten, die durchschnitt-
lich 69 Jahre alt sind, wieder selbständig
atmen können. Dafür werden sie „quasi
abtrainiert“, sagt Schäfer. „Wir erstellen
ein individuelles Trainingsprogramm.
Wir versuchen, den Patienten allein at-
men zu lassen, auch wenn es nur 20 Mi-
nuten sind. Beim nächsten Mal sind es
dann vielleicht schon zwei Stunden selb-
ständiges Atmen.“

Der konkrete Tagesablauf hängt stark
davon ab, wie krank der Patient ist. Man-
che zuweisende Klinik schicke, berich-
tet Schäfer, Patienten, die noch Kreis-
laufunterstützung benötigten oder der
Dialyse bedürften. Diese Patienten müs-
se man erst einmal an den Punkt brin-
gen, dass nur noch die Lunge das Pro-
blem sei, dann erst könnten sie in den
persönlicheren Bereich verlegt werden.

Wer dort angekommen ist, wird tags-
über von den Therapeuten in Beschlag
genommen. Je nachdem, in welchem Zu-
stand die Patienten sind, werden sie aus
dem Bett geholt, hingestellt, müssen
über den Gang laufen, teilweise noch
mit Beatmung, bekommen viel Sprech-
übung und auch diagnostische Untersu-
chungen. Endoskopische Kontrollen zei-
gen beispielsweise, wo was landet, wenn
der Patient schluckt.

Bevor dieses Programm jedoch be-
ginnt, stellen die Frankfurter Mediziner
in aller Regel erst einmal sicher, dass
sich die Patienten wieder artikulieren
können. Häufig liegen diese zuvor be-
reits vier bis zwölf Wochen auf anderen
Intensivstationen, bevor sie ins Wea-
ning-Zentrum überwiesen werden. „Tat-
sächlich ist es dann oft so, dass sich die
Patienten die ganze Zeit nicht verständ-
lich machen konnten, nur durch Hand-
zeichen, oder, wenn das geht, durch
Schreiben“, sagt Schäfer.

Die Kommunikation sei aber ein
wichtiger Baustein, damit die Patienten
Ängste ab- und Vertrauen aufbauen
könnten. Deshalb wird im Bürgerhospi-
tal relativ häufig ein Luftröhrenschnitt
gemacht. Das hat den Vorteil, dass
Mund und Stimmbänder frei sind, da
der Beatmungsschlauch unterhalb der
Stimmbänder liegt. Mit Hilfe eines Ven-
tils, das auf die Kanüle aufgesetzt wird,
kann der Patient dann sprechen.

Bei einigen der rund 100 Patienten
im Jahr kann die künstliche Beatmung
trotz aller Anstrengungen nicht beendet
werden. Für sie organisiert das Team
des Weaning-Zentrums eine außerklini-
sche Beatmung. Schäfer beklagt eine
hohe Dunkelziffer an Patienten, die aus
nichtspezialisierten Krankenhäusern di-
rekt in eine Heimbeatmung geschickt
werden. Schäfer sagt: „Unsere Fachge-
sellschaft fordert: Jeder Patient, der
langfristig zu Hause beatmet wird, soll-
te ein Mal in einem Zentrum gewesen
sein.“ Denn seiner Meinung nach könn-
ten mehr Menschen, die zu Hause oder
in einer Pflegeeinrichtung beatmet wer-
den, entwöhnt werden. In vereinzelten
Fällen seien „leider Qualitätsunterschie-
de in der Versorgung zu beobachten“,
formuliert es Schäfer diplomatisch.

Das Jahr 2020 hat auch das Bürgerhos-
pital als ein Akutbehandlungshaus für
Covid-19 vor besondere Aufgaben ge-
stellt. Im Frühjahr wurden auf der Inten-
sivstation 15 schwerkranke Corona-Pa-
tienten behandelt, sieben aus der eige-
nen Klinik, acht aus umliegenden Kran-
kenhäusern. Ein beatmeter Patient

starb, die anderen konnten entwöhnt
werden. Der „Spitzenreiter“ war ein
Mann. Jahrgang 1963, aufgenommen
am 15. Mai, entlassen am 20. August.
Ein Drittel der Zeit war er beatmet.

Seit Mitte Oktober haben die Patien-
tenzahlen wieder spürbar angezogen;
seit Mitte November sind die für Co-
vid-19-Patienten vorgesehenen Intensiv-
betten zu über neunzig Prozent belegt.
Und das wird Schäfers Einschätzung
nach erst einmal so bleiben. „Die kom-
menden Wochen werden unsere räumli-
chen, apparativen und personellen Ka-
pazitäten bis an den Anschlag fordern“,
prognostiziert der Lungenspezialist.
Die Versorgung der Akutkranken er-
folgt parallel zum Weaning von Patien-
ten, die die erste Krankheitsphase be-
reits überstanden haben. „Momentan se-
hen wir im Vergleich zum Frühjahr we-

niger fatale Fälle von Lungenversagen“,
sagt Schäfer.

Das sei mutmaßlich auf die Optimie-
rung der Therapie und den Einsatz von
Dexamethason zurückzuführen, einem
seit einigen Jahrzehnten zugelassenen
Kortikosteroid. Das Bundesinstitut für
Arzneimittel und Medizinprodukte ur-
teilt, Dexamethason eigne sich zur Be-
handlung von schwer an Covid-19-Er-
krankten, da es Entzündungen reduzie-
ren könne, die bei einigen von ihnen
eine wichtige Rolle im Krankheitspro-
zess spielten.

Henry Schäfer macht sich zudem Ge-
danken darüber, wie es Patienten erge-
hen könnte, die gleichzeitig an der In-
fluenza-Grippe und an Covid-19 erkran-
ken. „Das könnte ganz schwere Verläu-
fe produzieren“, befürchtet der Arzt.
Die Influenza-Saison beginnt jedoch in

aller Regel erst ab Januar und fällt in
diesem Winter wegen der geltenden Hy-
gienemaßnahmen möglicherweise auch
dezenter aus als gewohnt. Gleichzeitig
ist sich Schäfer sicher, dass aus der ers-
ten Covid-Welle viel gelernt worden ist.
Unter anderem, nicht jeden Patienten
zu intubieren.

Diese Einstellung habe sich mittler-
weile auch in den Empfehlungen der
Fachgesellschaften durchgesetzt. Die Pa-
tienten müssten aber trotzdem intensiv
überwacht und therapiert werden, um
den Zeitpunkt nicht zu verpassen, zu
dem es keine Alternative mehr zu künst-
licher Beatmung gebe. „Besser ist es
aber, auf die Intubation verzichten zu
können“, so Schäfer. Denn, wir erin-
nern uns: Die Hauptaufgabe des Lun-
genfacharztes ist es, Beatmung zu ver-
meiden. Oder zumindest zu verkürzen.
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Gesunde Ernäh-
rung trägt zu
unserem Wohlbe-
finden bei. Was

Sie dabei beachten sollten,
verrät die aktuelle Folge:
https://www.faz.net/podcasts/
f-a-z-gesundheit-der-podcast/

„LEIB & SEELE“
IM PODCAST

Spezialisierte Zentren entwöhnen
Patienten von künstlicher Beatmung.
Das ist ein Segen für schwer Erkrankte
– erst recht in diesen Zeiten.

Von Eva Schläfer

Wenn du das
Atmen neu
lernen musst

Ängste abbauen, Vertrauen aufbauen: Langzeitbeatmete Menschen benötigen viel Unterstützung bei der Rückkehr ins selbständige Leben. Fotos Lucas Bäuml

Henry Schäfer leitet das Frankfurter
Weaning-Zentrum.
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A
uf eine falsche Fährte gelockt hat
uns diese Woche Gala, die neben

ein Bild von Lewis Hamilton
schreibt: „Der Formel-1-Champion
mit seiner veganen Englischen Bulldog-
ge Roscoe.“ Wenn also, haben wir ge-
dacht, Roscoe vegan ist und damit
nicht aus Fleisch, woraus ist er dann?
Aus Gemüse? Aus Plüsch? Und ganz
kurz haben wir überlegt, dass, wenn es
eines Tages auch vegane Kühe und
Schweine gäbe, wir die Viecher end-
lich wieder guten Gewissens verspei-
sen könnten. Eine schnelle Internetre-
cherche ergibt jedoch: Roscoe ist nicht
vegan, er isst vegan. Äußerst schade,
höchstwahrscheinlich auch für Roscoe.

Eine andere Sache, die uns beschäf-
tigt: Kann man in Zeiten einer zuse-
hends gesundheitsbewussten Ernäh-
rung noch immer, wie Sylvie Meis es
in Gala tut, davon sprechen, man solle
auf Fotos seine „Schokoladenseite“ be-
tonen? Sollte man nicht besser von ei-
ner Avocado- oder Quinoaseite reden?
„Die Haare“, verrät Meis jedenfalls,
„lege ich meistens auf meine Nicht-
Schokoladenseite, das streckt den
Hals.“ Schön für sie, schlecht für alle,
bei denen wie bei uns zu wenig Haar
vorhanden ist, um die nichtschokoladi-
ge Seite zu verdecken: Missmutig müs-
sen wir mit ungestrecktem Hals in die
Kamera blicken.

Weil Sylvie Meis, wie sie selbst sagt,
„eine sehr clevere Frau“ ist und sie mit
zunehmendem Alter sonst womöglich
immer mehr Stellen unter ihren Haa-
ren verstecken müsste, lässt sie sich re-
gelmäßig „Filler auf Hyaluronsäureba-
sis unterspritzen“, erzählt sie. Und erin-
nert sich: „Nachdem mein lieber Ehe-
mann um meine Hand angehalten hat,
war für mich der Moment gekommen,
in dem ich mich ehrlich fragen musste,
was ich mit meinen Augen machen soll-
te.“ Vielleicht strahlen? Zwinkern? Ein
paar Tränchen vergießen? Doch Meis
dachte an die Zukunft: „Ich wusste,
dass wir draußen heiraten wollen, in ei-
ner Tageslicht-Situation mit Licht von
oben.“ Und Licht von oben „ist verhee-
rend – für jede Altersgruppe“. Na groß-
artig, könnte das mal jemand der blö-
den Sonne sagen? Eine Ärztin stellte
dann fest, dass Meis’ Augen geschwol-
len aufgrund verrutschter Filler-Stück-
chen waren, „die Feuchtigkeit gesam-
melt hatten“, denn „nach der Tren-
nung von meinem ersten Mann Rafael
habe ich viel geweint“. An ihren zwei-
ten Mann Niclas Castello möchten wir
daher appellieren: Bringen Sie Sylvie
nie zum Weinen! Sie wollen doch
nicht, dass ihre Liebste mit vollgesaug-
ten Filler-Stückchen rumlaufen muss.

Durchgehend glücklich mit seiner
Frau ist Jürgen Prochnow, der Frau im
Spiegel erzählt: „Auch in der Küche
sind wir ein echtes Dreamteam. Verena
kocht hervorragend und ich bin der
beste Gast, den man sich denken
kann.“ Der eine genießt, der andere
ackert: Ob Prochnow sich wohl auch
in anderen Bereichen des Zusammenle-
bens als Gast begreift, etwa im Garten
oder gar im Ehebett?

Elke Heidenreich wiederum erzählt
in Bunte über ihren Partner: „Manch-
mal holt er mich am Bahnhof in zwei

verschiedenen Schuhen ab. Ein biss-
chen verpeilt sagt er dann treuherzig:
‚Da hab ich nicht darauf geachtet, ist
das wichtig?‘“ Klingt sehr liebenswert.
Sollte aber, Frau Heidenreich, er am
Bahnhof mal mit offenem Reißver-
schluss oder ganz ohne Hose erschei-
nen, dann lassen Sie ihn doch bitte wis-
sen, dass das durchaus wichtig ist.

Aber, so Heidenreich weiter, „wegen
der Kleidung habe ich mich nicht in
ihn verliebt, er trägt ja fast nur
Schwarz“. Ebendas tut Helene Fischer
auf einem Schwarzweißfoto, das sie ver-
öffentlicht hat und das unter ihren
Fans offenbar für Aufregung sorgt: In
schulterfreiem Kleid sitzt Fischer auf ei-
nem – ja, was ist das? Ein „Schaukel-
pferd“, glaubt Der Westen, OK!
schreibt von einem „scheinbar ausge-
stopften“, ja einem „Zombie-Pferd“,
wir selbst tippen auf ein ramponiertes
Karussellpferd, aus dem ein wenig Fül-
lung quillt; auf jeden Fall scheint das
Tier vegan zu sein. Obzwar Fischer lä-
chelt, fragt Das neue Blatt: „Warum
sieht sie so traurig aus?“ Wir vermuten
mal, dass ihr kalt ist und es sich auf
dem Viech verdammt unbequem sitzt.

Wärmer ist es auf der hawaiiani-
schen Insel Oahu, wo das deutsche Aus-
wandererpaar Reimann lebt. „Was ich
wirklich an Deutschland vermisse, sind
die Weihnachtsmärkte bei eisiger Käl-
te mit heißem Glühwein“, sagt Manue-
la Reimann in Woche heute, und wissen
Sie was, Frau Reimann? Die vermissen
wir auch gerade. Und wir leben leider
nicht mal auf Oahu.

Ebendort hin wünscht sich vielleicht
Prinz Charles, der wie seine gesamte
Sippe unter der Netflix-Serie „The
Crown“ leiden soll, deren Darstellung
der britischen Königsfamilie von vielen
Zuschauern für bare Münze genom-
men wird. Charles selbst etwa, den wir
bislang als steifen, linkischen, leicht
weltfremden, freundlichen älteren
Herrn kannten, erscheint plötzlich als
steifer, linkischer, leicht weltfremder,
unfreundlicher junger Mann. Hoffen
wir, dass am Ende der Sache nicht die
Absetzung steht. Also nicht der Serie,
sondern der Königsfamilie selbst.

In falschem Licht betrachtet wird üb-
rigens auch Sylvie Meis. Von Gala be-
fragt nach dem schönsten Kompli-
ment, das sie erhalten habe, sagt sie:
„,Ich habe dich unterschätzt. Du bist
unfassbar klug.‘ Das sagt übrigens je-
der meiner Geschäftspartner, bis heu-
te.“ Schön für Meis, dass sie so klug ist.
Zu denken geben sollte ihr nur, dass
sie bis heute von jedem Geschäftspart-
ner erst mal für doof gehalten wird.

HERZBLATT-GESCHICHTEN VON JÖRG THOMANN

Zeig dich von deiner
Avocadoseite

Bitte kein Licht von oben: Sylvie Meis
zeigt ihre Schokoladenseite.  Foto dpa

H
aben Sie schon mal gesehen,
wie eine junge Kollegin im
Büro eine Telefonweiterlei-
tung eingerichtet hat? Nein?

Das liegt daran, dass sie es vermutlich
nicht kann. Bürotelefone sind für die
Generationen Z und Y, für meine Gene-
ration, der reine Horror. Normalerwei-
se sind schließlich wir es, die mit Ge-
duld und ein bisschen Genugtuung den
erfahrenen Kollegen technische Proble-
me erklären. Die den Unterschied zwi-
schen Snapchat und Tiktok kennen,
und die einen Skype-Call für alle ein-
richten können. Doch mit einem einfa-
chen Telefon können wir nicht umge-
hen. Geht einfach nicht! Haben wir
schließlich nie gelernt.

Ich kann trotzdem gar nicht so genau
sagen, wann es losging, das mit dem
Nicht-mehr-telefonieren-Wollen. Und
ob es wirklich nur am Smartphone und
an Messengerdiensten liegt. Früher, mit
dem Siemens C-irgendwas, haben wir
mit dem Schwarm und der Freundin
auch gern SMS ausgetauscht – war nur
leider meist teuer. Also telefonierten
wir stundenlang. Meine beste Freundin
und ich gewöhnten uns sogar an, zu
Hause fernzusehen und gleichzeitig zu

telefonieren und das Gesehene dann zu
kommentieren. Wir schauten zum Bei-
spiel „The Simple Life“ auf MTV und
überlegten, wen wir netter oder blöder
fanden: Paris Hilton – oder doch Ni-
cole Richie? Manchmal schwiegen wir
uns sogar am Telefon an. Nach der
Schule zu telefonieren, obwohl man
sich bis gerade eben noch live und in
Farbe gesehen hatte, das war auch eine
Art Lebensgefühl.

Später dann kamen die Smartphones,
die Messengerdienste, die Nachrichten-
Flatrates und mit ihnen das Bedürfnis,
einander jede noch so kleine Kleinigkeit
per Textnachricht mitzuteilen. Stunden-
lang schickte ich mit Freundinnen und
Freunden belanglose Nachrichten hin
und her. Irgendwann wurden die schrift-
lich ausgetragenen Unterhaltungen erns-
ter, tiefer. Sich per Textnachricht auszu-
tauschen, das kann auch sehr intim sein.
Man kann sich einander anvertrauen,
ohne dass die Stimme oder die Mimik ei-
nen verraten. Man kann Dinge ausfor-
mulieren, derer man sich vorher gar
nicht so bewusst war.

Und man beginnt, sich einen Ton an-
zueignen, einen Chat-Ton, der klar-
macht: Jetzt ist es ernst. Oder eben:
Jetzt ist es lustig. Lustig geht gut mit
Gifs und Emojis, klar. Ernst geht gut
mit dem klassischen Punkt. (Der kann
aber auch ein Zeichen dafür sein, dass je-
mand beleidigt ist.) Eine Weile darauf
kamen dann die Sprachnachrichten in
unser Leben und mit ihnen die Möglich-
keit, sehr lange und komplizierte Sach-
verhalte einander mitzuteilen, ohne dass
das Störmedium Smartphonetastatur im
Weg steht und ohne dass die andere Per-
son in diesem Moment available sein
muss. Sprachnachrichten sind eigentlich
Textnachrichten für Faule.

Mit dem Aufkommen dieser Kommu-
nikationsmöglichkeiten starb eine andere
Verständigungsform fast gleichzeitig aus:
der casual call. Es gab irgendwann noch
genau drei Personengruppen, die einen
anriefen: Verwandte. Chefs. Menschen,
die über den Handyvertrag reden woll-

ten. Alle anderen ließen einen telefonisch
möglichst in Ruhe. Und wenn doch mal
jemand anrief? Bekam man schwitzige
Hände, versuchte nebenbei die Nummer
zu googeln oder fragte sich, was ausge-
rechnet diese Person zu diesem Zeit-
punkt, also jetzt in diesem Moment, denn
gerade von einem wollen könnte. Uner-
hört!, dachte man, so reinzuplatzen! Ins
Leben! Und das dachte man selbst dann,
wenn man eigentlich gar nichts zu tun
hatte, womöglich gemütlich zu Hause auf
der Couch saß. Wer anrief, war der
Feind. Oder störte zumindest. Doll.

Einen Anruf anzunehmen nämlich,
mit jemandem genau dann zu telefonie-
ren, wenn es dieser Person beliebt, ohne
vorherige Verabredung, das ist wie ein
Live-Event der zwischenmenschlichen
Kommunikation. Und wie eben auch im
Live-Fernsehen Dinge schiefgehen kön-
nen, so ist auch beim Telefonieren alles
unvorhersehbar, ein Anruf kann einen
aus dem Trott bringen. Anrufe sind im
Arbeitsalltag vollkommen normal, im Pri-
vatleben aber bedeuten sie, dass man sich
spontan auf sein Gegenüber einstellen
muss. Die Generationen Y und Z wollen
das nicht! (Und viele andere inzwischen
auch nicht mehr.)

Wir wollen Serien genau dann schau-
en, wenn wir Zeit dafür haben, in unse-
rem eigenen Tempo, also mal zwei oder
drei Folgen auf einmal, dann wieder
nur eine. Wir wollen den Song, den wir
den ganzen Tag im Ohr haben, hören,
auf Knopfdruck, genau dann, wenn wir
Zeit dafür haben. Wir wollen, wenn wir
Besuch bekommen, vorher darüber in-
formiert werden, am liebsten per
Whatsapp-Nachricht. Wir wollen alles
planen. Auch Anrufe. Wir wollen telefo-
nieren on demand.

So jedenfalls dachten wir. Das Jahr
2020 nämlich hat das Telefonieren geret-
tet! Oder vielleicht: wiederbelebt. Ver-
abredungen, Treffen in echt waren
kaum möglich. Und ja, wir haben uns
alle ganz viel über Skype, Zoom, House-
party und so fort ausgetauscht. Wir ha-
ben aber auch etwas gemacht, von dem

wir nie gedacht hätten, dass wir es je-
mals wieder machen würden. Wir ha-
ben das Telefon in die Hand genom-
men und eine Freundin angerufen. Ein-
fach so. Und siehe da: Die Freundin
freute sich! Hatte ja eh nichts vor an die-
sem Abend! Und an allen anderen Aben-
den danach! Wir fingen an, miteinan-
der zu reden, über das Wetter, über das
Wort mit C, die Situation, tauschten Re-
zepte aus, gaben einander Beziehungs-
tipps, lachten miteinander, weinten mit-
einander, redeten über Bücher, Filme,
Serien. Es war, als wäre das Telefonie-
ren nie weg gewesen!

Denn auch ein Telefongespräch hat
eine ganz eigene, besondere Intimität.
Allein mit der Stimme zu kommunizie-
ren, am Atem des anderen Gefühlsre-
gungen auszumachen, an der Tonlage
die Befindlichkeiten zu erkennen. Einan-
der nicht zu sehen und trotzdem ganz
genau zu wissen, was der andere gerade
macht – weil er es einem erzählt. Telefo-
nieren, auch das stellten wir wieder fest,
kann man eigentlich zu jeder Tages-
und Nachtzeit. Morgens, wenn man
noch im Schlafanzug ist, kann man ge-
meinsam in den Tag starten. Abends,
wenn man wieder (oder immer noch)
im Schlafanzug ist, kann man diesen
Tag gemeinsam beenden. Und auch die
Mittagspause, in der man ja neuerdings
immer an die frische Luft muss, eignet
sich hervorragend für ein telefonisches
Update mit Freunden. Was machst du?
Wie überstehst du die Zeit? Und vor al-
lem ein schlichtes: Wie geht’s dir?

Vielleicht sind unsere Telefongesprä-
che nicht unbedingt besser geworden in
dieser Zeit. Vielleicht kann man sich all
das auch über Facetime oder Skype be-
richten. Vielleicht haben wir uns in er-
eignisarmen oder zumindest zurückge-
zogenen Zeiten nicht einmal mehr so
viel zu erzählen. Und vielleicht können
wir eigentlich auch doch über alles per
Whatsapp reden. Eins aber ist klar,
wird immer klarer: Miteinander reden,
das müssen wir.

Am Telefon zu
quatschen ist nichts
für Millennials;
wer anruft, ist der
Feind oder
zumindest der Chef.
Doch in der
Krise begann man
wieder miteinander
zu sprechen.

Von Johanna Dürrholz

Vom Comeback des Telefonierens

Wo, bitte, geht’s hier zu
„Einstellungen“? Telefon,
circa 20. Jahrhundert
Foto Getty
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Soll die Corona-Seuche, je nach In-
fektionslage, mit regional unter-
schiedlichen Maßnahmen bekämpft
werden? Oder sind einheitliche Vor-
gaben für das ganze Land besser?
Kommt ganz auf die Fallzahlen an:
Im Juni waren noch 71 Prozent der
Befragten überzeugt, dass regionale
Unterschiede sinnvoll sind; jetzt sind
es nur noch 55 Prozent.

INSTITUT FÜR
DEMOSKOPIE ALLENSBACH

EINE REGEL
FÜR ALLE

D
ie Kanzlerin will die Kontak-
te beschränken, ich auch. Sie
total, ich zumindest punktu-

ell, aber ich bin auch keine Physike-
rin. Jedenfalls hätte ich eine Idee,
fast schon eine Strategie. Ich schlage
also vor: Das Einkaufen im Paar-Ver-
bund wird verboten! Ob Ehepaar,
kirchlich getraut oder nicht, oder
auch nur sonst wie verbandelt, das
ist mir alles egal, Haar- und Hautfar-
be sowie sexuelle Orientierung so-
wieso. Hauptsache, mein Anliegen
wird endlich erhört: Keine Liebes-
paare mehr beim gemeinsamen Ein-
kauf, ob im Discounter, im Super-
markt oder erst recht auf dem Wo-
chenmarkt in unserem Taunusstädt-
chen. Ich plädiere für das generelle
und absolute Verbot von Einkaufs-
bummeln im Doppelpack; nicht bis
Weihnachten, nicht bis Silvester und
auch nicht bis zum 10. Januar, nein,
Pärchen-Lockdown für immer!

Nennen Sie mich ruhig radikal,
in diesem Punkt bin ich es gerne:
Nie wieder will ich Pärchen gleich-
zeitig beim Einkaufen sehen! Ver-
standen habe ich diese Unsitte noch
nie. Wie froh bin ich, wenn ich al-
lein shoppen darf, dieser plötzliche
Geschmack von Freiheit in der Luft;
selbst zwischen den Regalen im mie-
figen Discounter, diese plötzliche
Abenteuerlust, wenn ich keines der
drei Kinder mitschleppen muss,
nicht deren Gelüste an den Schoko-
Regalen bändigen muss. Der Gedan-
ke, den Gatten neben mir herzu-
schleppen, um Käse und Olivenöl zu
ordern, kam mir eh noch nie. Schlei-
erhaft, wie sich Artgenossinnen dar-
auf einlassen können. Okay, das mag
daran liegen, dass es sich in meinem
Fall um einen störrischen Schwaben
handelt, allen einschlägigen Kli-
schees von Sparsamkeit folgend. Ab-
gesehen davon, finden Sie es nicht
auch albern, wenn diese Doppelmen-
schen, gerne verbunden mit einem
Weidenkorb, in trauter Eintracht in-
tensiv das Warenangebot sondieren?
„Ach, der Wein, ein großes Ge-
wächs, sieh doch.“ – „Ist der nicht
zu trocken, Schatz?“ – „Nein, der
steht mir, Mausebär!“ Und so weiter
und so fort. Gänzlich unausstehlich
wird es, wenn die Doppelmenschen
sich über Obst und Gemüse beugen,
munter ihre Viren und Bakterien ver-
breitend. „Ach, diese Avocados se-
hen aber gut aus, so schön elastisch,
fass mal an.“ – „Sind die nicht ein
bisschen weich?“ – „Nein, Schatz,
die sind genau richtig zu unseren
handgezupften Shrimps.“ – „Und
die CO2-Bilanz?“ – „Lass mich noch
mal tasten.“ – „Oder doch lieber die
zarten Rüben hier? Probier mal,
Mausi.“

Wo steckt die Corona-Polizei,
wenn man sie mal braucht?

PÄRCHEN IM
SUPERMARKT

VON BETTINA WEIGUNY

VOLKES STIMME

M
arkus Braun ist Österrei-
cher von Geburt, ehemali-
ger Chef eines deutschen
Dax-Konzerns und Welt-

bürger aus Leidenschaft. Das nationale
Klein-Klein hatte der Top-Manager
längst überwunden. Grenzen und Schlag-
bäume – alles Dinge aus der Welt von ges-
tern im Selbstverständnis eines Visionärs
mit globalen Ambitionen. „Der Pass
spielt für mich keine Rolle, ich bin Euro-
päer, Weltbürger“, sagte er der F.A.S. im
Februar in der Konzernzentrale, damals
noch in Amt und Würden. Mitte Juni
wurde Braun gefeuert, keine Woche spä-
ter brach das Unternehmen zusammen.
Der ehemalige Dax-Konzern Wirecard
wird abgewickelt, der ehemalige Chef
sitzt in Untersuchungshaft. Die Staatsan-
waltschaft sieht in Braun den Kopf einer
hierarchisch organisierten Bande, mit
ihm als „Kontroll- und Steuerungsin-
stanz“. Der Vorwurf lautet, unter ande-
rem, auf „gewerbsmäßigen Betrug“.

Dabei prüfen die Ermittler auch, ob
Brauns Aussage, dass ein einzelner Pass
ihm nichts bedeute, näher an der Wahr-
heit liegt als viele andere Geschichten aus
Aschheim, die sich inzwischen als Lug
und Trug herausgestellt haben. Konkret
geht es um den Verdacht, dass Braun sich
mehrere Pässe besorgt haben soll und er
sich falsche Identitäten gebastelt hat.
Dies würde darauf hindeuten, dass er
nicht so unschuldig ist, wie er tut, son-
dern ahnte, dass der Schwindel eines Ta-
ges auffliegen könnte, er also besser für
den Tag der Wahrheit vorsorgen sollte.
Von Jan Marsalek, seinem Vorstandskolle-
gen, gesucht mit internationalem Haftbe-
fehl, fehlt seit Ende Juni jede Spur. Mal
wird er in Russland vermutet, dann in der
Türkei, dann wieder in Weißrussland.

Die verschwundenen Milliarden, die
er versprach auf den Philippinen aufzustö-
bern, sind nicht wiederaufgetaucht. Die
Ermittler führen in dem größten Wirt-
schaftsskandal der Nachkriegsgeschichte
inzwischen knapp zwei Dutzend Beschul-
digte, mit Braun an der Spitze. Im Gegen-
satz zum flüchtigen Marsalek ist dessen
Aufenthaltsort klar zu lokalisieren: Er
wohne in der Justizvollzugsanstalt Augs-
burg-Gablingen, sagte Braun kürzlich
vor dem Untersuchungsausschuss des
Bundestages. Sehr viel mehr sagte er
nicht, er antwortete nicht mal auf die Fra-
gen, ob er Tochter und Doktortitel hat -
was beides unstrittig der Fall ist.

Brauns Statement lässt sich kurz so zu-
sammenfassen: Alles korrekt, alles sauber.
In Aschheim hatte demnach alles seine
Ordnung, auch der Finanzaufsicht und
den Wirtschaftsprüfern sei kein Vorwurf
zu machen. Sagt Braun. Diese Erkenntnis
hat er inzwischen ziemlich exklusiv. Sein
in Berlin geäußertes Angebot, mit den
Staatsanwälten zu kooperieren, löse er
ein, ist einem Brief seiner Anwälte an den
Ausschuss zu entnehmen: „Die Verneh-
mungen durch die Staatsanwaltschaft
München I haben inzwischen begon-
nen“, schreiben sie wörtlich. Die Verteidi-
ger bestreiten jede Schuld ihres Mandan-
ten und dementieren, dass Markus Braun
mehrere Identitäten oder Künstlernamen
benutzt haben soll. Diese Aussagen seien
„freie Erfindungen, die zur Verleumdung
unseres Mandanten beitragen sollen“,
teilt seine Anwältin mit.

Die Münchner Staatsanwaltschaft je-
doch ist sich da nicht so sicher. Sie geht
der Spur nach, auf die sie ein Schreiben
aus Singapur gebracht hat, das am 22. Juli
unter anderem bei der Bayerischen Staats-
kanzlei in München einging. Absender
war ein Mann namens Chelong Tan, der
um „höchste Geheimhaltung“ bat. In
dem Schreiben, das der F.A.S. vorliegt,
wird behauptet, dass „die Herren Markus
Braun und Jan Marsalek über mindestens
fünf Identitäten verschiedener Nationen
verfügen“. Eine davon soll, im Fall von
Braun, ein britischer Reisepass mit der
Nummer GBR7002184M2911054 sein. Bei
den Papieren handele es sich um hoheitli-
che Originaldokumente wie Geburtsur-
kunden, Führerscheine und biometrische
Daten, „die nach dem Tod des rechtmäßi-
gen Inhabers mit dem Namen des verstor-
benen Inhabers, aber dem Bild, Fingerab-
druck und biometrischen Daten von
Braun und Marsalek ausgestellt wurden.“

Mit Hilfe dieser Dokumente sollen bei
mehreren internationalen Banken Kon-
ten eröffnet worden sein, „die mit hohen
Geldbeträgen ausgestattet sind“, so heißt
es in der E-Mail weiter. Markus Braun
soll demnach zum Beispiel unter der „bri-
tischen Identität Russell Brown Konten
bei der Citibank unterhalten“. Das Ge-
burtsdatum dieses fingierten Mr. Brown
ist demnach der 18. Februar 1970; der ech-
te Markus Braun wurde am 5. November
1969 geboren. Ein weiteres Konto des

Ex-CEO von Wirecard soll mit einer ka-
nadischen Identität bei der DBS Bank in
Singapur existieren. Daneben sollen
Braun wie Marsalek über die zugehöri-
gen Kreditkarten verfügen. Auf beides
könne Markus Braun jederzeit zugreifen
und „sich praktisch weltweit frei und
ohne Einschränkungen bewegen“,
schreibt jener ominöse Chelong Tan, der
womöglich selbst eine falsche Identität be-
nutzt. Sicher ist: Seine Nachricht ist in
München angekommen, die Staatsanwäl-
te ermitteln, wie sie bestätigen. Auch die
Bayerische Staatskanzlei bestätigt den
Eingang der fraglichen E-Mail. Neben
Ministerpräsident Markus Söder ging das
Schreiben an die dienstlichen E-Mail-
Adressen des bayerischen Staatsministers
für Digitales, Medien und Europa,

Georg Eisenreich, sowie an den bayeri-
schen Innenminister Joachim Herrmann.
Ein Sprecher der Staatskanzlei teilt mit,
dass das Schreiben vom Innenministeri-
um „am 24. Juli an die ermittelnden Be-
hörden zur Sachbearbeitung weitergelei-
tet“ wurde. Das bedeutet in diesem Kon-
text Ermittlungen, welche die Staatsan-
waltschaft München I sowie das Polizei-
präsidium München führen. „Wir interes-
sieren uns schon dafür, ob der Beschuldig-
te mehrere Identitäten hatte“, bestätigt
Oberstaatsanwältin Anne Leiding. Die
Staatsanwaltschaft stuft das Schreiben als
anonymen Hinweis ein, weil in Singapur
bisher kein Bürger mit dem Namen „Che-
long Tan“ identifiziert werden konnte.

Verschleierte Identitäten gehören zur
Wirecard-Geschichte wie schmuddelige

Geschäfte, und zwar nicht nur zu Be-
ginn, als es mit Pornos und Glücksspiel
losging. Das undurchsichtige Geschäfts-
gebaren zog sich durch bis zum Schluss.
Nun, da das Kartenhaus zusammenge-
brochen ist, tritt zutage, wie viel Geld
aus dem Unternehmen geschleust oder
dort gewaschen wurde. Als Insolvenzver-
walter Michael Jaffé in Aschheim antrat,
fand er keinerlei nennenswerte Vermö-
genswerte vor, dafür chaotische Zustän-
de und geplünderte Konten. Nahezu
eine halbe Milliarde Euro ist demnach al-
lein in den letzten Monaten nach Asien
abgeflossen, der Konzern sei „vor der In-
solvenz leer geräumt“ worden, sagt Jaffé
- was bedeutet, dass Manager systema-
tisch Geld beiseitegeschafft haben sollen.
So ist den Büchern, die der Insolvenzver-
walter vorgefunden hat, zu entnehmen,
dass in den Jahren davor allein für die an-
gebliche Beratung des Vorstandes Monat
für Monat sechsstellige Beträge geflos-
sen sind. Das Bizarre daran: Es ist nicht
nachzuvollziehen, wofür das Honorar
überwiesen wurde, worin genau die Ge-
genleistung bestand. Oft existieren keine
E-Mails, keine Projektbeschreibungen,
nicht mal eine dürre Präsentation - und
das ist das Mindeste, was in solchen Fäl-
len selbst der hilfloseste Berater hin-
kriegt.

Auffällig ist ferner, dass sich bestimmte
Namen in zwielichtigen Deals häufen.
Mehr als 400 Namen, von Einzelperso-
nen wie Firmen, haben die Nachlassver-
walter auf eine Liste mit zu prüfenden
Geschäftspartnern geschrieben; echte
wie fingierte Berater, IT-Dienstleister,
wohl auch Mittels- und Strohmänner, bis
hin zu handfesten Kriminellen, jedenfalls
Leute, die nur schwer zu greifen sind und
die womöglich am Raubzug beteiligt wa-
ren. Diese Liste arbeiten der Insolvenzver-
walter und sein Team jetzt ab, immer auf
der Suche nach unrechtmäßig gezahltem
Geld, das sie vom Empfänger zurückfor-

dern können, damit der Schaden der
Wirecard-Opfer wenigstens ein bisschen
gelindert werden kann. Dazu werden
Häufchen gebildet, je nach Grad der kri-
minellen Verstrickung: eindeutiger Be-
trug, zweifelhafte Vorgänge, unkritische
Geschäfte. Im Zweifel landen die Er-
kenntnisse bei den Ermittlern. So haben
sich bereits zwei Dutzend Verdachtsfälle
für Geldwäsche ergeben, die meisten da-
von aus der Wirecard AG, dem Mutter-
konzern, ein paar auch aus der Wirecard
Bank. Es gingen vermehrt Geldwäschean-
zeigen ein, bestätigen die Staatsanwälte,
ohne sich detailliert zu äußern.

Motive für diese Art von dubiosen Zah-
lungen gibt es mehrere: Manager können
sich über Tarnfirmen selbst bedienen, sie
können Vermögen an Freunde und Be-
kannte verschieben, oder sie haben
Schweige- und Schmiergeld gezahlt, „um
Komplizen bei Laune zu halten und so
das betrügerische System am Laufen“,
wie eine mit den Akten vertraute Person
vermutet. In diese Kategorie fallen zum
Beispiel die 45 000 Euro monatliches Ho-
norar, die ein kurzzeitig inhaftierter Ver-
trauter Marsaleks aus der Konzernkasse
überwiesen bekam. Der Geschäftsmann
fungierte als offizieller Mieter jener Villa
in München-Bogenhausen, die dem flüch-
tigen Ex-Wirecard-Vorstand als Liebes-
nest wie als Schaltzentrale seines Schat-
tenreiches gedient hat.

Der wohl prominenteste Name auf der
Liste der 400 fragwürdigen Parteien ist
Karl-Theodor zu Guttenberg mit seiner
Firma „Spitzberg & Partners“, angesie-
delt mit Hauptsitz in New York. Der ehe-
malige Minister hat sich seit seinem Aus-
scheiden aus der Politik im Jahr 2011 als
Unternehmer, Berater und Investor insze-
niert und dabei stets betont, kein Lobby-
ing zu betreiben, „null Komma null“.
Das habe er sich nach dem Rücktritt ge-
schworen: Er werde nicht enden wie die
abgehalfterten Politiker, die ihre Kontak-
te zu Geld machen und „als Lobbyisten
an Türen kratzen. Das wollte ich nie.“

So sprach Karl-Theodor zu Gutten-
berg vor drei Jahren im F.A.S.-Interview.
Heute weiß man: Die Wahrheit sieht an-
ders aus. Genau das, was er damals aus-
schloss, hat er im Fall von Wirecard ge-
tan. Der ehemalige CSU-Star ließ sich
von Wirecard als Lobbyist anheuern, um
mit seinen Kontakten ins Kanzleramt
den Markteintritt in China zu erleich-
tern. Dazu wechselte er eifrig E-Mails, so-
wohl mit der Regierung in Berlin wie mit
der deutschen Botschaft in Peking, was
ihm jetzt im Nachgang des Skandals hilft.
Aufgrund des Schriftverkehrs und der
nachvollziehbaren Termine lässt sich näm-
lich beweisen, dass Guttenberg tatsäch-
lich eine Leistung erbracht hat, er also
nicht auf das Häufchen mit den betrügeri-
schen Beratern gehört.

Ob er mit seinen Diensten politisch
klug gehandelt hat und ob das Honorar
angemessen war, das steht auf einem ande-
ren Blatt. Etwas mehr als 970 000 Euro
sollen an seine Firma Spitzberg geflossen
sein, wie die Sonntagszeitung aus dem
Umfeld von Wirecard erfahren hat. Wäre
nicht der Bankrott des Konzerns dazwi-
schengekommen, hätte sich der Betrag
wahrscheinlich erhöht. Der Auftrag an
Spitzberg hatte demnach insgesamt ein
Volumen von 2 bis 2,5 Millionen Euro. In
dem Vertrag war neben dem fixen Hono-
rar eine gestaffelte Prämie festgeschrie-
ben für den Fall, dass die Lizenz in China
bewilligt wird. Je schneller, umso höher
der Bonus für Guttenberg.

Am kommenden Donnerstag wird der
Freiherr dazu im Untersuchungsaus-
schuss vernommen. Die Rückkehr nach
Berlin wird kein Heimspiel für den ehe-
maligen Politstar. „Karl-Theodor zu Gut-
tenberg nutzte seine Vergangenheit als
Bundesminister zu seinem wirtschaftli-
chen Vorteil aus. Dabei hatte er keine
Hemmungen, für ein Unternehmen zu
lobbyieren, gegen das es schon damals
massive Betrugs- und Geldwäschevorwür-
fe gab“, sagt der Grüne Danyal Bayaz.
„Er wird beantworten müssen, warum
ihn und sein Unternehmen Spitzberg die
Warnsignale bei Wirecard nicht davon ab-
gehalten haben, die Bundeskanzlerin –
und damit die Bundesrepublik – interna-
tional in ein schlechtes Licht zu rücken.“

Der Abgeordnete Florian Toncar, Ver-
treter der FDP im Untersuchungsaus-
schuss, moniert, dass die Kanzlerin in
China sich für Wirecard einsetzte, „weil
Guttenberg sie darum gebeten hatte, und
das obwohl im Kanzleramt die Vorwürfe
der Bilanzfälschung zum Zeitpunkt der
China-Reise erwiesenermaßen bekannt
waren. Womöglich war Guttenbergs di-
rekt Draht zur Kanzlerin also der einzige
Weg, um an den Zweifeln der Fachleute
im Kanzleramt vorbeizukommen.“

EIN BALANCE-AKT

Rund 1000 Befragte (Bevölkerung von 16 Jahren an).
Quelle: Institut für Demoskopie Allensbach F.A.Z.-Grafik Sieber
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Finden Sie es sinnvoll, Corona-Einschränkungen
in Deutschland, je nach Infektionsgeschehen,
regional unterschiedlich zu regeln ?

„Ich wohne in der JVA
Augsburg“, sagte
Markus Braun vor dem
Untersuchungsausschuss.
Sehr viel mehr sagte
er nicht. Foto EPA

Hatte Wirecard-Chef Braun mehrere falsche
Pässe? Und wofür haben seine dubiosen Berater

so viel Geld kassiert?
Von Jens Kemle, Georg Meck und Bettina Weiguny

Das falsche Spiel
des Doktor Braun

Ex-Wirtschaftsminister
Karl-Theodor zu Guttenberg
hat als Lobbyist für Wirecard
gearbeitet. Am Donnerstag
wird er dazu im Bundestag
vernommen. Foto dpa
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So besteuert man Vermögen

W
enn es gut läuft, geht die

Corona-Krise nach der Bun-
destagswahl im kommenden

Jahr ihrem Ende entgegen.
Dann muss die nächste Bundesregierung
den Laden wieder aufräumen und die
Staatsfinanzen nach den vielen Hilfsaktio-
nen wieder in Ordnung bringen. Es wer-
de reichen, wenn Deutschland aus seinen
Schulden wieder hinauswächst, hat Fi-
nanzminister Olaf Scholz vergangene Wo-
che in der Bundestagsdebatte gesagt –
doch er sagt auch bei praktisch jeder mög-
lichen Gelegenheit: Er wünscht sich, dass
die Vermögensteuer wiederkommt.

Nun weiß eigentlich jeder, dass es da-
bei vor allem um Symbolik geht. Mit ei-
ner Vermögensteuer ist der Staatshaus-
halt nicht zu sanieren. Könnte Deutsch-
land zum Beispiel Amazon-Gründer Jeff
Bezos enteignen, den reichsten Men-
schen der Welt, dann wäre das geplante
Staatsdefizit fürs kommende Jahr immer
noch nicht beglichen. Dazu müsste der
Staat schon die acht reichsten Deutschen
komplett enteignen. Fürs übernächste
Jahr wären dann die SAP-Gründer dran
und die Brüder Strüngmann, die die Ent-
wickler des deutschen Corona-Impfstoffs
finanziert haben. Und wie lange das
reicht, ist offen. Wenn man sieht, wie we-
nig Geld der Staat auf diese Weise holen
kann: Kein Wunder, dass es ihm zu teuer
war, die Höhe der Vermögen so sorgfäl-
tig zu ermitteln, wie es das Verfassungsge-
richt gefordert hat, und dass die Vermö-
gensteuer dann unter den Tisch fiel.

Allerdings steht nicht nur Deutschland
vor der Frage, wie man Vermögen richtig
besteuert. Dazu gibt es jetzt einen neuen
Überblick: Die Ökonomen Florian
Scheuer von der Universität Zürich und
Joel Slemrod von der Michigan-Universi-
tät in Ann Arbor haben internationale Er-
fahrungen und Untersuchungen vergli-
chen. Am Anfang steht die Erkenntnis:
Richtige Vermögensteuern gibt es nur

noch in Norwegen, Spanien und der
Schweiz. Die meisten anderen entwickel-
ten Staaten haben ihre Vermögensteuern
inzwischen abgeschafft. Zwar wird in in-
ternationalen Vergleichen oft betont, dass
es in anderen Ländern mehr „Steuern
aufs Einkommen“ gebe als in Deutsch-
land. Das allerdings sind häufig Grund-
oder Immobiliensteuern, teils auch Erb-
schaftsteuern.

Die Vermögensteuer selbst ähnelt der
Einkommensteuer auf Kapitalerträge.
Die gibt es ja schon. Nur gilt auch die Ab-
geltungsteuer von 25 Prozent in Deutsch-
land oft als ungerecht niedrig. Aber dabei
wird oft vergessen, dass 25 Prozent Abgel-
tungsteuer für viele Leute ungefähr so
viel ausmachen wie eine Einkommensteu-
er von 48 Prozent, weil der ausgeschütte-
te Gewinn im Unternehmen schon be-
steuert worden ist und dann die Abgel-
tungsteuer noch obendrauf kommt.

Scheuer und Slemrod betonen: Eine
Vermögensteuer ist dieser Abgeltungsteu-
er erst mal gar nicht so unähnlich, wenn
es um das Steueraufkommen geht. Eine
Vermögensteuer von einem Prozent
kommt auf den gleichen Betrag wie eine
Abgeltungsteuer von 25 Prozent, wenn
das Vermögen vier Prozent Rendite
macht. Die Wirkungen sind aber kom-
plett andere. Die Vermögensteuer wirkt
dann eher wie eine „Flat Tax“ auf das Ver-

mögen: Die Steuer steht fest, unabhängig
davon, wie viel Rendite der Steuerzahler
mit seinem Vermögen tatsächlich erwirt-
schaftet. Wer eine Million Euro in Immo-
bilien in der Frankfurter Innenstadt hat
und daran eine hübsche Summe verdient,
zahlt also genauso viel wie jemand, der
eine Million Euro in Immobilien in der
Eifel stecken hat, wo die Immobilienprei-
se nicht so schnell steigen. Ob dieser As-
pekt der Vermögensteuer im Sinne der
Erfinder ist? Wohl kaum.

Das allerdings ist nicht die einzige zu
befürchtende unliebsame Folge einer Ver-
mögensteuer. Existenzgründungen könn-
ten noch unbeliebter werden als jetzt
schon, wenn erfolgreiche Gründer dann
netto weniger verdienen. Diese Sorge hal-
ten Scheuer und Slemrod indes für über-
trieben. Möglich sei aber, dass Reiche tat-
sächlich weniger sparen und investieren,
ihr Geld stattdessen eher verjubeln.
Ohne diese Investitionen gibt es auch für
Arbeitnehmer nicht mehr so gute Arbeits-
plätze, fürchten Scheuer und Slemrod, in
der Folge könnten die Löhne der Arbeit-
nehmer sinken.

Es geht aber nicht nur ums Verju-
beln, sondern auch um Steuervermei-
dung und um das Wegziehen. „Bei einer
zweiprozentigen Vermögensteuer muss
ich Deutschland verlassen“, sagte SAP-
Gründer Hasso Plattner der F.A.S. vor
einem Jahr. Vor allem für junge Start-
ups mit hohem Marktwert und wenig
Gewinn sei so eine Vermögensteuer
schwer zu bezahlen.

Wie viel macht all das aus? Wie viel
Vermögen würde gar nicht erst entstehen
oder dem Zugriff des Finanzamts auf die
eine oder andere Weise entzogen? Für
Großbritannien hat das in den vergange-
nen Monaten ein Forscherausschuss be-
rechnet. Nach sorgfältiger Analyse von
Vermögensteuern und Studien in ande-
ren Ländern kommen die Wissenschaft-
ler zu dem Schluss: Eine Vermögensteuer
von einem Prozent würde das besteuerba-

re Vermögen in Großbritannien um 7 bis
17 Prozent senken – aber nur, wenn die
Vermögensteuer in allen Belangen opti-
mal gestaltet ist. Schon kleine Fehler kön-
nen dazu führen, dass das Land noch
mehr Vermögen verliert. Der Abschluss-
bericht der Kommission ist am Mittwoch
vorgestellt worden, sie empfiehlt nun
eine Vermögensabgabe.

Eine Vermögensabgabe wird auch in
Deutschland immer wieder gefordert. In
der Vergangenheit wurden solche Abga-
ben oft nach großen Katastrophen be-
schlossen, zum Beispiel nach Pandemien
oder Kriegen, in Deutschland zuletzt
nach dem Zweiten Weltkrieg. Meistens
wollte die Politik dann die Lasten der Ka-
tastrophe umverteilen. Zahlen sollte, wer
zufällig gut durch die schwierige Zeit ge-
kommen war; bekommen sollte, wer viel
verloren hatte.

Die Vermögensabgabe scheint einige
Vorteile gegenüber der Vermögensteuer
zu haben. Wenn man die Abgabe einmal
feststellt und die Zahlung dann über viele
Jahre streckt, unterscheidet sich die jährli-
che Belastung nicht sehr von einer Ver-
mögensteuer. Aber die Größe der Vermö-
gen muss nur einmal ermittelt werden.
Das spart Verwaltungsaufwand. Und der
Anreiz für Vermögende, das Geld zu ver-
jubeln oder wegzuziehen, entfällt – zu-
mindest theoretisch.

Der Theorie stimmen Scheuer und
Slemrod zu, allerdings geben sie zu be-
denken: „Das hängt entscheidend davon
ab, ob die Politik so eine Steuer schnell
einführen kann und ob sie glaubhaft ma-
chen kann, dass ähnliche Abgaben nicht
immer wieder erhoben werden.“

Florian Scheuer und Joel Slemrod: „Taxing Our Wealth“,
NBER Working Paper 28150, November 2020.

Arun Advani und Hannah Tarrant: „Behavioural Responses
to a Wealth Tax“, Wealth Tax Commission Evidence Paper
No. 5, Oktober 2020.

Walter Scheidel: The Great Leveler. Violence and the Histo-
ry of Inequality from the Stone Age to the Twenty-First
Century. Princeton University Press, 2018.

E
s ist an der Zeit, über die
Rolle der Unternehmens-
verbände in der Corona-
Krise zu reden – und über

ihr Talent, die eigene ökonomische
Perspektive durch kurzsichtiges
Lobbying nachhaltig zu schädigen.

Ja, es stimmt: Auch die Bevölke-
rung als Ganzes ist in der Pande-
miebekämpfung müde geworden,
und die Politik hat über den Som-
mer manches verschlafen, was als
Vorbereitung auf den Viren-Winter
sinnvoll gewesen wäre. Aber es
stimmt eben auch, dass die späte
und unentschlossene Reaktion auf
das Anrollen der zweiten Corona-
Welle nicht zuletzt mit dem Druck
zu tun hat, den maßgebliche Inte-
ressenvertreter auf die Regierun-
gen in Bund und Ländern ausge-
übt haben. Als die Politik Ende Ok-
tober jenen „Lockdown light“ be-
schloss, der sich längst als viel zu
zurückhaltend erwiesen hat, waren
die Arbeitgeberverbände schon au-
ßer sich: Die Einschränkungen sei-
en „mit zu wenig Augenmaß gere-
gelt worden und zu weitgehend ge-
troffen“, schimpfte deren Präsi-
dent, und der Kollege vom Indus-
trieverband BDI mahnte erste Er-
leichterungen schon für Mitte No-
vember an. Als stattdessen Ver-
schärfungen diskutiert wurden,
wiederholte sich das Spiel: „Entset-
zen“ und „unverhältnismäßig“ wa-
ren die Vokabeln, mit denen die
Verbände einen Teil der Pläne wie-
der kippten.

Und das war nur der öffentliche
Teil des Schauspiels, auf der Ebene
der Spitzenverbände. Intern bear-
beiteten Interessengruppen unter-
schiedlichster Ausrichtung die Re-
gierenden, und jede einzelne Bran-
che wusste wortreich darzulegen,
warum ausgerechnet sie nicht
lahmgelegt werden dürfe, zumin-
dest nicht jetzt in der Vorweih-
nachtszeit: Von der Tiefe der Wert-
schöpfungsketten über angeblich
perfekte Hygienekonzepte bis hin
zu hochmoralischen Gerechtig-
keitsfragen reichte das Arsenal der
Argumente, die mit Macht vorge-
tragen wurden.

Vieles davon war gar nicht so
leicht von der Hand zu weisen, zu-
mindest so lange, wie kein generel-
ler Lockdown zur Debatte stand.
Wenn nur einzelne Branchen ge-
schlossen werden und andere

nicht, stellen sich immer Abwä-
gungs- und Gerechtigkeitsfragen,
auf die es keine eindeutigen Ant-
worten gibt – zumal über die kon-
kreten Ansteckungswege so wenig
bekannt ist.

Die Politik folgte den Rufen lan-
ge. Einen generellen Lockdown
werde es kein zweites Mal geben,
hieß es bis vor kurzem, die Schlie-
ßung der Ladengeschäfte sei schon
im Frühjahr ein Fehler gewesen.
Daraus folgten widersprüchliche
Anreize, die zum Misserfolg des
Teil-Lockdowns beitrugen: War-
um ein Schnitzel mit Abstand ver-
boten, das Gedrängel am Wühl-
tisch aber erwünscht war, konnten
selbst Gutwillige kaum nachvollzie-
hen. Große und kleine Unterneh-
men, mit oder ohne Staatshilfe, un-
tergruben die Moral, wo sie nur
konnten – ob die Lufthansa über
den Anstieg der Buchungen ins Ri-
sikogebiet Südafrika jubelte oder
viele Einzelhändler die Einlassbe-
schränkungen herzhaft ignorier-
ten. An Ladenschließungen traute
sich selbst Markus Söder nicht her-
an, der Ministerpräsident des Bun-
deslandes, das bei der Corona-Be-
kämpfung lange Zeit am erfolglo-
sesten war und bis heute die mit
Abstand höchste Todesrate ver-
zeichnet.

Doch der Versuch, das Weih-
nachtsgeschäft irgendwie zu ret-
ten, hat sich längst als kontrapro-
duktiv erwiesen. Der nicht zuletzt
ökonomisch motivierte Kult ums
Fest, vor nicht allzu langer Zeit
auch von der Kanzlerin genährt, si-
gnalisierte mangelnden Ernst. Es
ist zwar eine Illusion zu glauben,
ein schärferer Lockdown hätte das
Corona-Problem bis zum Sommer
aus der Welt geschafft. Aber ein
paar Wochen eines echten Herun-
terfahrens im November hätten
das Land vermutlich doch in eine
Lage gebracht, in der wieder mehr
wirtschaftliche Aktivitäten mög-
lich gewesen wären.

Im März hatte Deutschland das
Glück, zu einem relativ frühen
Zeitpunkt der Pandemie reagieren
zu können. Das hat offenbar auch
Wirtschaftsverbände zu der Annah-
me verleitet, das Land verfüge
über besondere Resistenzen gegen
das Virus. Den eigenen ökonomi-
schen Interessen haben sie damit
am Ende nicht genutzt, sondern
geschadet.

Sollen die Reichen für
die Corona-Schulden
blechen? Die Forderung
ist populär. Aber gar
nicht so einfach in die
Tat umzusetzen.

Von Patrick Bernau

J
e länger die Pandemie dauert, umso
größer werden auch die von ihr ange-
richteten Kollateralschäden. Dass

sich Bürger in der Not kollektiv solida-
risch verhielten, hat sich als Illusion erwie-
sen, womit die vielen positiven Beispiele
individuell karitativer Zuwendung nicht
geschmälert werden sollen. Nachdem
aber dem „Lockdown light“ eine Logik
der Verhältnismäßigkeit fehlt – die einen
dürfen, die anderen dürfen nicht –, wur-
de ein Kompensationswettlauf diverser
Opfergruppen um fiskalische Entschädi-
gung für die ungerechtfertigten Freiheits-
beschränkungen losgetreten. Anstelle des
Lohns gibt es Kurzarbeitergeld. Anstelle
am Markt erwirtschafteter Einkommen
gibt es November- und Dezembergeld.
Das wird im kommenden Jahr so weiter-
gehen, auch wenn die Berechnungsgrund-
lagen sind ändern. Die Kanzlerin sagt,
man könne nicht bis zum Ultimo zahlen
– sie meint, nicht bis zum jüngsten Tag.
Das heißt umgekehrt: Staatsgeld wird es
noch eine ganze Weile geben.

Ich will gar nicht bestreiten, dass staatli-
che Kompensationen für Corona-Schä-
den in dieser vermaledeiten Krise gerecht-
fertigt sind. Ich will auf die unbeabsichtig-
ten Konsequenzen hinweisen, die verhee-
rend sind: Corona verdirbt die Sitten.
Und zwar schleichend. Wir alle bekom-
men mehr und mehr das Gefühl, in einer
Gratiswelt zu leben. Kommt das Geld
nicht von der Firma, kommt es halt vom
Staat. Wer sich übergangen fühlt, muss
nur laut genug schreien, dann kommt
Frau Grütters oder Herr Altmaier alimen-
tierend und strukturkonservierend vorbei.
Die Corona-Opfer (ob Restaurantbesitzer
oder Singer-Songwriter) machen jetzt häu-

fig geltend, sie hätten doch in guten Zei-
ten viele Steuern bezahlt, woraus sich ein
Anrecht begründe, in der Not etwas zu-
rückzubekommen. Es nistet sich das Miss-
verständnis ein, Steuern zahle man als
eine Art Sozialversicherung für kollektive
Schicksalsschläge. Dabei gibt es bei Steu-
ern gerade kein Äquivalenzprinzip. Steu-
ern sind dazu da, öffentliche Leistungen
zu finanzieren und Geld von den Reichen
zu den Bedürftigen umzuverteilen.

Dass gerade jetzt die Idee eines bedin-
gungslosen Grundeinkommens viele
neue Freunde findet, verwundert nicht.
Das wäre die Verstetigung der Corona-
Hilfen in seuchenfreie Friedenszeiten.
Beunruhigend ist, dass das von einem par-
teiübergreifenden Bündnis kommt. Bei
den Grünen, demnächst voraussichtlich
Koalitionspartner einer Bundesregie-

rung, steht das Grundeinkommen sogar
im Parteiprogramm. Die FDP liebäugelt
schon lange damit, die AfD hegt große
Sympathien. Dass Union und SPD nen-
nenswerten Widerstand leisten werden,
ist kaum zu erwarten. Wer will schon den
Bürgern Gratiszahlungen vorenthalten?
Auch die Eliten – von Richard David
Precht bis Elon Musk – schwärmen vom
bedingungslosen Grundeinkommen. Ge-
meinsam vom Deutschen Institut für
Wirtschaftsforschung und dem Verein
„Mein Grundeinkommen“ gestartete
Feldversuche sollen beweisen, dass erst so
das Sicherheitsversprechen des Rechts-
staats (nachhaltig, gerecht, sozial ausgegli-
chen) eingelöst werde. Psychologen und
Mediziner sekundieren: Das Grundein-
kommen mache die Menschen gesünder,
glücklicher und kreativer. Na dann!

Einziger Haken einer dauerhaften und
bedingungslosen Staatsalimentierung ist
bislang ihre Finanzierbarkeit. Irgendje-
mand muss schließlich den Bürgern ihr
Gratiseinkommen verdienen. Dafür bie-
ten sich die Leistungseliten an, die hohe
Einkommen und hohe Vermögen besit-
zen, wovon sie hohe Steuern zahlen kön-
nen, die anschließend an die Allgemein-
heit bedingungslos umverteilt würden.
Doch ob selbst nach drastischen Steuerer-
höhungen genügend Geld da wäre, ist
fraglich. Gute Idee, aber schwer zu finan-
zieren, so lautete in der Regel der Zwi-
schenstand zur Grundeinkommensidee.

Doch das könnte sich jetzt ändern.
Das Zauberwort heißt Staatsverschul-
dung. Da setzt sich mehr und mehr
selbst bei klugen Ökonomen der Glaube
durch, ein Leben auf Pump sei unproble-

matisch, Schulden müssten nicht wie ein
normaler Baukredit irgendwann zurück-
gezahlt werden, sondern verschwänden
eines Tages ganz von selbst. So stellt
man sich das Schlaraffenland vor: Von
nun an bekommt jedermann ohne Be-
dürftigkeitsprüfung sein Lebtag lang ein
garantiertes Monatseinkommen (1000
bis 1200 Euro sind im Gespräch), ohne
dass dies irgendjemandem weh tut.

Über die Idee der sich selbst tilgenden
Schulden habe ich am vergangenen Sonn-
tag in dieser Kolumne geschrieben. Kurz
gesagt, funktioniert es so: Die Realzinsen
sind seit geraumer Zeit leicht negativ.
Demgegenüber ist das Wachstum entwi-
ckelter Volkswirtschaften moderat positiv.
Sofern der Zins, den die Staaten für ihre
Schulden zahlen, auf längere Sicht niedri-
ger bleibt als das jährliche Wachstum, ver-
schwinden die Staatsschulden von selbst:
Die Schuldenquote schmilzt dahin, wir
wachsen aus den Schulden raus. Ein Wun-
der, dass die Anhänger des bedingungslo-
sen Grundeinkommens diese Selbstfinan-
zierungschance bislang nicht als ihren
stärksten Trumpf entdeckt haben.

Ob die Rechnung aufgeht? Man weiß
leider wenig über die Zukunft (siehe Co-
rona). Ginge sie aber auf, wäre das aus
meiner Sicht verheerend (siehe Sittenver-
derbnis). Warum die Rechnung riskant
ist, hat der Harvard-Ökonom Gregory
Mankiw vor ein paar Tagen in der „New
York Times“ gezeigt. Dass die Zinsen seit
geraumer Zeit so niedrig sind, könnte
nämlich daran liegen, dass den Unterneh-
men nichts mehr einfällt, wie und wo sie
investieren könnten. Niedrigzinsen spie-
geln niedrige Wachstumserwartungen, so
Mankiw. Hätte er recht, hätten wir die

Differenz zwischen Zins und Wachstum
als Entschuldungsvehikel zu positiv inter-
pretiert. Es wäre keine frohe Verheißung
des Schlaraffenlands, sondern gefährliches
Signal ausbleibenden Wachstums, womit
exakt jene Idee der wundersamen Schul-
dentilgung gefährdet wäre, die ja gerade
auf stetiges Wachstum setzen muss. Wie
schnell die Weltwirtschaft sich nach Coro-
na erholen wird und ob die Gläubiger der
Staatsschulden immer gelassen bleiben
werden, kann niemand sagen. Und wo
dann schon wieder die nächste Krise lau-
ert, wissen wir auch nicht. Der Krisenzy-
klus ist seit der Finanzkrise immer kürzer.

Dabei ist es ein besonderer Witz, dass
viele Freunde des Grundeinkommens zu-
gleich auch Freunde der modischen
Schrumpfungstheorien („Degrowth“)
sind. Sie schwärmen vom einfachen Le-
ben jenseits der Logik von Wachstum
und Konsum und verteufeln damit genau
jene Bedingungen (Wachstum!), die sie
zur automatischen Finanzierung ihres
Grundeinkommens dringend brauchten.

Doch nehmen wir an, die Rechnung
geht auf, und wir könnten nach Corona
alle im sich selbst finanzierenden Schlaraf-
fenland leben? Dann sollten wir uns zwei-
mal überlegen, ob wir das wollen. Guy
Kirsch, ein Ökonom aus Luxemburg, hat
vor einigen Jahren in der F.A.S. in einer
brillanten Bildinterpretation von Pieter
Brueghels „Schlaraffenland“ gezeigt:
Glück gibt es für uns Menschen nur als
Lohn für Fleiß und Entbehrung. Im gra-
tis gereichten Überfluss verlieren die
Menschen den Sinn für Genuss. Schnell
stellt sich Überdruss am Überfluss ein.
Das Schlaraffenland der Staatsalimentie-
rung bis zum Ultimo – es wäre ein von
Corona bewirktes Verhängnis.

DER SONNTAGSÖKONOM

HANKS WELT

Das Virus
und die Lobby

Von Ralph Bollmann

Corona verdirbt
die Sitten
Schleichend gewöhnen wir uns alle ans
Staatsgeld. Von Rainer Hank
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D
ie Deutschen sollen eine Nati-
on von klimaschonenden Elek-
troautofahrern werden – und
dafür ist der Berliner Regie-

rungskoalition fast nichts zu teuer. Erst
vor kurzem haben die Politiker wieder
einmal nachgelegt: Nach dem jüngsten
„Autogipfel“ Ende November kündigte
die Regierung weitere Hilfen von 3 Milli-
arden Euro an, mit denen unter anderem
der Kauf von E-Autos unterstützt wird.
Bis zu 9000 Euro je Fahrzeug sind drin.
Mit 6 Milliarden Euro soll außerdem in
den kommenden Jahren der Bau von La-
desäulen gefördert werden.

Der Geldregen wirkt: Allein im No-
vember gingen rund 43 000 Anträge auf
den üppigen Staatszuschuss beim Auto-
kauf ein. Es war der fünfte Monatsrekord
in Folge. In der Staatsbank KfW kapitu-
lierte sogar kurzzeitig der Computer-Ser-
ver unter dem Ansturm, weil zu viele Bür-
ger auf einmal die ebenfalls ausgelobte
Prämie für die Montage einer privaten
Ladestation haben wollten. Rund 420 000
E-Autos sind diesen Herbst auf deut-
schen Straßen unterwegs, gut doppelt so
viele wie noch vor einem Jahr. Bis zum
Ende des Jahrzehnts sollen es nach dem
Willen der Bundesregierung bis zu 10
Millionen Fahrzeuge werden.

Die Zahlen sind also gewaltig. Doch
sie haben einen entscheidenden Haken.
Während Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel und ihre Minister Milliarde um Milli-
arde in den Aufbau einer E-Autoflotte
pumpen, behandeln sie eine entscheiden-
de Frage, die daraus unmittelbar folgt,
mit seltsamer Nachlässigkeit: Wo soll ei-
gentlich der ganze grüne Strom für die
vielen neuen Elektrovehikel herkommen?

Beim E-Auto ist es nämlich so: Über
die gesamte Lebenszeit gerechnet, also
auch unter Einbeziehung der energiein-
tensiven Batterieherstellung, verursacht
es insgesamt weniger klimaschädliche
CO2-Emissionen als ein konventionelles
Auto mit Verbrennungsmotor. So hat es
beispielsweise das Fraunhofer-ISI-Insti-
tut in Karlsruhe vorgerechnet. Das gilt al-
lerdings nur dann, wenn die Elektrofahr-
zeuge zu einem erheblichen und über die
Jahre steigenden Teil mit Strom aus er-
neuerbaren Quellen wie Windkraft und
Photovoltaik betrieben werden, schrän-
ken die Energieexperten ein. Kurz ge-
sagt: E-Autos nützen dem Klima nichts,

wenn der Strom in ihren Akkus aus ei-
nem Kohlekraftwerk stammt.

An dieser Stelle kommt ein Gesetzes-
vorhaben ins Spiel, das für den Klima-
schutz in Deutschland eine zentrale Rolle
spielt und über das sich die für Energiefra-
gen zuständigen Fachpolitiker in Berlin
derzeit die Köpfe heißreden. Es geht um
die Neufassung des Erneuerbaren-Ener-
gien-Gesetzes (EEG), die noch vor Weih-
nachten vom Bundestag beschlossen wer-
den soll. Es soll dafür sorgen, dass der An-
teil des Grünstroms, der derzeit rund 40
Prozent der deutschen Stromerzeugung
ausmacht, weiter wächst. Das wiederum

ist seit Freitag noch dringlicher gewor-
den, weil sich die europäischen Regie-
rungschefs auf dem EU-Gipfel nach
durchverhandelter Nacht und unter Vor-
sitz der Bundeskanzlerin auf striktere Kli-
maschutzziele in Europa geeinigt haben.
Die CO2-Emissionen in der EU sollen bis
zum Ende des Jahrzehnts gegenüber 1990
um 55 statt der bislang angestrebten
40 Prozent sinken.

Ein wichtiger Parameter für die deut-
sche EEG-Novelle ist die Prognose für
die Entwicklung des Strombedarfs. Hier
wird es nun merkwürdig: Der für den
Energiesektor zuständige Bundeswirt-

schaftsminister Peter Altmaier (CDU)
geht in seinen Planungen bislang davon
aus, dass der Stromverbrauch in Deutsch-
land bis zum Jahr 2030 mit 580 Terawatt-
stunden gegenüber heute praktisch unver-
ändert bleibt. Und dies, obwohl die Regie-
rung sich nach Kräften bemüht, in den
kommenden Jahren Millionen von E-Au-
tos unters Volk und an die Stromlade-
buchsen zu bringen.

Damit nicht genug: Der deutsche
Staat fördert auch die Anschaffung klima-
schonender Wärmepumpen als Ersatz
für Öl- und Gasheizungen. Diese Anla-
gen werden ebenfalls mit Strom betrie-
ben. Vor allem aber haben Altmaier und
seine Kabinettskollegen im Sommer ihre
„nationale Wasserstoffstrategie“ auf den
Weg gebracht, die mit enormen staatli-
chen Hilfen von 9 Milliarden Euro ins
Werk gesetzt werden soll und vor allem
auf die Dekarbonisierung der Industrie
abzielt. Die Crux: Auch für die Erzeu-
gung von klimaneutralem Wasserstoff
braucht es große Mengen an Ökostrom.

Wenn wir es mit dem Klimaschutz
also ernst meinen, dann werden wir mehr
sauberen Strom benötigen als heute – dar-
in sind sich viele Fachleute einig. „In Zu-
kunft ist mit einem erheblich steigenden
Strombedarf zu rechnen“, sagt etwa Vero-
nika Grimm, Energiemarktexpertin an
der Universität Erlangen und Mitglied
im Wirtschafts-Sachverständigenrat der
Bundesregierung. Altmaiers Strombe-
darfsplanung und damit der Ausbau der
erneuerbaren Energien müssten „ambitio-
nierter“ werden, mahnt Grimm.

Das Energiewissenschaftliche Institut
der Universität Köln (EWI) schätzt, dass
Deutschland im Jahr 2030 in Wahrheit
rund 700 Terawattstunden Strom benöti-
gen wird – und damit ein Fünftel mehr
als vom Wirtschaftsminister unterstellt.
Andere Prognosen schätzen den Bedarf
noch weit höher. „Die zunehmende
E-Mobilität ist der Hauptgrund für den
zu erwartenden größeren Stromver-
brauch“, sagt der EWI-Ökonom Max
Gierkink.

Die Autoindustrie macht Druck, denn
die Hersteller investieren viele Milliarden
in die Entwicklung neuer Elektroautos.
„Deutschland braucht deutlich ehrgeizige-
re Ziele für den Ausbau der erneuerbaren
Energien“, sagt die Präsidentin des Bran-
chenverbands VDA, Hildegard Müller.
Es müssten „möglichst bald 100 Prozent
Ökostrom“ für das Aufladen von Elektro-
autos bereitstehen. „Ohne eine entspre-
chende Stromversorgung wird die Elek-
tromobilität kein Erfolg, nicht fürs Klima
und nicht für den Standort Deutsch-
land“, sagt Müller. Sie warnt vor Versor-
gungsengpässen, wenn zu wenig Windrä-
der und Solarparks gebaut werden: „Es
darf nicht zur Abschaltung von Ladesta-
tionen kommen.“

Aber warum eigentlich weigert sich Alt-
maier bislang so standhaft, den absehbar
steigenden Strombedarf zur Kenntnis zu
nehmen? Patrick Graichen, Direktor der
Berliner Denkfabrik Agora Energiewen-
de, hat eine klare Antwort: „Weil im Wirt-
schaftsministerium und in Teilen der Uni-
onsfraktion die Angst vor den Windkraft-
gegnern groß ist“, sagt er. Vor allem der
Widerstand gegen weitere Onshore-
Windräder ist in den vergangenen Jahren
gewachsen – und der Bau neuer Wind-
mühlen hat rapide nachgelassen.

Windkraftanlagen an Land sind bisher
der mit Abstand wichtigste Lieferant von
Ökostrom in Deutschland. Doch bis 2030
müssten, je nach Anlagengröße, jährlich

zwischen 1000 und 1500 weitere solche
Onshore-Windräder errichtet werden,
kalkuliert der Agora-Chef Graichen.
Auch der Bestand an Offshore-Windrä-
dern auf dem Meer und vor allem der Be-
stand von Solaranlagen müssten deutlich
energischer ausgebaut werden als von der
Regierung bisher vorgesehen. Zugleich
müssten klimaschädliche Kohlekraftwer-
ke früher vom Netz.

Der Lohn der Kraftanstrengung: Zum
Ende des Jahrzehnts könnte Deutschland
rund 70 Prozent seines bis dahin deutlich
größeren Stromverbrauchs mit erneuerba-
rer Energie decken, kalkulieren die Ago-
ra-Energiemarktforscher. Nur so werde
Deutschland auch die soeben erhöhten
anspruchsvolleren Klimaschutzziele in
der EU für das Jahr 2030 erfüllen. Der
Druck auf Altmaier, bei seiner EEG-No-
velle die Ziele nachzubessern, wächst
durch den Beschluss in Brüssel jedenfalls.
Finanzierbar wäre das durchaus, denn
Windräder und Solaranlagen werden im-
mer effizienter, in wenigen Jahren benöti-
gen sie wahrscheinlich gar keine staatli-
che Förderung mehr.

Nur mit der Akzeptanz in der Bevölke-
rung hapert es. „Selbst Solarparks sind
mittlerweile schon böse“, sagt Agora-
Chef Graichen sarkastisch. Die Kaufprä-
mie für das Elektroauto und das Förder-
geld für die neue Wärmepumpen-Hei-
zung nehmen die Bürger gerne mit –
aber die Windräder und Photovoltaikanla-
gen, die den Strom dafür erzeugen, wer-
den als Zumutung empfunden.

Illustration
Dmitri Broido

Die Stromversorger haben in den vergan-
genen drei Jahren besonders stark von
der Trägheit ihrer Kunden profitiert. Die
Energiefirmen konnten es sich erlauben,
die Verbraucherpreise stetig zu erhöhen
mit der Begründung, sie müssten viel
mehr für die Strombeschaffung bezahlen.
Tatsächlich jedoch liegen die Beschaf-
fungskosten zum Jahreswechsel 2020/21
kaum höher als Anfang 2018, hat eine Un-
tersuchung des Tarifaufpassers Switchup
ergeben, die der F.A.S. vorliegt.

Die Grundversorger in den 50 größten
deutschen Städten haben demnach in die-
sem Jahr von ihren Kunden durchschnitt-
lich 2,99 Cent mehr je Kilowattstunde ver-
langt als 2018. Gleichzeitig mussten sie
für Strombeschaffung, Netzentgelte und
Steuern, Abgaben und Umlagen nur 0,27
Cent je Kilowattstunde mehr bezahlen
(in Verbraucherpreisen inklusive Mehr-
wertsteuer). Umgerechnet auf einen
Haushalt mit einem Jahresverbrauch von
3500 Kilowattstunden, bedeutet dies: Die
Stromanbieter haben den Preis im
Schnitt um 103 Euro angehoben, aber nur
sechs Euro mehr Kosten gehabt – eine
Differenz von 97 Euro. „Die Beschaf-
fungspreise steigen nicht in einem Maße,
das derartige Preiserhöhungen rechtfer-
tigt“, sagt Switchup-Gründer Arik Mey-
er. Verbraucher sollten vielmehr von den
seit Anfang 2019 gesunkenen Beschaf-
fungskosten profitieren und weniger be-
zahlen müssen. Zumal, wie Verbraucher-
schützer betonen, die Bundesregierung
mit einer Strompreissenkung die CO2-Be-
preisung für Öl und Gas etwas ausglei-
chen wollte. „Dem Markt mangelt es an
Fairness“, sagt Meyer. Sein Rat an die
Verbraucher, die noch immer im Tarif ih-
res Grundversorgers stecken: die eigene
Stromrechnung zur Hand nehmen, den
Preis mit anderen Anbietern vergleichen
und gegebenenfalls wechseln.  kle.
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Der Staat steckt Milliarden
in E-Autos und grünen
Wasserstoff. Aber wo soll der
Ökostrom dafür herkommen?

Von Marcus Theurer
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Stromversorger
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E
s ist ein trüber Hamburger Win-
tertag, mitten im zähen „Lock-
down light“. Carsten Brosda
sitzt in der „Stifterlounge“ der

Hamburgischen Staatsoper, sein Blick
geht hinaus in Richtung Gänsemarkt,
wo 1678 das erste (und einzige) rein pri-
vatwirtschaftlich geführte Opernhaus
Deutschlands gegründet wurde. In den
Theatern müsste dieser Tage eigentlich
Ruhe herrschen, sollte man denken.
Doch hier wird geprobt, am Bühnenbild
wird gehämmert und geschraubt, die Be-
leuchter sitzen in ihrer Loge. Ob das,
was hier vorbereitet wird, in absehbarer
Zeit zur Aufführung kommt, weiß nie-
mand, und bis zu einem ganz und gar re-
gulären Betrieb wird es noch lange dau-
ern. Die Branche ist in ihrer tiefsten Kri-
se. Selbst nach der Schließung der Büh-
nen im Herbst 1944 dauerte es nur ein
Jahr, bis fast alle in irgendeiner Form
wieder spielten.

Ausgerechnet jetzt hat Brosda, seit
knapp vier Jahren der Hamburger Sena-
tor für Kultur und Medien, die Leitung
des Deutschen Bühnenvereins übernom-
men, der zugleich Interessenvertretung
und Arbeitgeberverband für 210 Theater
und 31 selbständige Sinfonieorchester ist,
die meisten davon in den Händen der
Länder und Kommunen. Gut 40 000 Be-
schäftigte zählen die Mitgliedsunterneh-
men (reine Orchesterbetriebe nicht mit-
gerechnet), die pro Jahr rund 3,3 Milliar-
den Euro Umsatz machen und in Vor-
Corona-Zeiten zuletzt 20,3 Millionen Be-
sucher jährlich zählten, deutlich mehr als
die Stadien der Fußball-Bundesliga.

Schon die Personalie ist womöglich
ein Krisenzeichen. In den zurückliegen-
den drei Jahrzehnten waren es mit einer
kurzen Ausnahme stets Intendanten, die
für die Anliegen ihres Berufsstandes spra-
chen. Jetzt amtiert, wie es in der Nach-
kriegszeit üblich war, ein Politiker als
Verbandspräsident. Das hat auch mit der
schwierigen Lage zu tun. Von einem Poli-
tiker, noch dazu einem so gut vernetzten
wie dem Sozialdemokraten Brosda, erhof-
fen sich die Theaterchefs offenkundig
ein besseres Standing angesichts bevorste-
hender Sparzwänge. „Es gab auch bei
den Intendanten ein hohes Interesse, den
Brückenschlag zwischen Trägern und In-
stitutionen zu festigen“, formuliert der
neue Chef dezent.

Da kann ein Cheflobbyist nicht scha-
den, der fast seine gesamte Berufslauf-
bahn an der Seite des heutigen Bundesfi-
nanzministers Olaf Scholz verbracht hat,
von der Parteizentrale übers Arbeitsmi-
nisterium bis ins Hamburger Rathaus.
Brosda hat ein Buch über die Zukunft
der Volksparteien geschrieben. Und er
unterhält gute Kontakte nicht nur zu den
Kulturministern, sondern auch in die
Staatskanzleien der übrigen 15 Bundeslän-
der, mit denen er in jahrelanger Detailar-
beit den Medienstaatsvertrag ins digitale
Zeitalter gehievt hat. „Carsten Brosda ist
ein sehr eloquenter und kluger Mann, er
hat einen wesentlichen Beitrag dafür ge-
leistet, dass Hamburg medienpolitisch
den ersten Platz in der Bundesrepublik
errungen hat“, lobt Ex-Chef Scholz.
„Ich tausche mich mit ihm nach wie vor
eng aus, unter anderem, wenn es um die
Corona-Hilfen für die Kultur geht.“

Dabei ist die finanzielle Lage der
Stadt- und Staatstheater, auch wenn die
Intendanten darüber nicht gern reden,
im Moment noch recht stabil. Während
des langen Lockdowns von März bis zur
Sommerpause haben manche Häuser so-
gar ein Plus gemacht. Die Rechnung ist
recht einfach. Im Schnitt spielen die
Theater nur ein knappes Fünftel ihrer
Kosten durch Ticketverkäufe selbst ein,
wobei die Spanne von rund 10 Prozent in
strukturschwachen Gegenden bis zu 40
Prozent an den Staatsopern von Mün-
chen oder Dresden reicht. Von den Aus-
gaben sind hingegen rund 80 Prozent
Personalkosten, die sich drastisch redu-
zieren lassen, wenn man die Mehrzahl
der Leute in Kurzarbeit schickt (was aus
tarifrechtlichen Gründen allerdings
nicht überall geht). „Durch die Kurzar-
beit ist es oftmals sogar billiger, nicht zu
spielen“, gibt Brosda unumwunden zu.

Schwierig wird die Sache, sobald sich
der Vorhang wieder öffnet. Durch die
Vorgaben der meisten Bundesländer, die
strenger waren als in anderen europäi-
schen Staaten, durften die Theater zu-
letzt an vielen Orten nur jeden fünften
Platz verkaufen. Die Kosten fielen aber,
trotz Einschränkungen auch auf der Büh-
ne, nahezu in voller Höhe an. Ökono-
misch wäre es deshalb fraglos sinnvoller
gewesen, die Theater für die komplette
Spielzeit ganz zu schließen – so wie die
New Yorker Met, die sich von Anfang an
auf den Herbst 2021 vertagte, die aber
auch ohne üppige öffentliche Zuschüsse
auskommen muss. Brosda will davon
nichts wissen. „Welches Signal hätten
wir damit ausgesandt?“, fragt er zurück.

„Dass man uns nicht braucht? Nein: Die
ersten Monate dieser Spielzeit möchte
ich nicht missen. Und dass wir jetzt wie-
der schließen mussten, war nicht ausge-
macht, es hatte auch mit Disziplinlosig-
keiten in anderen Bereichen der Gesell-
schaft zu tun.“

Freilich geht es dabei nicht nur um
Ökonomie, sondern auch um Befindlich-
keiten – teils verständliche, teils auch rea-
litätsferne. Über „Berufsverbote“ schimp-
fen manche Kulturschaffende schon seit
dem Frühjahr, als sei die Zusammenkunft
von bis zu zweitausend Leuten während
einer Pandemie überhaupt kein Problem,
als hätte eine Internationale der Kultur-
verächter bloß auf das Virus gewartet, um
die Bühnen endlich schließen zu können.
Es gab einzelne Theaterleute, die in den
sozialen Netzwerken jede Corona-Ver-
harmlosung begierig aufgriffen.

Auch das verlangt Fingerspitzengefühl
vom Vereinspräsidenten. Den Vorwurf
der Realitätsverweigerung weist er rund-
heraus zurück. „Dass die Theater ge-
schlossen wurden, haben viele verstan-
den“, sagt er. „Mir ist aber häufig die Fra-
ge begegnet: Warum sind die Kaufhäu-
ser noch offen? Macht den Lockdown
doch bitte konsequent, dann können wir
schneller wieder ins Leben einsteigen.“
Dieser Wunsch immerhin wird sich jetzt
bald erfüllen.

Mehr noch als die Schließung der
Theater selbst erzürnten die Kulturleute
allerdings zwei Worte aus dem Be-
schluss, mit dem Kanzlerin und Minister-
präsidenten Ende Oktober die Auszeit
für die Kulturstätten verfügten: „Freizeit-
gestaltung“ und „Unterhaltung“ würden
verboten, hieß es dort wörtlich. „Wirt-
schaftliche Tätigkeit“, schob Angela Mer-
kel nach, bleibe erlaubt – sonst könne
man die üppigen Entschädigungen für
die eigentlich überflüssigen Branchen ja
gar nicht bezahlen.

Schon Brosdas Vorgänger, der Berli-
ner Theaterintendant Ulrich Khuon, rea-
gierte pikiert. „Mich erinnert das ans 19.
Jahrhundert, an den Pietismus mit sei-
nem Bild vom bequemen Weg zur Höl-
le“, keilte er zurück. „An diesem Weg lie-
gen lauter Unterhaltungseinrichtungen,
Spielbanken, Bordelle und Theater. Das
Theater war für die Pietisten ein Teil der
teuflischen Zerstreuung, die uns davon
ablenkt, ein guter arbeitender und beten-
der Mensch zu sein.“

Sein Nachfolger Brosda sieht es ähn-
lich. „Theater ist mehr als ein Freizeitver-
gnügen“, sagt er. „Es geht nicht nur um
Zerstreuung, noch nicht mal nur um Er-
bauung. Es geht um Sinnsuche, um Er-
kenntnis, um eine Gesellschaft, die sich
im öffentlichen Raum begegnet. Es geht
um Aufklärung. Die Politik muss zumin-
dest reflektieren, was sie schließt.“ Und
sie soll, auch das ist die Botschaft, die
Theater nicht als Letztes wieder öffnen.
„Die Niederländer zum Beispiel haben
Mitte November als Erstes wieder die
Kultur geöffnet, das war ein starkes Si-
gnal“, lobt er das Nachbarland. „Auch in
Deutschland muss die Kultur in der ers-
ten Welle der Lockerungen dabei sein.“

Wenn Corona vorbei ist, fangen die
Schwierigkeiten für die Theater aller-
dings erst richtig an. Während die meis-
ten von ihnen das aktuelle Jahr finanziell
ganz gut überstehen werden, haben die
ersten Kommunen fürs nächste Jahr
schon Kürzungen in ihren Kulturetats an-
gekündigt, um ihre Haushaltsnot zu lin-
dern: Bamberg, München und Frankfurt
am Main waren unter den Vorreitern.
„Die Probleme werden beginnen, wenn
die öffentliche Hand sparen muss“, fürch-
tet deshalb auch Carsten Brosda. „Da
hilft nur eines: Der Wert der Kultur
muss sich den Bürgern vermitteln. Das
entscheidet sich in der Arbeit der Häuser
vor Ort. Das hat mit konkreter Anspra-
che und Publikumsarbeit zu tun, da hel-
fen große Worte des Bühnenvereinspräsi-
denten allein nur wenig.“ Hier folgt Bros-
da seinem politischen Ziehvater Olaf
Scholz: Die beste Lösung wäre, findet er,
wenn der Bund den Kommunen die Alt-
schulden erließe und ihnen dadurch finan-
ziellen Spielraum verschaffe.

Auch das Nein des Finanzministers
zu einem Lohnersatz für Solo-Selbstän-

dige, ein großes Reizthema unter Künst-
lern, verteidigt der Weggefährte. „Es
gab immerhin Einmalzahlungen, hier in
Hamburg und jetzt auch vom Bund“, be-
schwichtigt er, der Zugang zur Grundsi-
cherung sei erleichtert worden, die De-
batte werde weitergehen. Aber: „Was
nicht geht, ist ein Grundeinkommen für

Künstler. Soll dann etwa der Staat be-
stimmen, wer Künstler ist und wer
nicht?“ Langfristig helfe am ehesten, die
Arbeitslosenversicherung für Selbständi-
ge zu öffnen.

Länger als gewöhnlich zögert der
Schnellsprecher Brosda mit einer Ant-
wort auf die Frage, ob sich auch an den

Gehaltsstrukturen an den Theatern et-
was ändern muss. Derzeit verdienen vie-
le fest engagierte Sänger, Schauspieler
oder Dirigenten an kleineren Häusern
gerade mal die Mindestgage von 2000
Euro brutto im Monat, während zum
Beispiel die Orchestermusiker mit ihrer
starken Gewerkschaft kommod abgesi-
chert sind.

Auch bei den Abendgagen für Gast-
künstler hat die Corona-Krise extreme
Unterschiede ins Bewusstsein gerückt:
Als die Intendanten über die Frage dis-
kutierten, ob man für die vielen Coro-
na-Absagen ein Ausfallhonorar geben
solle, war dafür eine Obergrenze im Ge-
spräch. Dabei nahm manch ein Theater-
manager erst so richtig zur Kenntnis,
dass ein solches Limit nur Sänger, Diri-
genten oder Instrumentalsolisten trifft.
Schauspieler, selbst bekannte, werden
dafür am Theater einfach zu schlecht be-
zahlt. „Tariffragen stehen sicherlich auf
der Agenda der nächsten Jahre“, kün-
digt Brosda an. „Da geht es nicht nur
um Gehaltsstrukturen, sondern auch
um Arbeitszeitmodelle.“

Inzwischen ist es dunkel geworden in
der Stifterlounge in Hamburg, ein
Lichtschalter ist auf die Schnelle nicht
zu finden, aber nebenan im Großen
Saal gehen die Vorbereitungen weiter,
für Opernabende in irgendeiner unge-
wissen Zukunft. „Natürlich müssen wir
jetzt proben“, sagt Carsten Brosda.
„Wenn die Infektionszahlen durch ei-
nen strikten Lockdown sinken und wir
irgendwann im Januar oder Februar wie-
der spielen können, müssen wir vorbe-
reitet sein.“ Ob und wann das passiert,
ist in diesen Tagen ungewisser denn je.
Immerhin haben die Theater jetzt den
schwachen Trost, dass auch andere
schließen müssen – und zu Weihnach-
ten, aus ihrer Sicht, so etwas wie Ge-
rechtigkeit einkehrt.

bms.com/de

Carsten Brosda
ist der neue
Cheflobbyist der
Bühnen. Er tritt
mitten in der
Krise an. Das
Schlimmste steht
ihm noch bevor.

Von
Ralph Bollmann

Carsten Brosda,
Präsident des Deutschen
Bühnenvereins, in der
Hamburgischen Staatsoper
Foto Lucas Wahl
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„Wir bauen die besten Autos – nicht Tesla“

Herr Bischoff, Sie sind bald ein hal-
bes Jahrhundert beim Daimler. Gibt
es ein Leben danach, abseits des Mer-
cedes-Sterns?
Ich habe noch keine richtige Vorstel-
lung davon, wie das sein wird. Ich wer-
de mich daran gewöhnen müssen, vom
Agierenden zum Beobachter zu wech-
seln. Viele Dinge, die dem Amt geschul-
det sind, werden dann wegfallen. Aber
darauf bin ich vorbereitet.

Was haben Sie vor, wenn Sie sich mit
der Hauptversammlung im Frühjahr
verabschieden?
Ein paar geschäftliche Aufgaben habe
ich ja noch, außerdem gewinne ich Zeit
für meine Tätigkeiten im Non-Profit-
Bereich und um was zu publizieren.

Schreiben Sie Ihre Memoiren?
Nein. Ich lese hin und wieder solche Bü-
cher und merke: Oft ist da viel Selbstbe-
weihräucherung im Spiel. Das brauche
ich nicht. Die Themen, die mich bewe-
gen, sind eher: Was läuft falsch in der
Gesellschaft?

Als da wäre?
Ein Grundproblem ist: Aus der Tatsa-
che, dass in der Demokratie jeder das
gleiche politische Recht hat, leiten man-
che ab, dass auch im Rest des Lebens al-
les gleich verteilt wird, bis hin zum Ver-
mögen. Aber: Talent, Begabung und
Glück lassen sich nicht regulieren.

Sie sind gegen Umverteilung und So-
zialstaat?
So ist das nicht gemeint. Das Auseinan-
derdriften der Gesellschaft ist für mich
ein sehr ernstes Problem. Wir sehen in
Amerika, wohin das führt. Auch in
Deutschland haben wir solche Tenden-
zen. Digitalisierung und Globalisierung
führen zu einer stärkeren Konzentration
der Vermögen. Dem müssen wir entge-
genwirken, es braucht Regeln, damit
alle am Wohlstand teilhaben.

Sind Sie etwa für ein bedingungsloses
Grundeinkommen?
Nein, aus tiefster Überzeugung nicht.
Das würde den Wert der Arbeit unter-
graben. Ich bin sehr dafür, dass jeder
die Chance haben sollte, durch gleich
welche ehrliche Arbeit zum Wohl der
Gesellschaft beizutragen.

Was schlagen Sie dann vor, um das
Auseinanderdriften der Gesellschaft
zu verhindern?
Ein Beispiel ist das Kartellrecht, um
den Wettbewerb einzuhegen. Der Wett-
bewerb ist ein archaisches Prinzip: Der
Sieger bekommt alles. Dem muss die
Politik entgegenwirken. Es kann nicht

sein, dass zum Beispiel potentiell giftige
Finanzprodukte keine Zulassung brau-
chen. Bevor aber ein A380 abhebt, müs-
sen Sie als Flugzeugbauer für die Zulas-
sung einen ganzen Raum mit Dokumen-
ten füllen.

Sie haben lange für die Dasa, die spä-
tere EADS und den heutigen Airbus-
Konzern gearbeitet. Entsprungen ist
der damals der Vision vom integrier-
ten Technologiekonzern, die Daim-
ler-Chef Edzard Reuter propagierte.
War das der schlimmste von etlichen
Irrwegen des Daimler-Konzerns?
Ach, wenn man vom Rathaus kommt,
ist man immer klüger. Ich war damals
kein Anhänger von einem integrierten
Technologiekonzern, weil ich keine gro-
ßen Synergieeffekte gesehen habe.
Trotzdem sollten Sie nicht übersehen:
Wenn Sie die Milliarden addieren, die
Daimler für Airbus zurückbekommen
hat, war das eine sehr gute Investition
in die Luft- und Raumfahrt.

Die „Hochzeit im Himmel“ hätte
Daimler dagegen fast die Existenz ge-
kostet. Wie standen Sie als Vorstand
damals zur Übernahme von Chrysler?
Diese Strategie habe ich unterstützt,
auch wenn die Rechnung nicht aufge-
gangen ist. Im Nachhinein müssen wir
zugeben, dass wir alle unterschätzt ha-
ben, welche Welten zwischen Massen-
markt und Luxus liegen. Das passt nicht
zusammen. Aber wie gesagt, hinterher
ist man schlauer. Ein Unternehmer han-
delt immer unter Unsicherheit. Firmen
ohne Fehler hat es noch nie gegeben.

Welches Zeugnis würden Sie sich
selbst ausstellen? Wie beurteilen Sie
ihre Bilanz?
Entscheidender Maßstab für mich ist im-
mer: Ist das Unternehmen in einer bes-
seren Verfassung, wenn ich gehe, als
wenn ich das Amt übernommen habe?

Das haben Sie geschafft?
Aus meiner Sicht ja. Wesentliche Aufga-
be des Aufsichtsrates ist es, die richtigen
Leute in den Vorstand zu bringen, und
wir haben heute ein hervorragendes
Team mit Ola Källenius als Vorstands-
vorsitzendem.

Sind Sie sehr enttäuscht, dass Dieter
Zetsche nicht wie abgemacht im Früh-
jahr Ihre Nachfolge antritt?
Das war der Plan, richtig. Die Umstän-
de, wie sie sich entwickelt haben, mit
Diesel-Affäre und Kartellverfahren, ha-
ben dann dazu geführt, dass dagegen
Widerstand aufkam und Dieter Zetsche
verzichtet hat. Dafür hat er meinen gro-
ßen Respekt.

Hat Sie sein Rückzug überrascht?
Nein, ich war mit Dieter seit Monaten
im Kontakt, wir haben das ausführlich
über den Sommer besprochen.

Statt Zetsche soll es nun Bernd Pi-
schetsrieder richten, der postwen-
dend als Notlösung kritisiert wurde.
Der Mann ist 72 Jahre alt und weit
weg von der Digitalisierung.
Dass Bernd Pischetsrieder sein Alter vor-
gehalten wird, damit hatte ich gerech-
net. Dass seine Qualifikation in Frage
gestellt wird, das wundert mich dann
doch sehr. Pischetsrieder war Vorstands-
chef von BMW und VV, war Aufsichts-
ratschef der Münchner Rück und Vize-
präsident von Acatech. Er hat alle Vor-
aussetzungen für diese Aufgabe. Er hat
den Vorstand der Daimler AG bei den
Fragen Digitalisierung und Elektromobi-
lität inspiriert und engstens begleitet. Es
ist eine Frechheit, ihm zu unterstellen,
er habe keine Ahnung von Technologie.
Leute, die so argumentieren, glauben
wohl, dass nur irgendein Software-Ex-
perte als Aufsichtsratsvorsitzender da
sein muss, und dann zeigt Daimler der
Welt, was eine Harke ist und überholt
Tesla. Diese Leute haben keine Ahnung
von unserer Industrie und was die Auf-
gabe des Aufsichtsrates ist: Wir sind
nicht für das operative Geschäft zustän-
dig. Der Aufsichtsratsvorsitzende muss
alle Schlüsselfaktoren im Blick haben:
Markt, Technologie, Politik. Als Auf-
sichtsratsvorsitzender ist er aber nicht
der Oberchef des Unternehmens.

Trotzdem bleibt es dabei: Pischetsrie-
der ist 73, wenn er antritt, da kann er
nur ein Übergangskandidat sein.
Im Jahr 2024 hat er seine letzte Haupt-
versammlung, so wollen es die Statuten.
Das ist allen Beteiligten bewusst. Des-
halb ist es von Beginn an eine seiner
Aufgaben, seine Nachfolge zu organisie-
ren, jemanden zu suchen, der nach ihm
zwei Perioden absolvieren kann, damit
eine gewisse Kontinuität gesichert ist.
Für die Phase des Übergangs, die Trans-
formation der Automobilindustrie, ist
Bernd Pischetsrieder der richtige Mann.
Wenn konventionelle Werke ins Elektro-
zeitalter überführt werden, alternative
Beschäftigungen gesucht und womög-
lich Stellen abgebaut werden, dann
führt das unweigerlich zu Spannungen.
Da ist es von Vorteil, wenn der Auf-
sichtsratsvorsitzende über Jahre das Ver-
trauen der Arbeitnehmer gewonnen hat.

Das heißt: Auch 2024 tritt ein inter-
ner Kandidat als Nachfolger an die
Spitze des Aufsichtsrates?
Das ist dann nicht mehr meine Entschei-
dung, sondern Sache des künftigen Auf-

sichtsrats. Wir haben jedenfalls mehrere
qualifizierte Personen an Bord.

Sie waren bei Ihrer Wahl im Jahr
2006 der erste Daimler-Aufsichtsrats-
vorsitzende, der nicht von der Deut-
schen Bank kam. Hat dies das Ende
der Deutschland AG eingeläutet?
Die Verflechtung von Industrie und
Banken, die man Deutschland AG nann-
te, hatte sich vorher schon aufgelöst. Im
Übrigen bin ich überzeugt, dass es von
Vorteil ist, wenn ein Aufsichtsrat das Un-
ternehmen schon länger kennt. In der
Automobilindustrie dauert die Entwick-
lung eines neuen Modells fünf bis sie-
ben Jahre, außerdem sind die Produkte
so langlebig, dass wir 20 bis 30 Jahre in
die Zukunft schauen müssen, um zu ah-
nen, was die Konsumenten dann wollen.

Wie sind wir in 20 oder 30 Jahren un-
terwegs? Ausschließlich elektrisch?
Sind Sie mir nicht böse, aber das ist
eine typisch deutsche Frage. Sie über-
sieht, dass die Welt noch viele andere
Länder hat. Ich bin mir sicher, dass wir
in Europa, in China, in den Vereinigten
Staaten und anderen hochentwickelten
Ländern überwiegend elektrisch fahren
werden – ob mit Batterie, Plug-in-Hy-
briden und im Fall von Schwerlastwa-
gen mit Wasserstoff und Brennstoffzel-
le. Es gibt aber viele Weltregionen, die
nicht so schnell die dafür notwendige
Ladeinfrastruktur aufbauen können.

Wann wird Daimler den letzten Ver-
brennungsmotor bauen?
Ich habe da keinen festen Termin im
Auge, bin aber sicher, dass ich bis dahin
nicht mehr leben werde.

Hat Daimler auf Dauer eine Chance
gegen Tesla? Elon Musks Firma ist
heute mehr wert als die deutschen
Hersteller zusammen und will dem-
nächst 20 Millionen Elektroautos bau-
en. Da kommt Mercedes nicht mit.
Das wollen wir auch gar nicht. Diese
Stückzahl wäre ein völlig unsinniges
Ziel für uns. Wir sind keine Massenher-
steller. Daimler ist dann am besten,
wenn wir uns auf das Premiumsegment
konzentrieren. Das Beste oder nichts.
Das ist unsere DNA. Wir haben das
Auto erfunden. Wir wollen die besten
Autos der Welt bauen. Und das werden
niemals 20 Millionen Fahrzeuge im Jahr
sein.

Dennoch lässt sich nicht bestreiten:
Tesla ist ein gefährlicher Rivale.
Daimler ist am oberen Ende des Mark-
tes. Was die Qualität und Anmutung ins-
gesamt angeht, ist Tesla für uns kein so
großer Konkurrent. Mit unserem neuen
elektrischen Spitzenmodell EQS, das wir

demnächst auf den Markt bringen, wer-
den wir in dem Segment einen neuen
Standard setzen. Ich bin mir sicher, im
oberen Marktsegment werden wir auch
bei Elektroautos absolut führend sein.

Sind Sie mit kleineren Stückzahlen
groß genug, um allein zu überleben?
Oder braucht Daimler einen Partner?
Es gibt unterschiedliche Formen von
Partnerschaften. Zusammen mit Volvo
entwickeln wir Wasserstoffantriebe für
schwere Lastwagen, obwohl Volvo unser
stärkster Wettbewerber in diesem Ge-
schäft ist. Und das teilautonome Fahren
werden wir in Zukunft gemeinsam mit
dem kalifornischen Technologieunter-
nehmen Nvidia weiterentwickeln.

Und wie wäre es mit einem Zusam-
menschluss in der Oberklasse?
Warum immer gleich Zusammen-
schluss? Es gibt vielfältigste Formen der
Zusammenarbeit. Die Marke Mercedes-
Benz ist in der Autoindustrie weltweit
führend. Diesen Wert sollten wir nicht
unterschätzen, deshalb haben wir es
auch nicht nötig, uns nach einem Part-
ner umzuschauen, mit dem wir ver-
schmelzen könnten.

Ihre größten Aktionäre sind heute
Chinesen. Wird die Daimler-Zentrale
irgendwann nach Peking oder Schang-
hai umziehen?
Diese Frage geht nicht nur Daimler an,
das ist eine Frage der Politik.

Soll die Regierung etwa vorschreiben,
wer Ihr Aktionär werden darf?
Nein. Wir sind aus gutem Grund für
freien Handel und freien Kapitalver-
kehr. Nur müssen die Regeln überall
die gleichen sein. Wenn die Chinesen in
Europa Firmen kaufen, muss das umge-
kehrt auch möglich sein. Die Frage, die
sich stellt, ist: Wie stark ist der politi-
sche Hintergrund der chinesischen In-
vestoren, die sich in Europa einkaufen?
Damit muss sich die europäische Politik
befassen. Ich habe das mehrfach mit der
deutschen Regierung erörtert, da ist
auch ein Bewusstsein für solche Proble-
me entstanden. Bundeswirtschaftsminis-
ter Altmaier hat richtigerweise Vorschlä-
ge dazu gemacht, auch wenn die teilwei-
se auf Kritik gestoßen sind bei den puris-
tischen Freihändlern.

Sie sprechen Altmaiers „Industriestra-
tegie 2030“ an, mit der er ausländi-
sche Beteiligungen an deutschen Un-
ternehmen beschränken will.
Die Frage ist: Gibt es Unternehmen,
die nach dem Willen der europäischen
Industriepolitik nicht unter den Einfluss
anderer politischer Entscheidungsträger
geraten sollen? Ja oder nein?

Daimler ist Ihrer Meinung nach so
ein Fall? Ein Unternehmen, so groß
und so wichtig, dass es nicht unter
chinesische Kontrolle geraten darf?
Daimler ist jedenfalls ein bedeutendes
Unternehmen und eine Referenz für
deutsche Industrieprodukte. Das Thema
ist aber noch viel komplexer: Nehmen
wir den Handelskonflikt zwischen den
Vereinigten Staaten und China. Wir in
Deutschland meinen ja, mit der Abwahl
Trumps sei dieser Konflikt vorbei. Das
ist ein völliger Irrtum, weil die amerika-
nischen Demokraten, bevor Trump
kam, beim Freihandel immer sehr viel
restriktiver waren als die Republikaner.
Deswegen wird sich die Frage stellen:
Wie erhalten wir in Europa den freien
Zugang zu beiden großen Partnern,
Amerika und China? Darauf sind wir an-
gewiesen: Daimler macht nur noch gut
12 Prozent seines Umsatzes in Deutsch-
land, aber mehr als ein Drittel in Chi-
na. Wenn der Handelskonflikt sich ver-
schärft, müssen wir uns darauf einstel-
len, dass wir eventuell nicht mehr ein
Auto für die ganze Welt bauen können,
sondern verschiedene Versionen für die
Vereinigten Staaten und China. Das
bringt uns nicht um, aber es macht das
Auto teurer.

Fürchten Sie, dass Daimler aufgrund
der chinesischen Investoren Schwie-
rigkeiten bekommt in Washington?
Ich bin mir ziemlich sicher, dass Unter-
nehmen, die mehrheitlich oder mit kon-
trollierender Minderheit in chinesischer
Hand sind, mit Reaktionen von amerika-
nischer Seite zu rechnen haben.

Das könnte also ein Problem werden?
Im Augenblick sehe ich das nicht. Wir
haben momentan zwei Großaktionäre
aus China mit zusammen rund 15 Pro-
zent, zwischen denen es wenig Überein-
stimmungen gibt: Der eine ist privat,
der andere staatlich. Auf längere Sicht
muss sich Europa darüber klarwerden:
Welche Unternehmen, die wesentlich
sind für unseren Wohlstand, wollen wir
freihalten von politischen Einflussmög-
lichkeiten, die wir Europäer nicht tei-
len? Gleichzeitig müssen wir den Zu-
gang zu allen Märkten sicherstellen.

Und wann wird es den ersten chinesi-
schen Aufsichtsratschef bei Daimler
geben?
Ich sehe das für den Vorsitz nicht. Letzt-
endlich hängt aber die Antwort von der
oben gestellten politischen Frage ab. In
führenden europäischen Unternehmen
gibt es bereits chinesische Aufsichtsrats-
mitglieder, also ist das Normalität.
Das Gespräch führten Georg Meck und
Marcus Theurer.

Manfred Bischoff hat ein halbes Jahrhundert für Daimler gearbeitet. Im Frühjahr geht der Aufsichtsratschef in Pension, jetzt zieht er Bilanz.
Ein Gespräch über ahnungslose Kritiker, gefährliche Irrtümer und Chinas bedenklichen Einfluss auf Europas Vorzeigeunternehmen.

Ein Leben für die S-Klasse: Manfred Bischoff, 78 Jahre alt, seit 1976 bei Daimler und seit April 2007 Aufsichtsratsvorsitzender. Im Frühjahr endet seine Dienstfahrt. Foto Enno Kapitza / Agentur Focus
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D
ie wichtigste Frage wäre zu-
letzt fast untergegangen.
Kaum noch jemand interes-
sierte sich dafür, wofür die

Mitgliedstaaten der EU den gewaltigen
Betrag von 750 Milliarden Euro an Zu-
schüssen und Krediten eigentlich ausge-
ben wollen, den die EU gemeinsam an
den Märkten aufnehmen und für die Be-
wältigung der Krisenfolgen investieren
will. Alles drehte sich nur noch um die
Verbindung der Finanzfrage mit der
Kontrolle über die Rechtsstaatlichkeit in
Europa. Und um den Widerstand, das
Polen und Ungarn gegen die Verbin-
dung der beiden Themen leisteten.

Jetzt ist zumindest dieser Konflikt ge-
löst, der Weg zur Verteilung der Hilfsgel-
der frei. Damit steht die Frage ganz oben
auf der Agenda, nach welchen Kriterien
das geschehen soll. Die Brüsseler Kommis-
sion hat schon angekündigt, dass sie
Schludrigkeiten der Einzelstaaten nicht
ohne weiteres hinnehmen will. Das Geld
soll, so ist es die erklärte Absicht, die euro-
päische Wettbewerbsfähigkeit steigern
durch gezielte Investitionen vor allem in
Klimaschutz und Digitalisierung. Außer-
dem wollen Ursula von der Leyen und
ihre Kollegen das Geld nutzen, um end-
lich jenen „länderspezifischen Empfehlun-
gen“ für nötige Reformen mehr Nach-
druck zu verleihen, die sie den Einzelstaa-
ten regelmäßig auf den Weg geben – nor-
malerweise mit mäßigem Erfolg. Einfach
bloß Autobahnen zu bauen, so die Bot-
schaft, werde gewiss nicht genügen. Beson-
ders den nördlichen Mitgliedstaaten war
dieser Punkt im Ringen um das Hilfspa-
ket wichtig, wobei am Ende vor allem die
Österreicher und Niederländer ein großes
Spektakel daraus machten.

Auch in Deutschland gab es schon eini-
ge Aufregung um vermeintlich absurde
Pläne der stark betroffenen südlichen Mit-
gliedstaaten, wie sie das Geld unter die
Leute bringen wollten. In Italien gibt es
dazu auf nationaler Ebene eine lebhafte
Debatte, die Regierung streitet gerade
über eine „Task Force“ zur Verteilung der
Gelder. Von den Regierungsparteien bis
zu lokalen Bürgermeistern äußerte fast je-
der relevante Akteur eine Idee, wie sich
lange gehegte Pläne durch die Hintertür
einfädeln lassen. An Kritik daran fehlte es
in Medien und Öffentlichkeit nicht. Am
meisten ärgerte sich vermutlich der zu-
ständige Brüsseler Kommissar Paolo Gen-
tiloni, der selbst aus Italien stammt.

Im größten EU-Mitgliedsland dage-
gen, in Deutschland, redet bislang fast

niemand über die eigenen Pläne. Viele
Deutsche wissen nicht einmal, dass auch
die Bundesrepublik eine erkleckliche
Summe aus dem Programm erhält. Zu
sehr wurde das Paket stets als Hilfe „des“
Nordens für „den“ Süden verkauft. Da-
bei sind an der Finanzierung alle Staaten
nach Maßgabe ihrer Einwohnerzahl und
Wirtschaftskraft beteiligt, wie in der EU
vom regulären Haushalt bis zur Euro-
Rettung stets üblich. Und auch von den
Ausgaben profitieren alle, wobei sich die
Höhe der Summen nach einem Mix aus
bisheriger Arbeitslosenquote und Tiefe
der Corona-Rezession richtet.

Nun sind vergünstigte Kredite für den
deutschen Finanzminister kaum attraktiv,
schließlich zahlen viele Anleger sogar
drauf, um ihr Geld bei ihm deponieren zu
dürfen. Aber die Zuschüsse nimmt Berlin
gern. Insgesamt sind das 390 Milliarden
Euro, davon knapp 313 Milliarden für den
eigentlichen Wiederaufbaufonds, die „Re-
covery and Resilience Facility“. Wegen
der vergleichsweise guten Wirtschaftslage
bekommt Deutschland nur einen kleine-
ren Anteil. Aber knapp 23 Milliarden Euro
sind es voraussichtlich doch, verteilt auf
die nächsten vier Jahre.

Nicht nur die Brüsseler Kommission
hätte schon ganz gerne gewusst, wie das
Geld in einem Land verteilt werden soll,
das beim CO2-Ausstoß pro Kopf noch
immer einen Spitzenplatz einnimmt,
was sich vom Stand der Digitalisierung
nicht unbedingt sagen lässt: Dem Wirt-
schaftsminister ist es inzwischen selbst
peinlich, wenn er mit dem Dienstwagen
von Funkloch zu Funkloch fährt – und
die verdutzten Amtskollegen aus ande-
ren europäischen Ländern gar nicht ver-
stehen, warum das Telefonat ständig ab-
bricht. Einmal ganz abgesehen von der
langen Liste der Reformvorhaben, die
Brüssel den Deutschen regelmäßig emp-
fiehlt – ob es nun um die nach Ansicht
der Experten viel zu hohen Steuern und
Abgaben auf kleine Einkommen geht
oder um den angemahnten Umbau des
Rentensystems.

Doch die große Koalition, die sich
bei der nationalen Corona-Rettung so
freigebig mit ihren Hilfsgeldern zeigt
und zuletzt den darbenden Gastrono-
men großzügige Unterstützung spen-
dierte, gibt sich beim Geldsegen aus
Brüssel auf einmal zugeknöpft. Schon
vor der Sommerpause beschloss der Ko-
alitionsausschuss sehr beiläufig und an-
ders als in Italien von der Öffentlichkeit
nahezu unbemerkt, das Geld einfach in

die Sanierung des nationalen Haushalts
zu stecken. Es soll in Vorhaben fließen,
die im Zuge von „Bazooka“ und
„Wumms“ ohnehin geplant waren, also
Corona-Hilfen und Konjunkturpro-
gramm refinanzieren. Schließlich hat
Berlin dafür weit mehr ausgegeben als
nahezu jedes andere europäische Land,
selbst wenn man es ins Verhältnis zur
Einwohnerzahl setzt. Ideen für Klima-
schutz und Digitalisierung, so die Lo-
gik, habe man ja schon beim Ringen
ums Konjunkturpaket berücksichtigt.
Legt man diesen Maßstab zugrunde,
geht vermutlich sogar noch die Kaufprä-
mie für Elektroautos als Beitrag zum eu-
ropäischen Klimaschutz durch, auch
wenn die ursprüngliche Absicht viel
eher die Belebung der kriselnden einhei-
mischen Autobranche war.

Finanzminister Olaf Scholz bleibt ei-
sern bei dieser Linie, und er findet
nicht, dass er etwas Unrechtes tut. „Wir
setzen das Geld für Projekte ein, die wir
seit Beginn der Pandemie im März auf
den Weg gebracht haben“, sagt er jetzt

der F.A.S. „Es geht insbesondere um
Projekte aus dem Konjunkturpaket, die
einen Schub für Klimaschutz und Digita-
lisierung bringen werden.“ Die Vorha-
ben auf diesen Feldern dürften mindes-
tens das Doppelte der Mittel aus Brüssel
ausmachen, schätzt der Ressortchef.
„Wir halten uns exakt an das, was die
EU vorgeschrieben hat.“

Im Europaparlament und bei der
deutschen Opposition sieht man das an-
ders. Der grüne EU-Abgeordnete Sven
Giegold fühlt sich an den Umgang mit
den Maastricht-Kriterien für die Wäh-
rungsunion erinnert, die Deutschland
maßgeblich mit durchgesetzt hatte – um
sie dann während der rot-grünen Regie-
rungszeit unter Gerhard Schröder ge-
meinsam mit Frankreich als erstes Mit-
gliedsland zu reißen, mit der Begrün-
dung, die gerade auf den Weg gebrach-
ten Agenda-Reformen ließen sich mit
weiteren rigorosen Sparmaßnahmen im
Staatshaushalt nicht vereinbaren.

Jetzt wiederhole sich das, findet Gie-
gold. „Die deutsche Regierung geht mit

schlechtem Beispiel voran und verstößt
als Erstes gegen die Vorgaben, die sie
selbst mit durchgesetzt hat.“ Es gebe aus
Berlin noch immer keinen Umsetzungs-
plan für den Europäischen Wiederauf-
baufonds, die große Koalition wolle oh-
nehin geplante Ausgaben mit den Hilfs-
geldern verrechnen. „Dabei gibt es in
Deutschland wahrlich genug Nachholbe-
darf in den Bereichen Klimaschutz und
Digitalisierung, von der Gebäude-Mo-
dernisierung über die Landwirtschaft
bis zur Industrie.“

Allerdings gibt es in Deutschland ne-
ben dem politischen Unwillen noch ein
weiteres Hindernis auf dem Weg zu
EU-geförderten Zukunftsprojekten:
den extrem langen Planungsvorlauf. Der
Wiederaufbaufonds soll, wie der Name
schon sagt, die Erholung der europäi-
schen Wirtschaft nach der akuten Phase
der Corona-Krise fördern, sprich: mög-
lichst schnell wirksam werden. Dass sich
die Auszahlung des Geldes über mehre-
re Jahre streckt und im ersten Jahr, also
2021, noch lange nicht den Höhepunkt

erreicht, das hat aus diesem Grund
schon genügend Kritik auf sich gezo-
gen. Bis 2024, also rechtzeitig vor der
übernächsten Bundestagswahl, soll der
deutsche Anteil an den Hilfsgeldern al-
lerdings komplett ausgegeben sein.

Wirklich große Projekte lassen sich
hierzulande in einem solchen Zeitraum
jedoch gar nicht realisieren – wenn man
beispielsweise bedenkt, dass die Haupt-
stadt Berlin vor einer Woche gerade
eine U-Bahn-Linie eröffnet hat, an der
ein Vierteljahrhundert gebaut worden
war. Aus der „Kanzler-U-Bahn“, ur-
sprünglich benannt nach Helmut Kohl,
ist inzwischen eine „Kanzlerinnen-
U-Bahn“ geworden, und selbst die lange
Amtszeit Angela Merkels ist bald vorbei.
Mit ihrer Zustimmung zum europäi-
schen 750-Milliarden-Euro-Hilfsfonds
hat sie zwar an das europapolitische Pa-
thos ihres Vorgängers Kohl angeknüpft.
Bei der Frage, wie das Geld verwendet
werden soll, geben sie und ihre Regie-
rung indes kein gutes Beispiel für die an-
deren Mitgliedsländer ab.

 Foto Getty, Bearbeitung F.A.S.

D
ie Quote ist Unfug. Mit gleicher
Wunschlogik könnte man Quo-
ten für mehr Sonnentage verfü-

gen. Seit 40 Jahren stelle ich als Personal-
berater bei jeder Suche die Standardfra-
ge: „Darf es auch eine Frau sein?“ Die
Antwortet lautet stets: „Finden Sie eine!
Wir nehmen die Person mit der besten
Qualifikation. Geschlecht egal.“ Seit die
Quote droht und Selbstverpflichtungen
mit Zielgrößen erzwungen wurden, su-
chen alle händeringend nach qualifizier-
ten Frauen, die es in der gewünschten
Anzahl einfach noch nicht gibt – auch
wenn das Gegenteil von interessierten
Aktivistinnen behauptet wird.

Natürlich gelingt es der Presse zum
Thema Karriere immer, einige Dutzend
„Powerfrauen“ aufzubieten. Das ist statis-
tisch keine Überraschung. Solche Einzel-
betrachtungen vernebeln aber lediglich
den Blick aufs Ganze.

Von allen Berufsanfängern mit Hoch-
schulabschluss und dem Karriereziel Ma-
nagement sind im Schnitt aller Branchen
etwa 20 Prozent weiblich. Das ist zwangs-
läufig so, weil zu wenige Frauen die Fä-
cher studieren, die man bei uns für eine
Unternehmenskarriere braucht. Zudem
scheiden auf dem Weg nach oben viele
davon nach einigen Jahren aus dem Ren-
nen. Nachvollziehbare Gründe dafür
sind der Vorrang für Familienplanung,
oder man hat sich das Berufsleben weni-
ger stressig vorgestellt. Die berühmte
„Gläserne Decke“, an die man durchaus
stoßen kann, ist allerdings nicht für Frau-
en exklusiv. Männer spüren sie ebenso,
reagieren aber anders. Eine mir bekannte
professionelle Researcherin, die für meh-
rere Headhunting-Firmen arbeitet, sucht
potentielle Kandidaten für die mittlere
Management-Etage. Auf der Basis von
mehr als 10 000 telefonischen Anspra-

chen hat sie mir bestätigt: Von zehn ange-
sprochenen Männern hören sich acht im-
merhin an, ob es woanders mit der Kar-
riere schneller gehen könnte. Bei den Da-
men sagen acht, dass sie grundsätzlich
nicht wechseln wollen, egal wie attraktiv
die angebotene Position sei. Eine Vor-
standsposition als Karriereziel liegt offen-
bar gar nicht in ihrem Fokus.

Wenn also nur 20 Prozent von 20 Pro-
zent dieses Karriereziel mit all seinen
Vor- und Nachteilen verfolgen, müssten
unter der Voraussetzung, dass auch alle
können, die wollen, etwa vier Prozent als
natürliche Quote im Vorstand landen.
Da wir im Dax bereits rund 14 Prozent
haben, kann man nur vermuten, dass be-
reits einige durch Druck und Wunsch-
denken dorthin befördert wurden, weil
das Geschlecht und nicht die Qualität
das entscheidende Auswahlkriterium
war. Um eines klarzustellen: Ich liebe es,
kompetente Frauen zu interviewen, und
ich war auch nicht ganz unerfolgreich da-
bei, ihnen beim Erreichen ihrer Karriere-
ziele zu helfen. Die Betonung liegt aber
auf kompetent.

Hier noch eine Ehrenrettung für die
als besondere Unverschämtheit verdamm-
te „Null-Quote“. Wenn man mit den
Leistungen eines Vorstandsgremiums

rundum zufrieden und der Älteste 55 Jah-
re alt ist, gibt es für die nächsten zehn Jah-
re keine Vakanz, für die man eine Frau
einplanen könnte. Eine Zahl größer null
würde bedeuten, dass man eine ungewoll-
te Kündigung fest einplant oder einen To-
desfall. Tritt der Fall dennoch ein, kann
man ja auch bei Quote null eine Frau ein-
stellen, wenn man sie findet.

Wie wird sich das neue Gesetz in der
Praxis auswirken? Stellen wir uns einmal
eine AG mit mehr als 2000 Mitarbeitern
vor, die jetzt betroffen wäre. Der Vor-
stand besteht aus vier Personen. Der
CEO ist Ende 50, seit 25 Jahren in der
sehr erfolgreichen Firma und funktional
zuständig für alle Stabsabteilungen (Per-
sonal, Strategie, Unternehmensentwick-
lung, M&A, Recht, Öffentlichkeitsar-
beit). Dann gibt es den CFO, 45 Jahre,
zuständig seit fünf Jahren für Rechnungs-
wesen, Finanzen, Controlling und EDV.
Außerdem haben wir den CSO, 60 Jah-
re, für Marketing & Vertrieb, der seit
Jahrzehnten bei den Kunden bestens ver-
drahtet ist, und schließlich den Technolo-
gievorstand, 49 Jahre, acht Jahre dabei
und zuständig für Forschung und Ent-
wicklung, Supply-Chain-Management
und Produktion. Die Aktionäre sind
glücklich, denn die Firma brummt, ist in-

ternational gut aufgestellt, und der enga-
gierten Mannschaft ist es in der Vergan-
genheit gelungen, das Produktportfolio
im Bereich Hochtechnologie für Luft-
und Raumfahrt, Automotive und Spezial-
maschinenbau alle fünf Jahre zu 80 Pro-
zent zu erneuern.

Dann kommt das Gesetz.
Fall I: Der Vertrag des CEO läuft aus

und steht zur Erneuerung an. Man will
den Kopf der Firma auf keinen Fall ver-
lieren. Nach dem, was bekannt ist, soll
kein Mann von seiner Position entfernt
werden, um einer Frau Platz zu machen.
Es gäbe Bestandsschutz bei „bestehen-
den Mandaten“. Das Gesetz sollte folge-
richtig klarstellen, dass Vorstände noch
während des „bestehenden Mandats“
eine Vertragsverlängerung bekommen
können, ohne dass die Quotenregelung
greift.

Fall II: Der CTO möchte mit Ende 40
noch einmal ein anderes, größeres Unter-
nehmen sehen und kündigt. Jetzt schlägt
die Quotenregelung zu. Die Aufgabe für
den beauftragten Headhunter, eine Frau
zu finden, die etwas Vergleichbares nach
Inhalt, Umfang und Komplexität nach-
weislich erfolgreich bewältigt hat, ist prak-
tisch unmöglich. Der Markt gibt solche
Edelsteine kaum her, und wenn man

doch dieses seltene Exemplar fände, müss-
te es ja auch noch wechseln wollen.

Während der Headhunter an der Su-
che nach der perfekten Frau für diesen
Job verzweifelt, findet er stattdessen ei-
nen sehr guten männlichen CTO-Ersatz.
Was wird geschehen? Der Aufsichtsrat en-
gagiert den Mann. Er muss es tun, wenn
er der Firma nicht schaden will.

Damit diese Bestellung nicht nach
dem neuen Gesetz nichtig ist, erfindet
man für eine Frau eine weitere zusätzli-
che Vorstandsposition, die leichter zu be-
setzen ist: Der CEO gibt das Personalres-
sort ab, das bislang von einem guten
Mann auf der zweiten Ebene gemanagt
wurde. Damit man sich nicht fragen
muss, was die neue Personalvorstandsfrau
den ganzen Tag tut, wenn doch die Ar-
beit nach wie vor von dem vorhandenen
Mann erledigt wird, bekommt sie noch
Integrität, Nachhaltigkeit und Ähnliches,
damit das ein schönes rundes Ressort mit
genügend Abteilungen und Mitarbeitern
ergibt. Das ganze kostet zwar ein paar zu-
sätzliche Millionen, aber die Katastrophe
im eigentlichen Maschinenraum der Fir-
ma, wo sich das Schicksal des Unterneh-
mens entscheidet, wird abgewendet.

Die Quote wird zu mehr Vorstandspo-
sitionen für Frauen führen, aber ob da-
durch die Produktivität der Unterneh-
men verbessert wird und das eigentliche
Unternehmensziel, der Gewinn, steigt,
ist mehr als zweifelhaft. Wenn Politiker
eine Meinung haben über Dinge, die sie
nur vom Hörensagen kennen, und das in
Gesetze gießen, gilt häufig: Gut gemeint
ist nicht gut gemacht. Mit der neuen Re-
gelung werden sicher qualifizierte Frauen
in die Vorstände kommen, die es auch
ohne Quote geschafft hätten. Nun wer-
den sie stattdessen als „Quotenfrauen“ dis-
kriminiert. Es werden jedoch durch die

Quote Bestellungen erfolgen, die sinnvol-
ler mit einem qualifizierten Mann besetzt
worden wären oder die wegen der Quote
erst erfunden werden. Man fragt sich da-
bei, wie gleichzeitig ein gesetzliches Dis-
kriminierungsverbot für alle Geschlech-
ter und eine gesetzliche Quote für nur
ein Geschlecht Gültigkeit haben können.
Da wird das Bundesverfassungsgericht
wohl Klarheit schaffen müssen.

Das gängige Narrativ für diese Aktion
lautet: „Gemischte Teams fällen bessere
Entscheidungen.“ Der generelle Beweis
dürfte schwer zu führen sein, denn gegen-
über Ländern mit höherer Frauenquote
wie Amerika, Schweden oder Frankreich
zeigt die deutsche Handelsbilanz, dass
sich unsere Unternehmen mit ihrer Leis-
tungsfähigkeit hinter ihren Wettbewer-
bern nicht zu verstecken zu brauchen. Ex-
portweltmeister wird man nicht zufällig.
Also muss für die Politik ein empfunde-
ner Mangel an Geschlechtergerechtigkeit
als Motiv herhalten.

Wenn man das ändern möchte, darf
man das Pferd aber nicht vom Schwanz
her aufzäumen und die angestrebten Er-
gebnisse erzwingen, statt bei den Ursa-
chen anzusetzen. Dazu bedürfte es eines
Kulturwandels, der das gängige Bild von
Erziehung, Ausbildung, Familie und Mut-
terschaft evolutionär verändert. Wir müs-
sen den Kindern vom ersten Schultag an
Freude und Interesse an Wirtschaft und
Technik vermitteln. Dazu braucht man
Lehrer, die erklären können und wollen,
dass wir unseren Lebensstandard der steti-
gen Verbesserung technologischer Prozes-
se verdanken. Nur so gibt es auch mehr
Abiturientinnen, die anschließend unter-
nehmensrelevante Fächer studieren und
in zehn oder zwanzig Jahren auf natürli-
chem Weg im Vorstand landen.

Dieter Rickert, 80, ist Personalberater in München.

Mit dem Geld aus dem EU-Hilfsfonds
sollen die Regierungen nicht bloß
Haushaltslöcher stopfen. Deutschland
macht es trotzdem. Von Ralph Bollmann

Schlechtes
Vorbild

Frauen sind super, Quoten
völliger Unsinn
Mehr Frauen in den Vorstand, fordert die Politik. Plötzlich sind alle für eine Quote.
Wirklich alle? Nein! Hier widerspricht Dieter Rickert, Altmeister der Headhunter
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Herr Rüter, Sie führen die Geschäfte
von drei katholischen Kranken-
häusern in Ostwestfalen mit zusam-
men rund 700 Betten. Haben Sie
Schwierigkeiten mit Leuten, die das
Coronavirus für ungefährlich halten?
Das größte Problem hatten wir mit un-
serem ersten Corona-Patienten über-
haupt, im Frühjahr. Da rief der Sohn
am Wochenende an, er werde jetzt ins
Krankenhaus kommen und seinen Vater
abholen. Wir haben sofort die Polizei
gerufen, ich bin selbst auch in die Kli-
nik gefahren. Dort haben wir der Fami-
lie dann als Vollzugspersonen der Ge-
sundheitsbehörde klargemacht, dass der
Patient bei uns kaserniert ist und ganz
bestimmt nicht abgeholt wird. Die Ver-
wandten haben sich erst besonnen, als
die Polizisten ihnen gezeigt haben, dass
sie auch Handschellen dabeihaben.

Bringt die zweite Corona-Welle die
Kliniken im Land an den Rand des
Zusammenbruchs?
Die derzeitige Zuspitzung muss mehr
als beunruhigen, unerträglich sind die
Missachtungen der Coronaregeln. Aber
ein Systemkollaps ist nicht erkennbar.
Die Auslastung bei uns ist hoch, aber
nicht im roten Bereich; sie war es durch-
aus mal in einigen Häusern. Covid-Fäl-
le blockieren schnell mal eine ganze Sta-
tion. Wir haben aber genug Schutzmate-
rial, genug Geräte und auch genug Per-
sonal, das sich extrem engagiert.

Wie kommt es dann zu den vielen
alarmierenden Meldungen über den
Zustand in den Krankenhäusern?
Ich bekomme hier in der Region auch
jede Woche wieder eine Hochrechnung
von irgendeinem Spezialisten vorgelegt,
laut der die Fallzahlen jetzt endgültig
explodieren. Da steckt nach meiner
Einschätzung viel Aktionismus drin. In
unseren Häusern haben wir uns klipp
und klar erklärt, dass wir nicht von
Triage reden – also davon, bestimmte
Patienten nicht zu behandeln, damit es
für die anderen reicht. Das ist in
Deutschland nicht gerechtfertigt. Der
Lockdown hat dazu geführt, dass die
Leute ihr Verhalten verändert haben.
Deshalb steigt die Zahl der Behand-
lungsfälle zurzeit nicht mehr. Und wenn
wir mal tatsächlich einen Engpass haben
in einer Region, dann können wir in
relativ kurzer Zeit ein anderes Kranken-
haus erreichen. Das ist der Vorteil
gegenüber dem vielgelobten dänischen
Modell, wo es nur noch sehr wenige
große Kliniken im ganzen Land gibt.

Sie klingen entspannt. Liegt das wo-
möglich bloß daran, dass es bei Ihnen
nicht so viele Corona-Fälle gibt?
In unserem kleinen Hospital St. Vin-
zenz in Rheda-Wiedenbrück hatten wir
im Sommer die Corona-Infizierten aus
dem Schlachthof von Tönnies. Da wa-
ren innerhalb weniger Tage 1000 Leute
krank, rund 50 mussten stationär behan-
delt werden, etwa die Hälfte bei uns,
drei wurden beatmet. Von den acht In-
tensivbetten in St. Vinzenz waren fünf
mit Covid-Patienten belegt, insgesamt
waren bis zu 11 Prozent der Patienten in
der Klinik Covid-Fälle. Hinzu kam,
dass von diesen Patienten nicht einer
auch nur eine Silbe Deutsch sprach.
Wir haben die Behandlung mit eigenen
Mitarbeitern aus Polen und Rumänien
begleitet, Dolmetscherdienste waren im
gesamten Landkreis nicht verfügbar.

Haben die Pflegekräfte im St.-
Vinzenz-Hospital die 1000 Euro
Prämie bekommen, die Gesundheits-
minister Spahn versprochen hat?

Nein. Das Geld gab es nur dort, wo bis
Ende Mai eine bestimmte Zahl von Co-
vid-Patienten behandelt worden ist. Un-
sere kamen erst im Juni, also gingen wir
leer aus. Diese Prämie klang in den Talk-
shows gut. In der Realität war sie ein
Rohrkrepierer, sie hat zudem viel Zwie-
tracht gesät. Vollmundig einen Betrag
auszuloben, ihn dann detailliert an Bedin-
gungen zu knüpfen – das kann nicht gut-
gehen. Uns haben die Tönnies-Fälle so-
gar Geld gekostet. Wir hätten mehr ver-
dient, wenn wir an ihrer Stelle unsere
Durchschnittspatienten behandelt hätten
– oder wenn die Betten gleich ganz leer
geblieben wären und wir die pauschale
Freihalteprämie bekommen hätten, die
es damals noch gab.

Hat sich wenigstens Tönnies
inzwischen erkenntlich gezeigt?
Nein. Es sieht leider nicht so aus, als ob
die Firma unseren 306 Mitarbeitern in
Rheda-Wiedenbrück einen Weihnachts-
braten spendieren wollte. Aber wir ha-
ben uns etwas für sie ausgedacht, um
ihre besondere Leistung anzuerkennen.

Die Seuche hat Schutzmasken und
Beatmungsgeräte viel teurer gemacht.
Wie viel Geld hat Sie das gekostet?
Für FFP2-Masken haben wir in der Spit-
ze das Zehnfache des üblichen Preises
gezahlt, aber das hat sich schnell wieder
gegeben, da haben sich viele Hersteller

richtig ins Zeug gelegt. Man hat aber
auch gesehen: Es gibt nicht nur seriöse
Unternehmer, sondern auch unseriöse,
das gehört zum Kapitalismus dazu. Wir
haben jedenfalls weder auf Vorkasse
Masken bestellt noch bei Adressen, die
uns nicht geheuer vorkamen. Heute
sind das wieder Cent-Artikel, zuletzt ha-
ben wir welche von der Landesregie-
rung geschenkt bekommen.

Geschenkt gab es auch Beatmungs-
geräte, die sonst 40 000 Euro kosten.
Die Geräte, die der Gesundheitsminis-
ter gekauft hat, wurden schnell und fair
übers Land verteilt. Wir haben in unse-
ren drei Häusern jetzt rund 40 Beat-
mungsgeräte. Das dürfte auf absehbare
Zeit genug sein. So ähnlich geht es ver-
mutlich allen Krankenhäusern in
Deutschland. Nächstes Jahr werden vie-
le ihre alten Geräte aussortieren. Ein
Teil wird dann verschrottet, andere wer-
den gebraucht verkauft oder als humani-
täre Hilfe an Länder abgegeben, die sie
gut gebrauchen können.

Wie schwierig wird die finanzielle
Lage für die Krankenhäuser nächstes
Jahr sein? Wie viele Milliarden Euro
Staatshilfe brauchen Sie dann?
Das deutsche Gesundheitssystem ist, ver-
glichen mit anderen Ländern, sehr gut
ausgestattet. In der Pandemie wurden
wir von der Politik zudem fair und prag-

matisch behandelt. Ich finde deshalb,
dass wir uns mal einen anderen Reflex
als den Ruf nach Staatshilfe angewöh-
nen sollten. Das gilt auch und gerade
für das Gesundheitswesen. Ein Beispiel:
Es gab in Nordrhein-Westfalen 50 000
Euro für jedes zusätzlich eingerichtete
Intensivbett. Natürlich kann man mehr
ausgeben dafür. Aber man kann auch da-
mit hinkommen, wenn man auf unnöti-
gen Luxus verzichtet. Das ist wie mit
der Kilometerpauschale: Wenn Sie es
vernünftig anstellen, sind 30 Cent je Ki-
lometer genug. Was unsere Finanzen an-
geht, mache ich mir um andere Dinge
jedenfalls mehr Sorgen als um Corona.

Was könnte das sein?
Das Pflegepersonalstärkungsgesetz,
auch eine Idee von Minister Spahn.

Was soll daran schlecht sein?
Wir rechnen unsere Leistungen mit den
Krankenkassen üblicherweise nach soge-
nannten Fallpauschalen ab. Aber seit die-
sem Jahr sind die Pflegekosten davon
ausgenommen. Da gilt jetzt plötzlich
wieder das vor 30 Jahren aus gutem
Grund abgeschaffte Prinzip, dass alle an-
fallenden Kosten erstattet werden.

Hört sich erst einmal vernünftig an.
Ist es aber nicht. Die Vorstellung, dass
mehr Personal alle Probleme löst, ist we-
nig durchdacht. Es wird ja jetzt schon
viel zu viel Arbeitszeit von Ärzten und
Pflegern mit bürokratischer Tüddelei
verschwendet. Und dieses neue Gesetz
ist eine Brutstätte für zusätzliche Büro-
kratie. Was wir brauchen, sind die richti-
gen ökonomischen Anreize dafür, die Ar-
beit im Krankenhaus besser zu organisie-
ren, indem wir die passenden techni-
schen Hilfsmittel einsetzen und Abläufe
vereinfachen. Mit dem neuen Pflegege-
setz ist es aber, als ob Sie ein paar Abitu-
rienten sagen: Das nächste Wochenende
geht auf mich. Was glauben Sie, wie
schnell den jungen Leuten dann viele
tolle Sachen einfallen, die Sie bezahlen
dürfen? Die Pflegekosten beliefen sich
bisher auf rund 16 Milliarden Euro im
Jahr. Jetzt stehen da plötzlich 1,6 Milliar-
den Euro mehr auf der Rechnung. Es
gibt übrigens noch kein einziges Kran-
kenhaus, das sich darüber mit den Kran-
kenkassen geeinigt hat. Man streitet sich
über unzählige Details. Ich fürchte, das
geht noch zwei Jahre so weiter, und
dann bricht die Sache zusammen.

Oder es gibt eben doch wieder
Staatsknete. Wie sonst soll der Pflege-
notstand behoben werden?
Erst einmal ist es so, dass in der Pflege
die Lohnsteigerungen und der Imagege-
winn der vergangenen Jahre offensicht-
lich schon Wirkung zeigen. Wir haben
die Ausbildungsplätze in unseren Häu-
sern jedenfalls mehr als verdoppelt, und
wir haben die Bude voll.

Was tun Sie, um das Pflegepersonal
in der Corona-Krise zu entlasten?
Die physische und psychische Belastung
ist zurzeit zweifellos groß. Aber wenn

wir systematisch an die Sache rangehen,
dann helfen gute medizintechnische Aus-
stattung, digitale Infrastruktur und in-
dustriell orientierte Organisation. Was
die aktuelle Situation angeht, sollten wir
nicht verschweigen, dass die Zahl der
Patienten in den ersten neun Monaten
des Jahres insgesamt nicht gestiegen,
sondern zurückgegangen ist. Es gab bei
uns jedenfalls Monate im Frühling und
Sommer, in denen auch die Pflegekräfte
Urlaub nehmen und Überstunden ab-
bauen konnten.

Vor der Seuche hieß es, Deutschland
leiste sich zu viele Krankenhäuser.
Jetzt lautet die Frage: Wie viele
Betten zusätzlich brauchen wir, um
für die nächste Welle gerüstet zu sein?
Man kann ganz andere Schlüsse ziehen.
Vor Corona waren die Leistungen des
Gesundheitssystems für den Einzelnen
in Deutschland kostenlos. Es zahlt ja die
Versicherung. Also wurde, ökonomisch
betrachtet, die Sättigungsmenge beim
Preis von null abgerufen. Jetzt gibt es ei-
nen Preis: die Furcht vor einer Anste-
ckung. Das hat dazu geführt, dass die
Gesunden nicht mehr ins Krankenhaus
kommen oder zum Arzt gehen. In allen
Sektoren sind die Fallzahlen um 10 bis
15 Prozent gesunken. Besonders groß ist
der Rückgang in den Notfallambulan-
zen, wo sich sonst am Wochenende
auch schon mal ein Patient mit Bauch-
schmerzen ins CT-Gerät legt, der sich
einfach nur überfressen hat. Für mich
ist die spannende volkswirtschaftliche
Frage für die Zukunft deshalb, wie das
Gesundheitswesen entschlackt wird.

Sparen auf Kosten der Gesundheit?
Das wird sich kein Politiker trauen.
Was heißt da schon sparen? Bitte verges-
sen Sie nicht: Auch die Fallpauschalen
steigen zuverlässig, weil sie sich an der
Lohnsumme orientieren. Das heißt, wir
haben ein säkulares Wachstum ge-
schenkt bekommen, das Gesundheitswe-
sen wächst seit Jahrzehnten überpropor-
tional zur Volkswirtschaft. Bei uns ist je-
des Produkt von Jahr zu Jahr 2,5 Pro-
zent teurer geworden, unabhängig von
der Nachfrage. Wo gibt es das sonst
noch? Das wird nicht immer so weiter-
gehen. Wir müssen unsere Ressourcen
rational einsetzen, mit Verstand. Sonst
müssen wir entweder die Beiträge zur
Krankenversicherung munter anheben,
dann bezahlt das Volk. Oder wir ratio-
nieren Gesundheitsleistungen, das ist hu-
manitär problematisch und öffnet der
Bestechung Tür und Tor. Oder wir be-
grenzen mutwillig den medizinischen
Fortschritt, weil dieser Fortschritt Geld
kostet. Ich finde Rationalisierung ein-
deutig am besten.

Sind solche kühlen ökonomischen
Überlegungen überhaupt zulässig,
wenn es um die Gesundheit geht,
unser höchstes Gut?
Den überheblichen moralischen Unter-
ton, der in der Kritik an der Ökonomie
gewöhnlich mitschwingt, empfinde ich
als einigermaßen armselig für unsere
Branche. Manche Vertreter der großen
Kliniken, der sogenannten Maximalver-
sorger, halten sich gern für Helden oder
Heilige. Das sind wir Ökonomen nicht;
schon Wilhelm Röpke rät, lieber mit
dem Durchschnitt zu rechnen als mit ei-
ner Utopie. Im Gesundheitswesen gilt
deshalb das Wirtschaftlichkeitsgebot, so
steht es im Sozialgesetzbuch. Wir müs-
sen sorgsam haushalten, um alle 83 Mil-
lionen Menschen in Deutschland medizi-
nisch zu versorgen. Dabei geht es dar-
um, Knappheiten zu bewältigen, nicht
zu vergrößern.

Das Gespräch führte Sebastian Balzter.

NAMEN & NACHRICHTEN

Facebook, Google, Amazon – das Ein-
hegen der großen Internetkonzerne, es
beginnt. Vergangenen Donnerstag klag-
te die amerikanische Wettbewerbsbe-
hörde zusammen mit fast allen amerika-
nischen Bundesstaaten darauf, dass Face-
book zerschlagen wird und die Apps Ins-
tagram und Whatsapp abgeben muss.
Und kommenden Dienstag stellt Mar-
grethe Vestager, Vizepräsidentin der
EU-Kommission, ihren Plan zur Be-
schränkung von Facebook, Google,
Amazon und anderen großen Internet-
konzernen vor.

Einiges daraus ist schon bekannt: Die
Konzerne sollen verpflichtet werden,
strafrechtlich relevante Inhalte schnell
zu löschen – im Fall von terroristischen
Inhalten innerhalb von einer Stunde. Au-
ßerdem sollen die großen Konzerne ih-
rer Konkurrenz das Leben erleichtern.
Der ökonomische Hintergrund: Das In-
ternet tendiert dazu, dass es nicht mehre-
re konkurrierende Plattformen neben-

einander gibt, sondern für jeden Anwen-
dungszweck immer nur eine dominante
bestehen kann. Dieser Plattformbetrei-
ber muss sich dann den anderen gegen-
über fair verhalten – so ist die Überle-
gung. Die großen Konzerne haben zum
Beispiel besonders viele Daten über das
Verhalten der Nutzer. Die sollen sie mit
anderen Firmen teilen. Zudem können
Plattformen die Internetnutzer eher auf
ihre eigenen Dienste lenken.

Google hat zum Beispiel die eigenen
Landkarten prominent in den Sucher-
gebnissen plaziert; das macht es anderen
Kartendiensten schwer, dagegen anzu-
kommen. So etwas soll künftig nicht
mehr so leicht gehen. Um die genauen
Regeln wird noch gerungen; davon ist
auch abhängig, wie viele Konzerne un-
ter die Regel fallen. Durchaus möglich,
dass es nicht nur das halbe Dutzend
Großkonzerne ist, über das immer ge-
sprochen wird. Von 20, ja sogar von bis
zu 40 Unternehmen ist die Rede. Die

Konzerne lobbyieren noch dagegen an,
hoffen aber inzwischen vor allem, dass
sie wenigstens europaweit einheitliche
Richtlinien bekommen.

Am Düsseldorfer Zentrum für Wett-
bewerbsökonomik ist Justus Haucap
froh, dass die Regeln kommen, fürchtet
aber gleichzeitig, dass sie übers Ziel hin-
ausschießen. Oft sei es besser, keine
ganz harten Gesetze zu beschließen, son-
dern den Unternehmen die Möglichkeit
zu lassen, selbst ihre Wettbewerbs-
freundlichkeit zu beweisen. Dass die

neuen Regeln allerdings Europas eige-
nes Google oder Facebook hervorbrin-
gen, hält auch Haucap für unwahrschein-
lich. Dazu gebe es in Europa noch zu
viele Hindernisse für Start-ups.

Und wenn Facebook-Gründer Mark
Zuckerberg am Ende dazu verurteilt
wird, sein Unternehmen zu zerschla-
gen? Dann stehen die Europäer zwar
nicht länger nur einem mächtigen sozia-
len Netzwerk gegenüber, sondern drei-
en, was für sie gut sein dürfte. Aber es
bleiben drei amerikanische.

Gut zwei Jahre lang konnte Ralph Ha-
mers einigermaßen ruhig mit einem
Geist aus der Vergangenheit leben.
Sonst wäre ihm wohl auch nicht der
Wechsel zur schweizerischen Bank
UBS geglückt, welche der niederländi-
sche Manager seit vergangenem Monat
leitet. Bis vor kurzem war Hamers noch
Vorstandsvorsitzender des Konkurren-
ten und niederländischen Marktführers
ING. Nun holt eine abgehakt geglaubte
Affäre aus dieser Zeit ihn jäh ein. Ha-
mers soll nun doch vor Gericht. Es geht
um Geldwäsche von ING-Kunden und
darum, ob die Unternehmensführung
genug tat, um sie zu verhindern.

Öffentlich erreichte der Fall 2018 den
Höhepunkt. ING-Kunden hätten Kon-
ten „nahezu ungestört“ für kriminelle
Machenschaften missbraucht, teilte die
Staatsanwaltschaft damals mit. Zwi-
schen 2010 und 2016 seien Hunderte
Millionen Euro gewaschen worden, und
die Bank habe das nicht verhindert.
ING schaffte es aber, eine Art Vergleich
zu erzielen, und zahlte 775 Millionen
Euro – eine Rekordsumme in der nie-
derländischen Unternehmenswelt. Ein-
zelne Personen wurden nicht belangt.
Finanzvorstand Koos Timmermans
gab sein Amt auf, Hamers kam schein-
bar unbeschädigt davon.

Das wollte ein Finanzaktivist namens
Pieter Lakeman nicht akzeptieren. In
der Folge hat ein Berufungsgericht in
Den Haag nun angeordnet, die Staatsan-
waltschaft müsse in der Tat gegen Ha-
mers persönlich ermitteln. Ein bisher
einmaliger Vorgang. Das Gericht sieht
darin auch ein gesellschaftliches Signal:
„Der Bürger muss sehen können, dass
derartiges Handeln vom Staat nicht ak-
zeptiert wird.“ Was die Staatsanwalt-
schaft nun gegen Hamers vorbringen
wird und wie lange das dauert, ist un-
klar – das Strafmaß ohnehin. Aber in
Ruhe kann Hamers seinen Posten nicht
mehr ausfüllen  smo.

In Amerika droht Facebook die Zerschlagung. Und die
Europäer denken sich neue Regeln für alle
großen Internetkonzerne aus. Von Patrick Bernau

Georg Rüter muss
in drei Kliniken
dafür sorgen, dass
das Geld reicht.
Ein Gespräch über
renitente Besucher
und die Kosten
gutgemeinter
Gesetze.

Angriff auf Facebook,
Google, Amazon

Margrethe Vestager, Vizepräsidentin
der EU-Kommission. Foto AP

Mark Zuckerberg, Käufer von
Instagram und Whatsapp. Foto dpa

UBS-Chef Hamers unter Druck
Ermittlungen gegen Bankmanager in Geldwäsche-Affäre

Ralph Hamers ist von der ING
zur UBS gewechselt. Foto EPA

„Mehr Personal löst
nicht alle Probleme“

Georg Rüter, Geschäftsführer
der Katholischen Hospital-
vereinigung Ostwestfalen, auf
dem Hubschrauberlandeplatz des
Krankenhauses St. Vinzenz in
Rheda-Wiedenbrück. Im Sommer
war die Region Deutschlands
Corona-Hotspot Nummer eins.
Foto Daniel Pilar
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W
as Paradeiser und

Marillen sind, wofür
ein Pickerl gut ist und

dass es Einspänner im
Café gibt, das wissen viele

Deutsche aus dem Urlaub in Österreich.
Aber was bitte schön ist eine Vernade-
rung? Im Wörterbuch der Austriazismen
muss man ein bisschen suchen, um die
Bedeutung herauszubekommen: Verrat,
Denunziation. Die Vokabel braucht, wer
derzeit mit Michael Tojner spricht, denn
dann kommt die Rede irgendwann fast
zwangsläufig auf das, was der Unterneh-
mer aus Wien selbst als die gegenwärtige
„Tojner-Vernaderung“ bezeichnet. Soll
heißen: Es gibt eine Kampagne gegen
ihn, den Selfmade-Milliardär, aufgebaut
aus antikapitalistischem Klischee und
haltlosen Vorwürfen, von der neidischen
Konkurrenz befeuert, gipfelnd in einem
auf Betrugsverdacht beruhenden Ermitt-
lungsverfahren der Staatsanwaltschaft.

Das könnte man in Deutschland als
Kleinkram aus der Nachbarschaft abtun.
Wenn es diesem Michael Tojner – Mitte
fünfzig, groß und schlank, mit graume-
lierten Locken und sonnengebräunter
Haut – nicht gelungen wäre, in den ver-
gangenen Jahren eine abgewirtschaftete
Ikone der deutschen Industrie unver-
hofft zu neuem Glanz zu bringen.
Tojner hat zugegriffen, als sonst keiner
mehr einen Pfifferling auf den Batterie-
hersteller Varta setzte. Das war im Jahr
2007. Die Deutsche Bank und die Indus-
triellenfamilie Quandt waren als Vorbe-
sitzer froh, immerhin noch 30 Millionen
Euro dafür zu bekommen. Zehn Jahre
später brachte Tojner Varta in Frankfurt
an die Börse. Heute ist die Firma, an der
Tojner noch mehr als die Hälfte der An-
teile hält, rund 4,5 Milliarden Euro wert,
das 150-Fache des Kaufpreises. Dahinter
steht eine Wette auf die vollelektrifizier-
te klimafreundliche Zukunft, in der Bat-
terien unverzichtbar sind, nicht zuletzt
für Deutschlands Vorzeigebranche, die
Autoindustrie. Auf Varta hofft mittlerwei-
le sogar die Bundesregierung. Im Som-
mer kam Wirtschaftsminister Peter Alt-
maier (CDU) eigens in die Varta-Fabrik
in Ellwangen, um einen Förderbescheid
über 300 Millionen Euro abzugeben.

Es lohnt sich also, in Österreich nach-
zufragen, was Michael Tojner genau vor-
geworfen wird. Die Wirtschafts- und
Korruptionsstaatsanwaltschaft gibt Aus-
kunft: Sie ermittelt wegen des Verdachts
auf schweren Betrug und Untreue, Fäl-
schung von Beweismitteln und Bilanzfäl-
schung. Die Zeitungen berichten über
Hausdurchsuchungen und die Beschlag-
nahme von Immobilien. Schweres Ge-
schütz. Die Sache liegt Jahre zurück:
Drei gemeinnützige Wohnbaugesell-
schaften im Burgenland verloren ihren
Gemeinnützigkeitsstatus, nachdem Tojner

sich eingekauft hatte. Der Verlust war in
diesem Fall ein potentieller Gewinn, weil
dadurch der Wiederverkaufswert stieg.
Mehr als 100 Millionen Euro sollen dem
Staat entgangen sein, weil dem Investor
zu geringe Abschlagszahlungen in Rech-
nung gestellt wurden. Lag es an schierer
Amts-Schlamperei? Oder war kriminelle
Energie im Spiel? Tojner beteuert seine
Unschuld. Es wird noch eine Weile dau-
ern, bis die Ermittlungen zu einem Ende
kommen.

Michael Tojner ist freilich keiner, der
sich von so etwas bremsen ließe. Der
Mann macht Tempo, so viel lässt sich sei-
nem Lebenslauf entnehmen. Aufgewach-
sen ist er in Haag, einer Kleinstadt nicht
weit von Linz, als Sohn einer Lehrerin
und eines Handwerkers, die ihn zum Stu-
dieren nach Wien schickten: Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften. Vom Tellerwä-
scher zum Milliardär, das ist der amerika-
nische Traum. Michael Tojner fing als
Eisverkäufer an, im Park von Schloss
Schönbrunn, Österreichs zugkräftigstem
Touristenziel vor den Toren Wiens.

Zusammen mit einem Freund habe er
sich damals überlegt, berichtet Tojner,
was für eine Art von Gastronomie-Unter-
nehmen mit dem geringsten Materialein-
satz auskomme, den beschränkten Mit-
teln der Gründer in spe angemessen. Sie
seien recht schnell aufs Speiseeis gekom-
men – und darauf, dass es in Schön-
brunn kaum Angebot, aber viel Nachfra-
ge gab. Daraus wurde eine Firma mit
vier Verkaufsständen, zwanzig Mitarbei-
tern – und einer sagenhaften Marge.
„Ich habe nach dem Studium ein Jahr für
eine Investmentbank in New York gear-
beitet, das war gut bezahlt“, erzählt
Tojner. „Aber als Eisverkäufer in Schön-
brunn habe ich mehr Geld verdient.“

Vanille, Schoko, Erdbeere brachten
über die Jahre jedenfalls genug ein, um
ein Mietshaus zu kaufen, eine Möbelket-
te und einen Versandhandel zu gründen.
Und Michael Tojner gewöhnte sich an,
fortan immer und überall nach zusätzli-
chen Gelegenheiten Ausschau zu halten.
Wie für die meisten Kapitel seiner Bio-
grafie hat er auch dafür eine einprägsa-
me Anekdote in petto. Sie betrifft die ers-
te Firma, mit der Tojner weit über die
österreichischen Grenzen hinaus Erfolg
hatte. „Ich saß in der Sauna und hörte,
wie sich zwei andere Saunagäste über
eine Geschäftsidee unterhielten.“ Es
ging darum, Sportwetten im Internet zu
organisieren. „Eine Woche später war
ich bei den beiden in München, um die
Sache fix zu machen. Drei Monate spä-
ter haben wir Bwin gegründet.“

Die Firma boomte, war zeitweise Tri-
kotsponsor von Real Madrid. Nur ge-
nießt das Wettgeschäft einen zweifelhaf-
ten Ruf. Es gibt bestochene Schiedsrich-
ter und manipulierte Ergebnisse, Verbin-
dungen zur Halbwelt. Bald kamen bei

Bwin Online-Poker und Internetspiele
dazu, dem bürgerlichen Publikum nicht
recht geheuer. Entweder hat Michael
Tojner sich darum nicht geschert, Ende
der neunziger Jahre. Oder es stimmt,
was er sagt: Dass er in dem Online-Ange-
bot die Möglichkeit sah, die in den Wet-
ten zum Ausdruck kommende Leiden-
schaft der Fans für den Sport aus der
Schmuddelecke herauszuholen. Sicher
ist: Wer Tojner „vernadern“ will, schil-
dert diesen Teil seiner Karriere beson-
ders genüsslich, auch wenn alle Anteile
an der Wettfirma längst verkauft sind.

Das Engagement bei Varta soll von
viel längerer Dauer sein. „In Ellwangen
habe ich versprochen, dass es mich auch
in zehn Jahren noch als Aufsichtsratsvor-
sitzenden geben wird“, sagt Tojner. Aber
wie kommt einer vom Online-Casino
und der Verlockung schnell verdienten
Gelds zur biederen schwäbischen Wertar-
beit? Vielleicht kann man es als einen
Lernprozess begreifen. Zunächst beteilig-
te sich Tojner an Dutzenden von Start-
ups, meistens als Investor, der sich ins Ta-
gesgeschäft nicht einmischt. Nicht im-
mer hielten die Businesspläne, was sie ver-
sprochen hatten. Das ist in diesem Metier
einkalkuliert. Wenn von zehn Versuchen
zwei gutgehen, dann hat es sich gelohnt.
In der Finanzwelt gibt es für Leute mit
dieser Einstellung und genug Kleingeld
ein eigenes Wort: Wagniskapitalgeber.
„Aber von den zehn Firmen, in die ich
mich aktiv eingebracht habe, sind acht et-
was geworden“, sagt Tojner, so viel Eigen-
lob gönnt er sich. „Da habe ich mich ent-
schieden, es in der Industrie zu versu-
chen, mit langfristigen Beteiligungen.“

Verkaufswillige Eigentümer finden,
den richtigen Moment nutzen, schlagkräf-
tige Einheiten formen, so lautet seither
die Devise. Eine Beteiligungsholding mit
drei Sparten ist daraus geworden. Das
Batteriegeschäft mit Varta findet zurzeit
am meisten Beachtung; die Herstellung
von Verpackungen für Lebensmittel, Me-
dikamente und Kosmetika ist vergleichs-
weise unspektakulär; die Fertigung von
Teilen für den Flugzeugbau dagegen ist
ein heißes Eisen. Erstens weil die Coro-
na-Seuche die gesamte Luftfahrtbranche
in die Krise gestürzt hat; zweitens weil
beim größten europäischen Kunden Air-
bus der Staat das Sagen hat. Die Airbus-
Tochtergesellschaft Premium Aerotec,
ein Zulieferbetrieb wie Tojners Firma
Montana Aerospace, streicht Arbeitsplät-
ze. Und Michael Tojner wittert eine Gele-
genheit. Die Übernahme des Wettbewer-
bers wäre eine Option gewesen, doch da-
von will Airbus nichts wissen. Aber mit-
einander reden könnte man ja immer
noch. Tojner sagt es so: „Meine Idee ist,
dass wir es gemeinsam angehen, aus der
gegenwärtigen Krise eine Chance für die
Zukunft zu machen: Was soll in Deutsch-
land noch produziert werden, Batterien

oder Wasserstoffzellen für Flugzeuge
zum Beispiel – und was nicht?“

Große Pläne zu schmieden, das gefällt
Michael Tojner. Wer wollte ihm das vor-
halten? Sein Erfolg als Unternehmer ist
bislang beeindruckend. Er ist kein lang-
weiliger Erbsenzähler, sondern pflegt
vielseitige Interessen und führt ein unter-
haltsames Leben. Aus der Wiener Schi-
ckeria hält sich Tojner gleichwohl weitge-
hend heraus. Von seinem persönlichen
Ehrgeiz künden vielmehr gleich zwei
Doktortitel und eine Honorarprofessur
sowie Sachbücher über Staatsverschul-
dung, Pensionssysteme und die europäi-
sche Währungsgemeinschaft. Als Nächs-
tes, kündigt er an, soll ein Buch über den
wirtschaftlichen Nutzen der Zuwande-
rung folgen; die von der rechtspopulisti-
schen FPÖ propagierte Abschottung
Österreichs sei ihm ein Graus.

In welchem Verhältnis sich in diesem
Unternehmerleben Genialität, Gerissen-
heit und Glück mischen, darüber lässt
sich im Einzelfall diskutieren. Bei Varta
kam Tojner ein Trend zur Hilfe, der das
Leben von Millionen Menschen verän-
dert hat. Gekauft hat er 2007 nicht den ge-
samten, einst so stolzen Varta-Konzern,
sondern nur die Sparte für Mikrobatte-
rien, bis dahin vornehmlich in Hörgerä-
ten eingesetzt. Die beiden anderen Unter-
nehmensteile, mit Starterbatterien für Au-
tos mit Verbrennungsmotoren und den
im Supermarkt verkauften Batterien für
Haushaltsgeräte viel bekannter, waren
schon vorher an Wettbewerber versetzt
worden. Seitdem sind Smartphones zum
Alltagsgegenstand geworden, genauso
wie die dazugehörigen kabellosen Ohrhö-
rer, von winzigen Batterien mit Energie
versorgt – fast wie Hörgeräte. Varta ist
der Weltmarktführer in dieser Nische ge-
worden, die es noch nicht gab, als Tojner
einstieg: 2007 war das Jahr, in dem Apple
das erste iPhone vorstellte und der Sieges-
zug der Smartphones begann.

Der Neubesitzer aus Österreich entwi-
ckelte an seinem schwäbischen Zukauf
schnell so viel Freude, dass er sogar dem
Gründerzeitbau am Wiener Getreide-
markt, von dessen Obergeschoss aus er
die Geschäfte seiner Holding führt, den
Namen „Varta-Haus“ gab. Inzwischen
hat er auch die Haushaltsbatterien mit ih-
rem gelb-blauen Markenzeichen unter de-
ren Dach geholt, wovon Sponsorenverträ-
ge mit den Fußballclubs Bayern Mün-
chen und Rapid Wien künden.

Die große Frage lautet nun: Wann gibt
es von Varta die ersten Akkus für E-Au-
tos? Herbert Schein, seit 2008 Geschäfts-
führer in Ellwangen und von Tojner, dem
Mehrheitseigentümer und Aufsichtsrats-
vorsitzenden, gerade mit einer Vertrags-
verlängerung bis 2026 bedacht, stapelt in
der Angelegenheit gerne tief. „Wir haben
andere Prioritäten“, sagte er zuletzt der
F.A.S. Der Förderbescheid aus dem Wirt-

schaftsministerium gelte der Weiterent-
wicklung der Lithium-Ionen-Technik ins-
gesamt, zu denken sei an Batterien für Ro-
boter und an Energiespeicher für Fotovol-
taikanlagen. So viel Zurückhaltung ist Mi-
chael Tojners Sache nicht. „Wir werden
die größeren Batterieformate im kom-
menden Jahr auf einer Pilotlinie umset-
zen und uns damit neue Geschäftsfelder
und Chancen eröffnen“, prescht er voran
– und macht klar, dass die Firma in eine
andere Dimension vorstoßen soll. „Ich
wünsche mir, dass Varta eines Tages ein
Kandidat für den Dax ist.“

Üblicherweise halten sich Aufsichts-
ratsvorsitzende von börsennotierten Ak-
tiengesellschaften in solchen Dingen vor-
nehm zurück. Das gilt erst recht für die
Dividende. Das gewöhnliche Prozedere
ist so: Der Vorstand macht dazu einen
Vorschlag, wenn das Geschäftsjahr abge-
schlossen ist, und ein paar Wochen spä-
ter stimmen die Aktionäre auf der Haupt-
versammlung darüber ab. Doch was soll
das betuliche Verfahren, wenn der Mehr-
heitseigentümer sich selbst als quickle-
bendigen Teil der Unternehmensleitung
begreift? Mit alpiner Lässigkeit ließe
sich formulieren: Ist ja eh sein Geld, um
das es geht. Also sagt Michael Tojner ein-
fach jetzt schon mal, wofür er dann
schon noch zu sorgen wissen wird: „Bis-
her haben wir alle Gewinne bei Varta zu
hundert Prozent wieder in die Firma in-
vestiert. Jetzt ist es an der Zeit, die Aktio-
näre zu beteiligen. Nächstes Jahr soll es
eine signifikante Dividende geben. Das
werde ich jedenfalls vorschlagen, natür-
lich mit Unterstützung des Vorstands.“

In der Chronik des Sportvereins Uni-
on Haag, wo Michael Tojner einst die
Fußballstiefel schnürte, ist nachzulesen:
Als angehender Abiturient war er dort
ein vielversprechender Mittelstürmer.
Das war in den achtziger Jahren, Rain-
hard Fendrich sang „Es lebe der Sport“,
und bei Rapid Wien spielte Hans
Krankl im Sturm, ein Nationalheld in
Österreich seit seinen beiden Toren ge-
gen Deutschland bei der Weltmeister-
schaft 1978, im argentinischen Córdoba.
Ihm eiferte Tojner im Trikot mit der
Nummer neun auf dem Platz nach.
Doch am Abschluss haperte es, wie er
freimütig einräumt. Aber kommt es
nicht immer darauf an, was man aus
Schwächen macht? „Ich habe drei Chan-
cen gebraucht, um einmal zu treffen“,
sagt Tojner. „Am Ende der Saison war
ich trotzdem Torschützenkönig, weil ich
mir so viele Chancen erarbeitet habe.“

Man soll sich gewiss hüten, von der
Spielweise eines jugendlichen Amateurki-
ckers Rückschlüsse auf seinen Charakter
oder gar auf sein späteres Geschäftsgeba-
ren als Unternehmer zu ziehen. Michael
Tojner aber kann man sich tatsächlich
schlecht auf einer anderen Position als
im Angriff vorstellen.

Michael Tojner, 1966 als Sohn einer
Lehrerin und eines Installateurs ge-
boren, zählt zu den bekanntesten
Unternehmern in Österreich. Er
hat Wirtschaftswissenschaften und
Jura studiert, in beiden Fächern
wurde er promoviert. Mit seiner ers-
ten eigenen Firma verkaufte er Eis
im Park von Schloss Schönbrunn.
Später investierte er in rund 50 ver-
schiedene Start-ups. Bekannt mach-
te ihn die Gründung des Sportwet-
tenanbieters Bwin. Tojner organi-
siert Diskussionsabende, lehrt als
Honorarprofessor und publiziert
fleißig ökonomische Fachbücher.
Heftige Kritik haben ihm Immobi-
liengeschäfte eingebracht. Die
Staatsanwaltschaft ermittelt. Tojner
ist ein passionierter Freizeitsportler
und hat sechs Kinder.

Die Wurzeln des Batterieherstellers
Varta („Vertrieb, Aufladung, Repara-
tur transportabler Akkumulatoren“)
reichen bis 1887 zurück. Später war
das Unternehmen, das zum Konglo-
merat der Familie Quandt gehörte,
eine prägende Größe der deutschen
Industrie, Verstrickungen in die Na-
zidiktatur inklusive. In den 1990er
Jahren ging es bergab, Varta wurde
in drei Firmen für Auto-, Haus-
halts- und Hörgerätebatterien aufge-
teilt und nach und nach verkauft.
Michael Tojner übernahm 2007 die
Hörgerätesparte mit Sitz in
Ellwangen für 30 Millionen Euro;
heute ist sie an der Börse 4,5 Milliar-
den Euro wert. Tojner kontrolliert
mit seiner Holdinggesellschaft Mon-
tana Tech Components mehr als
die Hälfte der Aktien.

Der Österreicher
Michael Tojner hat
der Batteriefirma
Varta zu frischem
Glanz verholfen.
Doch in der Heimat
hat er die Justiz am
Hals.

Von Sebastian Balzter

DER MENSCH

DAS UNTERNEHMEN

Der 100000-Volt-Fabrikant

Kleine Batterien, große Pläne: Michael Tojner, 54, in der Varta-Fabrik in Ellwangen  Foto Verena Müller
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Geld&mehr 

– DER LETZTE IKEA-KATALOG

Es gibt wohl kaum einen Katalog,
den die Kunden so lieben wie den
Ikea-Katalog. Nun ist Schluss, ein
Jahr nach dem 70. Geburtstag. Der
schwedische Möbelhauskonzern
stellt sein Heft, zeitweise das aufla-
genstärkste Druckerzeugnis der

Welt, ein. In Zu-
kunft will Ikea
nur noch im In-
ternet über neue
Produkte infor-
mieren. Wirklich
schade!

+ BIONTECHS IMPFSTOFF

Amerikas Arzneimittelbehörde
FDA hat dem Corona-Impfstoff
des Mainzer Unternehmens
Biontech am Freitagabend eine
Notfallzulassung erteilt. Auch
Großbritannien und Kanada haben
den Impfstoff schon genehmigt, die

Zulassung in der EU
steht dagegen noch
aus. Biontech zählt zu
den Börsengewinnern
des Jahres.

– UBER OHNE ROBOTERAUTOS

Der Fahrdienstleister Uber galt
einmal als eines der angesagtesten
Unternehmen im Silicon Valley.
Uber-Gründer Travis Kalanick
hatte sogar vollmundig angekün-
digt, man werde die Fahrer eines
Tages durch Roboter ersetzen
können. Nun musste Uber bekannt-
geben, dass man die Entwicklung
selbstfahrender Autos aus Kosten-
gründen aufgibt.

+ BOB DYLANS DEAL

Als Musiker hat Bob Dylan (Bild)
Legendenstatus. Nun hat der
79-Jährige den Deal seines Lebens
abgeschlossen. Die Musikfirma Uni-
versal zahlt Dylan für die Rechte an
seinen Songs einen dreistelligen Mil-
lionenbetrag. Universal erhält in Zu-
kunft Gebühren, wenn ein Dylan-
Song zum Beispiel über einen Strea-
ming-Dienst aufgerufen wird.

– DER DAX VERLIERT

Es war eine seltsame Börsenwoche.
Eigentlich hatten die Zeichen gut
gestanden für ein neues Rekord-
hoch des Dax. Positive Vorlagen hat-
te es genügend gegeben: So erreich-
ten die amerikanischen Börsen neue
Höchststände, das Gleiche galt
auch für den M-Dax, zu dem mittel-
große Unternehmen gehören. Zum
Ende der Woche aber machte sich
Unsicherheit breit. Zunächst war
Enttäuschung über die Entschei-
dung der Europäischen Zentralbank
zu spüren, ihr Anleihekaufpro-
gramm nicht noch offensiver aufzu-
stocken. Dann kamen neue Brexit-
und Corona-Sorgen hinzu.

+ DIE SILTRONIC-ÜBERNAHME

Der Chiphersteller Siltronic aus
München steht vor der Übernah-
me durch den Konkurrenten Glo-
balwafers. Das Unternehmen aus
Taiwan bietet 3,75 Milliarden Euro.
Beide Firmen stellen sogenannte
„Wafer“ her. Das sind Silizium-
scheiben, die zum Beispiel in Solar-

zellen zum Einsatz
kommen. Der Ak-
tienkurs von Siltro-
nic stieg.
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D
ass bald wieder eine Inflation
kommt – das ist eine Progno-
se, an der sich schon viele Leu-
te verhoben haben. Auf die

große Inflation wartet die Welt inzwi-
schen wie einst auf den Berliner Flugha-
fen. Einen der größten Wetteinsätze
nahm sich Thilo Sarrazin vor: „Wenn wir
innerhalb der nächsten zehn Jahre keine
starke Inflation bekommen, gebe ich
mein Diplom als Bonner Volkswirt zu-
rück und bin bereit, alles neu zu lernen“,
sagte er Ende 2012. Zwei Jahre hat er
noch. Und in der Corona-Pandemie
glaubt niemand so richtig daran, dass ihn
das noch rettet.

Aber was danach passiert, scheint nicht
mehr so klar. In diesen Wochen redet die
Welt der Notenbanken über ein Buch,
das eine neue Inflation prophezeit. Nicht
für dieses Jahr, nicht für nächstes – aber
irgendwann demnächst könnte es wieder
nach oben gehen. Geschrieben hat es der
Ökonom Charles Goodhart, 84 Jahre, der
als einer der originellsten Wirtschaftswis-
senschaftler der Welt gilt. Nach ihm ist
das sogenannte „Goodharts Gesetz“ be-
nannt: Es besagt, dass eine Maßzahl un-
brauchbar wird, sobald sie zum politi-
schen Ziel wird.

Im August schon hat Goodhart zusam-
men mit dem britischen Ökonomen Ma-
noj Pradhan dieses ziemlich wissenschaft-
lich-technische Buch über die Demogra-
phie veröffentlicht, das inzwischen bei so
manchem Notenbankchef auf dem
Schreibtisch lag. Nicht jeder spricht ger-
ne öffentlich über die Lektüre, nicht je-
der stimmt den Schlussfolgerungen zu,
aber praktisch jeder nimmt das Buch
ernst. „Goodhart legt den Finger in die
Wunde. Die Überalterung des Westens
und die ökonomischen Folgen ist das
wahrscheinlich einzige generationsüber-
greifend relevante Thema, das derzeit
nur sehr schaumgebremst diskutiert
wird“, sagt Robert Holzmann, Gouver-
neur der Oesterreichischen National-
bank. Der deutsche Wirtschaftsweise Vol-
ker Wieland lobt: „Ich finde die Thesen
und vor allem empirischen Analysen sehr
interessant und bedenkenswert.“ Und der
Chefökonom der Bank für Internationa-
len Zahlungsausgleich, Hyun Song Shin,
sagt: „Es ist ein provokantes Buch. Nicht
jeder wird zustimmen, aber es ist auf je-
den Fall die Lektüre wert.“

Aber von vorne. Seit mindestens 20
Jahren ist die Inflation niedrig – trotz
Spekulationsblasen und deren Platzen,
trotz Finanzkrisen und nie dagewesener
Geldschöpfungen der Notenbanken: Die
Preise für Güter und Dienstleistungen
stiegen kaum. Mancher findet, die Inflati-
on werde nicht richtig gemessen. Mehr
als ein paar Stellen hinter dem Komma
kann das allerdings nicht ausmachen.
Mancher sagt auch, statt der Güterpreise
stiegen jetzt die Preise für Vermögensge-
genstände – Immobilien, Aktien und
Ähnliches. Eines aber bleibt unabweis-
bar: Die Güterpreis-Inflation bleibt nied-
rig. Seit Jahren fürchten sich die Noten-
banken eher vor der Deflation, also vor
fallenden Preisen. Immer neue Maßnah-
men denken sie sich aus, um so eine De-
flation zu vermeiden. Immer mehr Anlei-
hen kaufen sie. Die Preise steigen trotz-
dem nicht schneller.

Liegt es daran, dass der technische
Fortschritt so vieles billiger macht? Spie-
len die Gewerkschaften eine Rolle, weil
sie schwach geworden sind und keine
Lohnerhöhungen durchsetzen können?
Oder haben die Notenbanken die Inflati-
on einfach so konsequent bekämpft, dass
niemand mehr mit Preissteigerungen
rechnet, also Löhne und Preise erst gar
nicht so weit erhöht werden? Die Debat-
te über solche Fragen tobt seit Jahren,
doch eine eindeutige Erklärung hat sich
nicht durchgesetzt.

Goodhart bietet eine Erklärung an. Sei-
ne Inflationsprognose dreht sich nicht
um die vielen Anleihekäufe, wie sie die
Europäische Zentralbank erst vergangene
Woche wieder beschlossen hat. Sie dreht
sich auch nicht um die enormen Schul-
den, die die Staaten im Kampf gegen die
Pandemie aufnehmen – die hält der Öko-
nom für sehr nötig. Goodhart sieht statt-
dessen längere Trends am Werk, und
zwar gleich mehrere. Sie alle führen
dazu, dass es künftig nicht mehr so viele
Leute gibt, die die anfallende Arbeit erle-
digen können.

Da wäre erstens: die Demographie.
Dass die Menschen in den reichen Staa-
ten immer älter werden und dass immer
mehr alte Leute zu versorgen sind, so
viel war bisher schon bekannt. Weniger
beachtet waren die Kinder. Davon gibt
es immer weniger. Wenn man die mit-
rechnet, stellt man fest: In den vergange-
nen Jahrzehnten hatten die Menschen
im arbeitsfähigen Alter sich um immer
weniger junge und alte Menschen zu
kümmern – nie waren so große Teile der
westlichen Bevölkerung im arbeitsfähi-
gen Alter wie im vergangenen Jahrzehnt.
Und nie arbeiteten so viele für Geld –
das ist Grund zwei: Die Erwerbstätigkeit
von Frauen wuchs. Dritter Faktor ist die
Globalisierung. In Asien, vor allem in
China, kamen viele billige Arbeitskräfte
in die Weltwirtschaft.

All das führte dazu, dass immer mehr
Menschen einen Arbeitsplatz haben woll-
ten – so argumentiert Goodhart. Die Ar-
beitskräfte hatten wenig Macht, um hohe
Löhne durchzusetzen. Daran konnten
auch die Gewerkschaften nichts ändern,
sie verloren an Einfluss. Und wenn die
Löhne nicht steigen, bleiben auch die
Preise unten. Die Ungleichheit innerhalb
der reichen Staaten wuchs. Die untere
Mittelschicht hierzulande konnte sich we-
nig leisten, und auch damit schwand die
Chance für Unternehmen, große Preiser-
höhungen durchzusetzen. Also blieb die
Inflation niedrig.

In diesen Jahren kommen diese Trends
an ihr Ende, so glaubt Goodhart. Der
Strom der chinesischen Wanderarbeiter
beginnt zu tröpfeln, China selbst wird
nun zur Konsumgesellschaft, die Löhne
steigen. Und auch die Demographie
macht sich bemerkbar – in China, aber
vor allem im Westen.

Was das bedeutet, bemerken Arbeitneh-
mer in Deutschland schon seit einigen Jah-
ren. Nicht nur der fabelhafte Aufschwung
war es, der die Arbeitslosigkeit gedrückt
hat und den Deutschen allmählich größe-
re Lohnerhöhungen ermöglichte – es wa-
ren auch die Geburtenzahlen. Schon seit
den zehner Jahren ist in Deutschland spür-
bar, dass weniger junge Leute nachkom-
men. Vor Corona wurden die zusätzlichen
Stellen vor allem mit Einwanderern be-
setzt. In den zwanziger Jahren beginnt der
Renteneintritt der Babyboomer: Dann
gibt es viele Leute, die ihre Rente genie-
ßen wollen, und wenige, die dafür arbei-
ten können. Schlimmer noch: Goodhart
rechnet damit, dass viele Alte der kom-
menden Jahrzehnte dement werden und
viel Pflege brauchen. Und damit, das die-
ser Trend viele westliche Länder erfasst.

All das bewegt Goodhart zu seiner Pro-
gnose: Arbeitskräfte werden in den kom-
menden Jahren wieder knapper und kön-
nen höhere Löhne durchsetzen. Ob sie
viel davon haben, ist eine andere Frage.
Schließlich müssen sie dann auch mehr
für ihr Leben ausgeben, denn mit den
Löhnen steigen die Preise – die Inflation
kommt zurück. Und weil so viele Löhne
steigen können, kann auch der weltweite
Trend zu wachsender Ungleichheit ge-
stoppt werden.

Mit dieser Beschreibung trifft Good-
hart eine Weltsicht, die viele Fachleute ha-
ben – auch deshalb ist sein Buch so be-
liebt: China und die Demographie wer-
den in Zukunft nicht mehr dazu beitra-
gen, die Inflation niedrig zu halten.
Goodhart ist längst nicht der Einzige, der
darauf hinweist. Trotzdem ist nicht jeder
überzeugt, denn in der Weltwirtschaft
geht es nicht nur um die Demographie.

Hal Varian, der Chefökonom von Goo-
gle, spricht seit einigen Monaten über
„Bots versus Tots“, englisch für „Roboter
gegen Kinder“. Varian sieht nicht nur,
dass es immer weniger Kinder gibt. Er
glaubt auch, dass der technische Fort-
schritt den einen oder anderen Arbeits-
platz kosten kann. Offen ist, welcher
Trend am Ende deutlicher ist: die vielen
Roboter oder die wenigen Kinder? In ei-
ner groben Schätzung kommt allerdings
auch Varian zu dem Schluss, dass die De-
mographie schneller wirken dürfte als die
Automatisierung, die Löhne müssten also
steigen. Doch es gibt noch weiteren
Grund, an Goodharts These zu zweifeln.
In Indien und in Afrika gibt es noch Milli-
arden armer Menschen, die in die Welt-
wirtschaft integriert werden könnten und
dann einen ähnlichen Lohndruck auslö-
sen könnten wie die Chinesen in den ver-
gangenen Jahrzehnten. In den reichen
Staaten könnte der Renteneintritt nach
hinten verschoben werden, dann gäbe es
mehr Arbeitskräfte.

Und dann ist da die Frage nach dem
Timing. Sebastian Dullien, Chef des ge-
werkschaftsnahen Instituts für Makroöko-
nomie und Konjunkturforschung, weist
darauf hin: Die von Goodhart beschriebe-
nen Trends gebe es zum Teil schon seit
ein paar Jahren, die Macht der Gewerk-
schaften und die Inflation seien bisher
aber noch nicht gewachsen. Goodhart ist
nicht sehr präzise, was den Zeitrahmen
angeht. „Das Timing ist die schwierigste
Frage“, sagt er selbst und vermutet: Ir-
gendwann in den Jahren nach der Pande-
mie werde es so weit sein. Andere Ökono-
men rechnen sogar schon mit einem kur-
zen Aufflackern der Inflation am Ende
der Pandemie, wenn die Verbraucher ihr
durch ausgefallene Urlaube gespartes
Geld dringend wieder ausgeben wollen.

Am Ende bleibt offen, ob die Inflation
tatsächlich zurückkommt. „Natürlich
geht es da nicht um Prognosen, sondern
um eine Einschätzung möglicher länger-
fristiger Trends“, sagt der Wirtschaftswei-
se Volker Wieland. „Das ist in gewisser
Weise spekulativ. Sorgen machen muss
man sich allerdings darüber, dass Geld-
und insbesondere Fiskalpolitik vielfach
darauf spekulieren, dass Niedrigzinsen
noch extrem lange andauern.“

Goodhart hat also eine These vorge-
legt, die man auf jeden Fall ernst nehmen
muss. Sosehr sich Fachleute schon ge-
täuscht haben, als sie eine hohe Inflation
vorhergesagt haben – wer die Inflation
für immer abschreibt, könnte sich eben-
falls täuschen.

Kommt die Inflation
bald zurück?
Schon oft wurde vorhergesagt, dass das Leben
wieder teurer wird. Jetzt aber gibt es eine Prognose,
die man ernst nehmen muss. Von Patrick Bernau

Die Arbeitskräfte und die Inflation

1) Arbeitsfähige Bevölkerung: 20 bis 64 Jahre, junge Bevölkerung: 0 bis 19 Jahre, alte Bevölkerung: 65 Jahre und älter. 2) Unter anderem Australien und Neuseeland. Quellen: Statistisches Bundesamt; Vereinte Nationen; F.A.S./F.A.Z.-Grafik Walter
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Mein Herzenswunsch......

Gebildeter, lieber 51Jähriger sucht älte-

re, gutsituierte Dame für harmonische,

glückliche Beziehung. Zuschriften er-

beten unter I510425 · F.A.Z. · 60267

Ffm.

Niveauvoller Mann

gesucht

Junggebliebene, vielseitig interessierte

Akademikerin, 68 J., Psychologin mit

eigener Praxis und Geschäftsführerin

in einer privaten Bildungseinrichtung,

konservativ und sozial-liberal einge-

stellt, sucht gebildeten und humorvol-

len Mann bis ca. 70 J., um gemeinsam

die schönen Dinge des Lebens zu ge-

nießen. Ich bin gesellig, verwöhne

meine Gäste gerne mit Selbstgekoch-

tem und liebe gute Gespräche bei ei-

nem gepflegten Glas Riesling. Als Äs-

thetin liebe ich alles, was das Auge an-

spricht. In einer Beziehung sind mir

Sympathie und Verständnis füreinan-

der, Loyalität, Toleranz und gegensei-

tige Akzeptanz wichtig. Sportlich bin

ich nicht, jedoch reise ich gerne inner-

halb Deutschlands und besuche gerne

Kunstausstellungen und Konzerte.

Melde dich, wenn Du Dich angespro-

chen fühlst, ich freue mich schon, Dich

kennenzulernen!

info@kinder-college.de

Jeder Mann

darf wissen, ich mag mein ganz norma-

les Leben.Dazu gehört manchmal Auf-

rechter Gang vs Duckmaus, keine Be-

ziehung ohne starke Anziehung, Frei-

sein trotzdem bleiben, mal apart, mal

unsicher, immer ohne doppelten Bo-

den und ein Sticker, der mir immer

noch etwas sagt:" nel vostro fiato son le

mie parole." Weißer Rauch steigt dann

auf, bei langen Küchengesprächen mit

einem geerdeten, ruhigen Mann, der

Sorte Anpacker. Er schaut mir auf die

Finger, schaut mir auf den Mund, ist

stark, Ü60, souverän, bisschen rund

und lässt sich nicht vertreiben.....BmB.

Zuschriften erbeten unter 510419 •

F.A.Z. • 60267 Ffm.

Nicht mehr allein!

Deutsche Asiatin, 53 j., lieb und süss,

sucht für sich einen gutsituierten

Mann, dem sie täglich Liebe und Ge-

borgenheit schenkt. Bei Sympatie ist

das Zusammenwohnen sofort möglich.

NUR MUT! Tel. 0086 180 1589 1690,

13584890242@163.com

GmbH gesucht
0176 – 62143176, 02131 – 4772171

E-Mail: unternehmennrw@web.de
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WOLLEN SIE IHR GELD SICHER ANLEGEN

MIT GUTEM ERTRAG? Wir suchen für die

Errichtung von 14 Einfamilien-Häusern auf

Mallorca, die zur Vermietung gedacht sind,

den Betrag von 2 Mio €. Absicherung durch

erstrangige Hypotheken auf unseren lasten-

freien Grundstücken. Zinssatz 5%, Laufzeit

5 Jahre. Sie können zum Zeitpunkt der

Rückzahlung wählen, ob Sie die Rückzah-

lung in Geld wünschen, oder in der Übertra-

gung entsprechend werthaltiger Immobili-

en. Bei Interesse mehr Infos unter

krasimirahotelera@gmail.com

www.Wein-Ankauf.de
Wir kaufen Ihre Weine, Champagner
& Spirituosen zu Höchstpreisen an!
Tel. 02464-9798-355 Fax -707
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daschner-koschik@web.de

1,5 Mio.€ Privatdarlehen gesucht

Grundbuchliche Absicherung
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60267 Ffm.

Investmentbeteiligung
an neuer skalierbarer
E-Commerce-Plattform.

Mehr unter:
skalierbarinvestieren@t-online.de

Sie sind aktiver Investor, kennen sich mit

Produkten im Gesundheitswesen aus?

Sie haben ein Mindest-Kapital von

200.000 EUR nachweisbar kurzfristig zur

Verfügung? Ihr Geschäftspartner hat ein

patentiertes Produkt Sitz der Firma im

südl. Schwarzwald, Büro im eigenem Hau-

se, Internetshop etc. Geschäftspartner

bietet Ihnen zur Absicherung Immobilie an,

näheres unter kps-bmarkt@web.de

Beteiligungen

Kraftfahrzeuge

Geschäftsverbindungen

Verschiedenes

Möbel und Einrichtungen

An- und Verkauf

Geldmarkt

Gestalten und schalten Sie Ihre Anzeige

ganz einfach online: faz.net/Internetfavoriten
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A
ls im März klar wurde, wie umfas-
send sich der Corona-Ausbruch
auswirken würde, machten sich

große Sorgen unter den Hilfsor-
ganisationen breit. Bald schon schlugen
sie mit ihren Befürchtungen bei Max
Mälzer auf. „Manche unserer Organisa-
tionen haben damit gerechnet, dass ihre
Spendeneinnahmen um 90 Prozent ge-
genüber dem Vorjahr zurückgehen wer-
den“, sagt Mälzer. Er ist Geschäftsführer
des Deutschen Spendenrats, des Dach-
verbands vieler gemeinnütziger Organisa-
tionen, die Spenden sammeln. Mälzer
hielt es damals für möglich, dass der jah-
relange Negativtrend, was den Anteil der
spendenden Deutschen betrifft, nun erst
recht durchschlägt. Doch es kam anders.

Schon im Frühjahr wurden Stimmen
laut, die sich von der Pandemie ein Mehr
an gesellschaftlichem Zusammenhalt er-
hofften. Als wichtiges Signal galt, welche
Berufe auf einmal als „systemrelevant“ er-
achtet wurden: ob Krankenschwester, Al-
tenpfleger, Müllentsorger oder Paketbo-
te. Und dass alle nun spürten, ob reich
oder arm, dass sie verwundbar sind, sah
etwa der Soziologe Heinz Bude als große
Chance – und als Nährboden für eine
neue Solidarität. Jetzt, inmitten der zwei-
ten Corona-Welle, zeigen sich die Men-
schen in Deutschland zunehmend er-
schöpft von den Einschränkungen. Vie-
le, die einen neuen Zusammenhalt sa-
hen, auch Bude selbst, sind daher pessi-
mistischer geworden. Doch vor rund
zwei Wochen gab der Spendenrat eine
Meldung heraus, die Hoffnung macht:
Im Vergleich zum Vorjahreszeitraum
sind von Januar bis September sowohl
die Gesamtspenden als auch der Anteil
derer, die spenden, gestiegen. Wenn
nicht die Rückkehr, so erleben Spenden-
organisationen dieses Jahr ein Aufbäu-
men der Solidarität.

Der eher leichte Anstieg um 1,6 Pro-
zent auf rund 3,3 Milliarden Euro und
von 23,4 auf 23,5 Prozent Spenderanteil
wäre in einem „normalen“ Jahr keine gro-
ße Sache. Aber, so Mälzer vom Spenden-
rat: „In einem Jahr, in dem die Unsicher-
heit in der Bevölkerung groß ist, viele in
Kurzarbeit gegangen sind oder arbeitslos
wurden, ist das eine enorme Leistung.
Schon mit einem leichten Rückgang der
Spenden wäre ich sehr glücklich gewe-
sen.“ Was die Entwicklung laut Mälzer

noch bemerkenswerter macht: In diesem
Jahr ist die Spendenbereitschaft viel hö-
her, als es die Zahlen ohnehin nahele-
gen. Denn dort, wo die Krise ihre tiefs-
ten Spuren hinterlässt, sind oft neue
Spendenformen dazugekommen: das Ex-
tratrinkgeld beim Friseur, Unterstüt-
zungsgutscheine für das Lieblingsrestau-
rant, die Ticketspende für die bedrohte
Kulturkneipe. Dadurch habe er erwartet,
dass viele auf klassischem Wege weniger
spenden, sagt Mälzer. „Aber die Leute
haben offensichtlich beides getan.“

Dass die Spenden nicht eingebrochen
sind, hat sicher damit zu tun, dass auch
in Hilfsorganisationen vieles digitaler ge-
worden ist. So hat etwa das katholische
Hilfswerk Misereor einen neuen Weg ge-
funden, auf Spendenwillige einzugehen,
die genau wissen wollen, wo ihr Geld hin-
geht. Die Erfahrung sei, dass Spender
das möglichst aus erster Hand erfahren
möchten, sagt Geschäftsführer Thomas
Antkowiak. „Deshalb ist unser Dialog
mit den Partnern im globalen Süden
auch in Corona-Zeiten wichtig. Derzeit
ist der direkte Kontakt mit Besuchen vor
Ort nicht möglich. Aber wir machen
sehr positive Erfahrungen mit Videokon-
ferenzen, die einen guten Austausch er-
möglichen.“

Während die großen Spendenorgani-
sationen vor allem versuchen, die schon
lange vorhandene Online-Ansprache aus-
zubauen, müssen andere kreativer wer-
den. Zum Beispiel Veranstalter von Cha-
rity-Dinnern: Statt sich in edler Atmo-
sphäre bedienen zu lassen, wird jetzt in
der Videocall-Runde in kleinen Grup-
pen gemeinsam gekocht. Die Zutaten be-
kommen die Teilnehmer vorab per Pa-
ket. Alle kochen das Gleiche – und durch
die gemeinsame Aufgabe kommt man
sich oft näher als bei den normalen Ver-
anstaltungen.

Auch kleinere gemeinnützige Organi-
sationen, die viel weniger Aufmerksam-
keit auf sich ziehen als die großen Hilfs-
werke, haben es schwerer. Initiativen wie
ein Hilfsfonds des Spendenberatungshau-
ses Phineo, einer gemeinnützigen Aktien-
gesellschaft, sollen helfen. Zum ersten
Mal haben die Berater sich dafür auch an
Kleinspender gewandt. Gefördert wird
zum Beispiel der Verein „Dock Nord“
im Berliner Wedding, der ein Café be-
treibt, wo frühere Drogenabhängige und
trockene Alkoholiker sich sonst in Selbst-

hilfegruppen treffen und aufeinander auf-
passen. Genauso „Rap for Refugees“ in
Hamburg – oder die gemeinnützige
GmbH „Pfiff“, die Menschen mit Behin-
derung und deren Angehörige unter-
stützt.

Wichtiger aber als alle Innovationen
scheint zu sein, dass mit Corona ein Um-
denken stattgefunden hat. Da deckt sich
das, was die Hilfswerke Misereor, Brot
für die Welt und Adveniat sagen, mit der
Erklärung des Soziologen Bude: Die
Menschen merken durch die Pandemie
an ihrem eigenen Tagesablauf, dass es
Gefahren gibt, die sie nicht allein abweh-
ren können – eine Einsicht, die sich auf
andere Lebensbereiche überträgt. Und
die uns darauf stößt, dass auch andere
Menschen unverschuldet in Probleme ge-
raten, aus denen sie ohne Hilfe nicht her-
auskommen. „Viele zeigen große Solida-
rität mit Menschen in Ländern ohne so-
ziale Sicherungssysteme“, sagt Anne
Dreyer, verantwortlich für Kommunikati-
on und Fundraising bei dem evangeli-
schen Hilfswerk Brot für die Welt. „In
Indien oder in vielen afrikanischen und
südamerikanischen Ländern wirkt sich
ein Lockdown massiv auf Straßenverkäu-
fer und Tagelöhner aus. Felder können
nicht mehr bestellt werden, Ernten fal-
len aus.“ Der Armut und dem Hunger
würden viele etwas entgegensetzen wol-
len. Auch bei Brot für die Welt liegen
die Spendeneinnahmen laut Dreyer aktu-
ell deutlich über dem Vorjahr. Bei Mise-
reor rechnet man mit einem Jahresergeb-
nis, das ungefähr das Niveau von 2019 er-
reicht. Und das, obwohl die Kollekte am
fünften Fastensonntag mitten im ersten
Lockdown, an dem in katholischen Kir-
chen in ganz Deutschland für Misereor
gesammelt wurde, eingebrochen ist: von
10 Millionen Euro im vergangenen Jahr
auf 7,5 Millionen Euro.

Grund genug für Dreyer von Brot für
die Welt, sich um die Weihnachtskollek-
te zu sorgen, die rund die Hälfte der Jah-
reseinnahmen ausmacht. Im vergange-
nen Jahr haben in Deutschland acht Mil-
lionen Menschen den evangelischen Got-
tesdienst an Heiligabend besucht. In die-
sem Jahr werden es wahrscheinlich nicht
einmal halb so viele sein, schätzt Dreyer.
Nur ein Grund von vielen, warum das
letzte Wort zur Solidarität einer Lock-
down-müden Gesellschaft noch nicht ge-
sprochen ist.

Generell gilt: Sich spontan auf der
Straße oder an der Haustür von
Unbekannten zum Spenden über-
reden zu lassen ist heikel. Beson-
dere Vorsicht ist geboten, wenn der
Spendenaufruf betont emotional,
Mitleid heischend oder forsch vor-
gebracht wird – typisches Verhalten
unseriöser Organisationen laut der
Polizeilichen Kriminalprävention
der Länder und des Bundes. Aber
nicht immer geht es um glatten
Betrug, wenn vor unseriösen
Spendeneintreibern gewarnt wird.
Das Deutsche Zentralinstitut für
soziale Fragen (DZI) hilft da wei-
ter: Es vergibt ein Spendensiegel
an gemeinnützige Organisationen
und nennt fragwürdige Spenden-
werber. Derzeit warnt das DZI zum
Beispiel vor dem „Johanneshilfs-
werk international“ und dem
„Kinderkrebswerk für Deutsch-
land“. Neben dem DZI-Siegel ist
auch eine Mitgliedschaft im Deut-
schen Spendenrat ein Zeichen von
Seriosität. Wer die Spende nach-
weisen kann, sichert sich mit bei-
dem die Möglichkeit, den Betrag
von der Steuer abzusetzen.
Das DZI hat eine Liste erstellt, die
speziell Organisationen nennt, die
Corona-Betroffenen Hilfe leisten –
im Inland und im Ausland. Wie bei
allen Organisationen mit DZI-Sie-
gel können sich Spender dabei auf
geprüfte Mittelverwendung sowie
Transparenz und seriöse Rechnungs-
legung verlassen. Wer sich intensi-
ver damit befassen will, wie man
sein Geld mit maximaler Wirkung
für einen guten Zweck einsetzt, fin-
det unter dem Stichwort „Effektiver
Altruismus“ Anregungen.  jawa.

SO SPENDEN SIE
RICHTIGDie Deutschen

sind in
Spendierlaune

Jeder Euro hilft.
Foto Actionpress

Hilfsorganisationen hatten Schlimmes befürchtet
zu Beginn der Corona-Krise. Nun zeigt sich: Die
Menschen spenden mehr Geld als im Vorjahr.

Von Jannik Waidner
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Der Mann von der Fernwarte

D
isziplin und Pünktlichkeit
sind nicht gerade das, was
man in der Arbeitswelt
von heute als cool bezeich-
nen würde. Für Oliver
Steil jedoch sind sie ent-

scheidend. Der Mann ist kein ergrauter
Patriarch alter Schule, der ein Familien-
unternehmen in siebter Generation
führt. Nein, Steil ist ein jugendlich wir-
kender 49-Jähriger, der ohne große Allü-
ren eine der angesagtesten Firmen leitet,
die Deutschland derzeit zu bieten hat.
Die Rede ist vom schwäbischen Software-
konzern Teamviewer.

„Das mag sich anhören wie von ges-
tern. Aber Werte wie Disziplin und
Pünktlichkeit sind essentiell, wenn man
in Pandemie-Zeiten in größeren Teams
miteinander sprechen will“, sagt Steil.
„Das muss man lernen.“ Spontan etwas
ins Meeting hineinzurufen, das könne in
einem gemeinsamen Konferenzraum
kreativ-lebendig sein. Aber virtuell sei es
wichtig, einander ausreden zu lassen,
nur nacheinander zu sprechen.

Auch wenn Steils Firma allein vom
Namen her längst nicht allen ein Be-
griff sein dürfte, so sind doch viele mit
ihr in Kontakt, ohne es zu wissen.
Denn Teamviewer hat eine Software
entwickelt, die es ermöglicht, aus der
Ferne auf Computer zuzugreifen – zum
Beispiel, um sie zu warten oder um ein
bestimmtes Problem des Nutzers zu lö-
sen. Ein Vorgang, den viele Angestellte
bereits aus dem ganz normalen Büroall-
tag kennen, der aber nun in Zeiten des
Homeoffice so wichtig geworden ist
wie nie.

Für solche Firmen hat sich an der Bör-
se der Name „Tech-Unternehmen“ ein-
gebürgert, von Seiten der Finanzinvesto-
ren eine Art Ritterschlag. Gehört ein Un-
ternehmen zu diesem erlesenen Kreis,
darf es sich am Aktienmarkt beste Chan-
cen ausrechnen. Denn im Schlepptau
von Branchengrößen wie Amazon, Goo-
gle oder auch dem Videokonferenzdienst
Zoom sind die Kurse solcher Firmen in
diesem Jahr deutlich gestiegen. Der Kurs
der Teamviewer-Aktie hatte sich zwi-
schenzeitlich sogar verdoppelt.

An der Spitze des 2005 gegründeten
Unternehmens steht mit Oliver Steil seit
fast drei Jahren ein Mann, der einerseits
wunderbar in diese Welt passt. Zugäng-
lich, ohne Eitelkeit und in der Vergan-
genheit bereits Vorstandschef in der Tele-
kombranche, beispielsweise beim Mobil-
funkanbieter Debitel. Andererseits ist
der studierte Elektrotechniker für seine
rund 1300 Mitarbeiter aber auch mitun-
ter ziemlich anstrengend, weil er gernkla-
re Ansagen macht. Als ihm der Kranken-
stand in seiner Firma einmal zu hoch er-
schien, machte er seinem Unmut dar-
über in aller Deutlichkeit Luft. Sosehr
Steil auch an guter Stimmung gelegen
ist: Die ständige Wohlfühlatmosphäre,
die viele Softwareunternehmen ihren auf
dem Arbeitsmarkt begehrten Mitarbei-
tern bieten, hält er für unproduktiv. Dar-
um auch das Lob der Disziplin.

Nicht nur das Betonen der Sekundär-
tugenden macht Steil in der Tech-Welt
zu einem untypischen Manager. Sondern
auch, dass er sich am liebsten von dem
ganzen Trubel, der seine Branche erfasst
hat, distanzieren würde. Pandemie-Ge-
winner? Der Ausdruck ist ihm zuwider.
„Bei jedem Hype wird es irgendwann un-
differenziert.“ Steil versucht beispielswei-
se alles, damit seine Firma nicht in ei-

nem Atemzug mit Zoom genannt wird.
Dabei steht der Videokonferenzdienst
doch wie kein anderes Unternehmen für
die Arbeitswelt in Corona-Zeiten. Der
Aktienkurs von Zoom hat in diesem Jahr
sage und schreibe 500 Prozent zugelegt.
Wenn das kein Vorbild ist, wer dann?

Zwar bietet Teamviewer ähnlich wie
Zoom Videokonferenzen für alle an.
Aber der Vorstandschef will sein Unter-
nehmen keinesfalls darauf reduziert wis-
sen. Steil fürchtet das Los, das so man-
cher Digitalfirma droht, wenn Corona
eines Tages vorbei ist. Was dann passie-
ren könnte, ließ sich an der Börse zu-
letzt nämlich immer dann beobachten,
wenn es positive Nachrichten zu einem
potentiellen Corona-Impfstoff gab. Da
fielen die Kurse vieler Pandemie-Gewin-
ner auf einmal deutlich.

Darum ist es Steil so wichtig zu beto-
nen: „Wenn man wie wir industrielle Ar-
beitsprozesse individuell für Kunden digi-
talisieren möchte, ist es hilfreich, dass
man gemeinsam mit Kunden vor Ort die
Prozesse anschauen und verstehen
kann.“ Deswegen sei es auch aus ge-
schäftlicher Perspektive erstrebenswert,
wenn die Pandemie bald überwunden
sei. Im Sommer hat Teamviewer für
mehr als 100 Millionen Euro die Firma
Ubimax übernommen – ein Unterneh-
men, das Software für Datenbrillen ent-
wickelt. Die Brillen werden nicht zum Vi-
deospielen eingesetzt, sondern um bei-
spielsweise Maschinen zu inspizieren.
Über die Brille gibt es dann zahlreiche

Zusatzinformationen, die dem jeweiligen
Mitarbeiter bei seiner Tätigkeit helfen.
Auch Waren lassen sich mit dieser Hilfe
erfassen.

Doch auch dieser Zukauf hat nicht ver-
hindern können, dass die Teamviewer-Ak-
tie seit ihrem Höchststand im Sommer
einiges an Zuwachs eingebüßt hat (siehe
Grafik). Man darf annehmen, dass dies
den Chef in besonderem Maße
schmerzt. Ist er doch jemand, der in sei-
ner Karriere eigentlich gründlich gelernt
hat, die Sprache des Finanzmarktes zu
sprechen. Das hat mit einem Abschnitt
in seiner Laufbahn zu tun, der mancher-
orts noch immer Misstrauen hervorruft.
Denn nach mehreren Jahren bei der Un-
ternehmensberatung McKinsey und eini-
ger Zeit als Vorstand verschiedener Tele-
kommunikationsfirmen heuerte er 2013
bei der Beteiligungsgesellschaft Permira
an. „Managersöldner“ hat ihn die Zei-
tung „Financial Times Deutschland“ vor
vielen Jahren einmal genannt. Das war

abschätzig gemeint, im Sinne von: Steil
sei einer, der so viel Geld einsackt, wie er
bekommen kann, und der dann weiter-
zieht zum nächsten, noch besser bezahl-
ten Job. Wer wollte, konnte dieses Bild
zuletzt in Teilen bestätigt sehen. Da näm-
lich wurde bekannt, dass Steil für seine
Arbeit im Jahr 2019 die atemberaubende
Summe von 41,3 Millionen Euro erhalten
hat. Kein deutscher Manager bekam für
das vergangene Jahr mehr.

Ist der Mann also wirklich nur aufs
Geld aus? Das würde ihm nicht gerecht.
Hinter den mehr als 40 Millionen Euro
verbirgt sich nämlich eine besondere Ge-
schichte. Steil selbst erzählt sie mit Hilfe
der abstrakten Begriffe des Finanzmark-
tes: „Wer Risiken eingeht und den Un-
ternehmenswert steigert, der kann von
einem solchen Investment auch einen ge-
wissen Return bekommen. Der Großteil
der Vergütung von 2019 stammt aus ei-
nem Beteiligungsprogramm unseres
Großaktionärs Permira. Ich habe also in
das Unternehmen investiert, für das ich
als CEO tätig bin.“ Wer dergestalt fast
alles auf eine Karte setze, könne aber
auch eine Menge verlieren, wenn die Sa-
che schiefgeht.

Etwas weniger kühl erzählt, beginnt
die Geschichte mit einer klugen Idee
und endet mit Tränen, Freudentränen
wohlbemerkt. Vor gut 15 Jahren nämlich
– Oliver Steil hatte noch gar nichts mit
der Firma zu tun – erfand der IT-Unter-
nehmer Tilo Rossmanith Teamviewer.
Es sei ihm schlicht zu mühsam gewesen,
für jedes kleine Computerproblem raus
zu den Kunden fahren zu müssen, geht
die Gründungslegende. Also schrieb er
kurzerhand seine eigene Software. Der
Erfolg kam schnell, aber mit ihm einher
ging auch ein typisches Problem vieler
Technologieunternehmen: Wer sich
nicht ständig erneuert, sieht irgendwann
alt aus, gerade gegenüber der starken
Konkurrenz aus Amerika. 2014 über-
nahm die Private-Equity-Gesellschaft
Permira das Unternehmen, angetrieben
von jenem Ziel, das Finanzinvestoren im-
mer haben: Sie wollen ihre Beteiligung
wertvoller machen, um sie irgendwann
teurer wieder zu verkaufen oder sie an
die Börse zu bringen.

Das mögen manche verwerflich fin-
den, aber im Falle von Teamviewer hat
der Finanzinvestor bisher keinesfalls ge-
schadet. Was auch mit jenem Manager
zu tun hat, der für Permira zunächst in
den Aufsichtsrat des schwäbischen Unter-
nehmens einzog: Oliver Steil. Als man
dann einen neuen Vorstandschef suchte,
entschied sich Steil, die Seiten zu wech-
seln. „Ich hatte Lust auf den Job und das
Gefühl, dass ich gut zu Teamviewer pas-
sen würde.“ Er krempelte das Unterneh-
men um. Mit einem neuen Geschäftsmo-
dell – statt lang laufender Lizenzverträge
müssen Teamviewers Firmenkunden re-
gelmäßige Abonnementgebühren zahlen
– machte er es fit für die Börse.

Wer im Herbst 2019 dabei war, konnte
spüren, dass dies kein x-beliebiger Bör-
sengang war. Hunderte Teamviewer-Mit-
arbeiter waren damals mit nach Frank-
furt gekommen (Corona war noch kein
Thema) und jubelten ihrem Vorstands-
chef zu. Der ansonsten so analytisch-
nüchterne Steil hatte Tränen in den Au-
gen. „Am Tag des Börsengangs waren
wir alle sehr emotional. Dieses Erlebnis
hat das gesamte Team noch mal sehr mit-
einander verbunden.“ Der Lohn der
Emotion: Teamviewer gelang der größte
Börsengang eines deutschen Technolo-

gieunternehmens seit dem Jahr 2000 –
und Firmenchef Steil erhielt im Rahmen
seines Beteiligungsprogramms die Millio-
nenzahlung, die sogar die Vorstandsvor-
sitzenden mancher Dax-Konzerne nei-
disch gemacht haben dürfte.

Dass Steil den Börsengang gut gema-
nagt hat, bestreitet kaum ein Kenner des
Unternehmens. Aber Fondsmanager Mi-
chael Schäfer von Union Investment
sagt: „Die Gretchenfrage lautet: Wird
Teamviewer auf längere Sicht seine

hohe Wachstumsrate beibehalten kön-
nen?“ Das nämlich ist das entscheidende
Maß, an dem sich Tech-Unternehmen
messen lassen müssen, ob sie nun aus
San Francisco kommen oder aus dem
schwäbischen Göppingen, wo Teamvie-
wer sein Hauptquartier hat. Dazu be-
darf es nicht nur eines guten Gespürs
für die Finanzmärkte, sondern vor allem
eines längerfristigen Plans. Manch einer
fragt sich, ob Steil wirklich so lange an
Bord bleiben wird.

Der Chef selbst lässt keine Zweifel dar-
an aufkommen. Längst ist er mit seiner
Familie ins Schwabenland gezogen, von
wo aus er den Konzern seit diesem Jahr
hauptsächlich aus dem Homeoffice
führt. „Im Moment denke ich nicht über
Teamviewer hinaus. Ich fühle mich an
meinem Platz sehr wohl.“ Auch die Ana-
lysten scheinen ihm trotz aller Herausfor-
derungen die Aufgabe zuzutrauen: Fast
alle empfehlen die Teamviewer-Aktie
zum Kauf.

Mit einem ETF Rürup können Ehepartner bis zu 50.092 EUR

in ETFs investieren und zu 90 % von der Steuer absetzen.

Zahlen Sie pro Person maximal 25.046 EUR

abzüglich Vorsorgeaufwendungen in unsere

Basisrente ETF Rürup ein und senken Sie Ihr

zu versteuerndes Einkommen um bis zu

22.541 EUR. Für Ehepartner gilt das Doppelte.

Vorsorgeaufwendungen umfassen die gesetzliche Rentenversicherung (fiktiv bei Beamten), Versorgungswerke und die

landwirtschaftlichen Alterskassen. Üblicherweise betragen die Vorsorgeaufwendungen 18,60 % des Bruttoeinkommens.

Bei Abschluss bis zum 18.12.2020

garantieren wir eine rechtzeitige

Bearbeitung für das Steuerjahr 2020.

raisin.com/pension/2020

45.082 EUR

WENIGER VERSTEUERN?

Der Softwarekonzern Teamviewer kann Computer im Homeoffice warten.
Vorstandschef Oliver Steil bekommt 40 Millionen Euro. Die hat er sich verdient.

Von Dennis Kremer

Oliver Steil, 49,
ist seit 2018 Chef
von Teamviewer.
Foto Picture Alliance

Teamviewer-Aktie

Quelle: Refinitiv/F.A.Z.-Grafik swa.
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Die Kosten für haushaltsnahe Dienst-
leistungen und Handwerkerleistun-
gen können direkt von der Einkom-
mensteuer abgezogen werden. Da-
bei können 20 Prozent der Aufwen-
dungen für haushaltsnahe Dienst-
leistungen (höchstens 4000 Euro)
beziehungsweise 20 Prozent der Auf-
wendungen für Handwerkerleistun-
gen (höchstens 1200 Euro) in Abzug
gebracht werden. Begünstigt sind
dabei nur die Arbeitskosten, nicht
aber die Kosten für Material.

Wie der Name sagt, müssen die
Dienstleistungen haushaltsnah er-
bracht werden. Doch was genau
heißt haushaltsnah? Der Fiskus
zählt den Gehweg direkt vor dem
Grundstück gerade noch dazu und
lässt deshalb die Kosten für die Rei-
nigung und das Schneeräumen auf
dem Gehweg regelmäßig zum Ab-
zug zu. Nicht mehr begünstigt ist al-
lerdings die Reinigung der Fahr-
bahn einer öffentlichen Straße, wie
ein aktuelles Urteil des Bundesfi-
nanzhofes zeigt (Urteil vom 13. Mai
2020, VI R 4/18).

In dem Fall begehrten die Steuer-
pflichtigen den Abzug der von der
Gemeinde auf sie als Anlieger umge-
legten Straßenreinigungsgebühren.
Das Finanzamt lehnte das ab. Zu
Recht, wie die Bundesrichter urteil-
ten. Die Reinigung der Fahrbahn
sei als kommunale Aufgabe nicht
mehr typischerweise von Mitglie-
dern eines Haushalts zu verrichten.
Hier sind laut Auffassung der Rich-
ter die Aufwendungen aufzuteilen.
Die Kosten, die auf den Gehweg
entfallen, sind grundsätzlich begüns-
tigungsfähig. Im Zweifel sei der
Rechnungsbetrag per Schätzung auf-
zuteilen.

Eine Grenze zogen die Richter
auch in einer anderen Frage. Auf-
wendungen für Arbeiten, die für die
Reparatur eines Hoftores in einer
Werkstatt angefallen sind, hat das
Gericht die Berücksichtigung ver-
wehrt. Zwar bejahte das Gericht,
dass das Hoftor an sich noch zum
Haushalt gehört. Aber es sah nur
die Aufwendungen als begünstigt
an, deren Leistungen auch im Haus-
halt tatsächlich angefallen sind (hier
also auf dem Hof, wie etwa die In-
stallation des Hoftors). Nicht aner-
kannt wurden danach die für Leis-
tungen in der Werkstatt angefalle-
nen Kosten.

Für solch gemischte Leistungen
verweisen die Richter auf die Auftei-
lung der Kosten in einen nicht be-
günstigten „Werkstattlohn“ und ei-
nen begünstigten „Vor-Ort-Lohn“.
Das kann auch per Schätzung erfol-
gen. Wichtig bleibt, dass neben
dem Nachweis mittels Rechnung
die Zahlung nicht bar, sondern auf
das Konto des Handwerkers erfolgt.

Der Autor ist Partner und Steuerberater bei EY.

DER STEUERTIPP

Wie nah ist
haushaltsnah?
VON CHRISTOPH ACKERMANN

DAS SONNTAGS-WETTER

Arbeiten wie im Büro –
oder sogar noch besser

M
illionen Menschen müssen, dür-
fen oder sollen sich derzeit zu
Hause wie im Büro fühlen.

Wahrscheinlich noch für Monate. Wer
damit immer noch hadert oder sich ir-
gendwie unwohl fühlt, der scheint noch
nicht perfekt umgestellt zu sein auf die
neue Arbeitswelt. Das ist natürlich in ers-
ter Linie eine Mentalitätsfrage. Aber es
können auch ein paar ganz praktische
Dinge bei der Umstellung helfen.

Wenn Sie zu denjenigen gehören, die
bei jeder zweiten Telefonkonferenz
durch die Wohnung brüllen müssen, Sie
seien gerade in einer wichtigen Bespre-
chung und ob darauf der Rest der Fami-
lie nicht endlich mal Rücksicht nehmen
könnte (bitte für diese Ansage nicht ver-
gessen: Mikro ausstellen), sind spezielle
Kopfhörer eine gute Wahl, neudeutsch
auch Noise-Cancelling-Kopfhörer ge-
nannt. Das hilft auch, wenn Sie gerade

mal fünf Minuten in Ruhe eine Mail
schreiben wollen und nicht die Gesprä-
che in der Nachbarwohnung, den Streit
Ihrer Kinder oder die neuesten Erzählun-
gen Ihrer Schwiegermutter mithören
wollen. Sie können sogar Musik auf die
Dinger spielen, wenn Ihnen absolute Stil-
le auch irgendwie komisch vorkommt.
Wer richtig Entzug hat, kann auch übli-
che Bürogeräusche streamen.

Das Bürogefühl können Sie aber zu
Hause auch auf andere Art und Weise
herstellen. Wer im Büro dazu neigt, mit-
tels Bildergalerien Hund, Frau und Kin-
der gedanklich zu sich zu holen, der
kann das natürlich auch umgekehrt tun
und Bilder der Kollegen in seiner Home-
office-Area drapieren. Das schafft eine
Nähe, die vielleicht hilft, das Arbeitsge-
fühl zu erhöhen, wenn nebenan die Spül-
maschine rumpelt und die Hausaufga-
ben der Kinder Probleme bereiten. Wer
zu Temperamentsausbrüchen neigt, soll-

te dies jedoch nicht an den Bildern der
Kollegen auslassen. Es gibt hochqualita-
tive Punchingball-Anbieter, und es muss
als Konterfei nicht immer Donald
Trump sein.

Wem die Bildergalerie nicht reicht für
eine ordentliche Arbeitsatmosphäre oder
wen sie auf dem Küchentisch irgendwann
stören, der kann auch versuchen, über
das Mobiliar näher ans Büro zu rücken.
Hässliche Teppiche, alte Tische oder mie-
fige Klimaanlagen gibt es bei Ihrem
Schrotthändler womöglich zu günstigen
Preisen. Das hätte auch den Vorteil, dass
Sie mal rauskommen. Deswegen kaufen
Sie den Kopfhörer auch nicht online,
sondern laufen lieber zum nächsten Fach-
geschäft. Oder machen eine Radtour
oder wie Sie auch sonst früher zur Arbeit
gependelt sind. Psychologen, Ärzte und
viele andere schlaue Menschen haben
nämlich festgestellt, dass es uns gar nicht
guttut, wenn wir tagelang, in Extremfäl-

len auch wochenlang, gar keine Frisch-
luft zu uns nehmen. Das Glückshormon
Serotonin fehlt, Schlappheit und Müdig-
keit können überhandnehmen. Das muss
also nicht an der langweiligen Arbeit lie-
gen. Wer partout nicht rauswill und da-
mit besonders strikt Sozialkontakte mei-
det – die Allgemeinheit dankt –, sollte
sich eine Tageslichtlampe kaufen.

Dann fehlt natürlich komplett die
Sozialkontrolle. Das kann zu Verwahr-
losung führen und die Arbeitsproduk-
tivität mindern. Wenn Sie das stört, kön-
nen Sie sich eine Kamera zulegen, auf
die Ihre Kollegen oder Ihr Chef Zugriff
haben, um gelegentlich mal zu schauen,
ob es Ihnen im Homeoffice gutgeht.
Aber jetzt ist der Textkarton schon voll,
und der Wecker klingelt. Zeit für den
mittäglichen Gang in die Kantine, an
den im Büro sonst die Kollegen erin-
nern. Routine muss sein. Mal sehen, was
der Kühlschrank so vorbereitet hat.

Fast ein Jahr Corona-Krise – das
hat auch Folgen für den Immobi-

lienmarkt. Von den Deutschen, die
im Homeoffice arbeiten, wollen 43
Prozent ein eigenes Haus oder eine ei-
gene Wohnung. Im Rest der Bevölke-
rung sind es nur 32 Prozent, hat eine
repräsentative Umfrage des Mei-
nungsforschungsinstituts Yougov im
Auftrag der Commerzbank ergeben.
Bei den Jüngeren ist die Lust auf die
eigene Immobilie besonders ausge-
prägt. 45 Prozent der 18- bis 34-Jähri-
gen wollen eigene vier Wände.

Die Hauptgründe sind – und da
spielt die Lockdown-Erfahrung wohl
hinein – der Wunsch nach mehr
Wohnqualität mit Garten oder Bal-
kon und mehr Platz (siehe Grafik).
Die zweitwichtigste Motivation ist al-
lerdings die Immobilie als Altersvor-
sorge. Der Traum des Großteils der
Befragten ist dabei das freistehende
Einfamilienhaus, das 60 Prozent an-
streben. Mit größerem Abstand fol-
gen Eigentumswohnung (32 Prozent)
und Reihen-, Stadthaus oder Doppel-
haushälfte (22 Prozent). Nur neun
Prozent wollen ein Mehrfamilien-
haus kaufen.

Bei der Finanzierung setzen die Be-
fragten auf den klassischen Immobi-
lienkredit und wollen dabei mindes-
tens 20 Prozent Eigenkapital beisteu-
ern. Auch KfW-Kredite und Mittel
der Landesförderbanken sind beliebt.
Eine geringere Bedeutung hat der
klassische Bausparvertrag und das
neue Baukindergeld, das allerdings
auch im Vergleich zum Immobilien-
preis niedrig ist.

Immobilienkredite sind derzeit sehr
günstig. Wer bereit ist, 20 Prozent ei-
genes Geld in den Immobilienkauf zu
stecken, zahlt nach Angaben der Fi-
nanzberatung FMH für eine Immobi-
lie im Wert von 500 000 Euro ab effek-
tiv 1,04 Prozent im Jahr bei einer Zins-
bindungsdauer von 20 Jahren. Die
günstigsten Anbieter sind hier unter
anderem Interhyp, Enderlein, Hypo-
vereinsbank und Comdirect. Für 30
Jahre Zinsbindung werden ab 1,41 Pro-
zent fällig. dys.

Bilder der Kollegen, Tageslichtlampen, hässliche Teppiche: Hier kommen Tipps für das perfekte Homeoffice

Von Daniel Mohr

 Fotos F1Online, Imago (2), Teufel, Dieter Rüchel; Bearbeitung F.A.S.

Die Lust aufs
Eigenheim

Umfrage mit 3089 Teilnehmern. Angabe der drei wichtigsten Aspekte.
Quelle: Commerzbank / F.A.Z.-Grafik Piron

Gründe für eine eigene Immobilie

Mehr Wohnqualität (Garten, Balkon)
47%

Immobilie als Altersvorsorge/Vermögensanlage
40%

Mehr Platz
32%

Mehr Individualität und Unabhängigkeit
31%

Senkung der Mietkosten
29%

Altersgerechtes Wohnen
20%

Wohnlage ändern
15%

Von niedrigen Zinsen profitieren
13%

Bessere Bedingungen für Homeoffice
8%
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A
nleger lieben schöne Ge-
schichten, zumal von Unter-

nehmen, die an die Börse
gehen. Und tolle Storys hat es in
diesem Jahr, das weltweit trotz
Corona-Krise eine so hohe Zahl
an Börsengängen verzeichnet
wie seit der Jahrtausendwende
nicht, einige gegeben. Vor allem
der Zimmervermittler Airbnb
hat am Donnerstag viele Anleger
überzeugt, dass er kein Verlierer
der Corona-Reisebeschränkun-
gen sei, sondern dass er für die
Freizügigkeit der Zukunft stehe:
Wenn die Pandemie überstan-
den ist, werden Menschen wie
verrückt verreisen oder eine Wei-
le woanders arbeiten wollen und
für ihr Homeoffice in der Ferne
Unterkünfte benötigen.

Dass dieser Geschichte so vie-
le Anleger glauben und den zwei-
mal erhöhten Ausgabepreis am
ersten Handelstag um 113 Pro-
zent in die Höhe treiben, spricht
für einen Kaufrausch, in dem der
hippe Name der Firma offenbar
wichtiger ist als die Geschäftszah-
len. Dass Airbnb zuletzt Gewinn
gemacht hat, lag mehr an Einspa-
rungen als am guten Geschäft.

Zur Börsen-Übertreibung des
Jahres konnte es kommen, weil
professionelle Investoren viel
Geld zur Verfügung und junge
Privatanleger das Zocken auf Tra-
ding-Apps für sich entdeckt ha-
ben. Das zeigte sich auch am
Mittwoch, als der Essenslieferant
Door Dash mit seinem Börsen-
gang 3,4 Milliarden Dollar erlös-
te und mit einem Kursplus von
86 Prozent abschloss. Airbnb
nahm sogar 3,5 Milliarden Dollar
ein und kam schnell auf einen
Börsenwert von mehr als 100 Mil-
liarden Dollar. Manche Experten
sehen sich bestätigt, dass an den
Börsen eine Tech-Blase entsteht.

Ausgeblendet werden die Ge-
schäftsrisiken von Airbnb bei An-
gebot und Nachfrage. Zum ei-
nen schränken Städte vermehrt
die Wohnungsvermittlungen ein.
Zum anderen haben Urlauber
nach Corona womöglich viel we-
niger Lust auf Apartments, son-
dern wollen lieber unter viele
Leute kommen und buchen Ho-
tels mit allem Pipapo.

Wer sich dennoch von Airbnb
betören lässt und die Aktie ins
Depot legen will, sollte auf Kurs-
rückschläge warten. Sie werden
kommen, eher früher als später.

Airbnb
macht irre

S
elbstverständlich nicht. Wie es
sich für eine Bürokratie ge-
hört, ist alles geregelt. Hinter-

gedanke ist, dass ein Geschenk nicht
nur von Herzen und aus Liebe und
Dankbarkeit gemacht werden könn-
te, sondern aus kühler Berechnung.
Wer der Lehrerin etwas schenkt,
könnte auf bessere Noten für die
Kinder hoffen – und beim Handwer-
ker darauf, dass dieser sich nächstes
Mal mehr Mühe mit dem Abfluss-
rohr gibt.

Schauen wir in das Bundesbeam-
tengesetz, Paragraph 71: „Verbot der
Annahme von Belohnungen, Ge-
schenken und sonstigen Vorteilen“.
Ausnahmen bedürfen der Zustim-
mung der obersten Dienstbehörde.
Also bitte an höchster Stelle kundig
machen, bevor Sie den Lehrer Ihrer
Kinder in die Bredouille bringen. Es
soll jeder Interessenkonflikt vermie-
den werden. Ähnliche Regelungen
gibt es auch in den Tarifverträgen
des öffentlichen Dienstes, aber auch
in der Privatwirtschaft. Der Über-
gang vom Geschenk zur Bestechung
ist fließend. Jeder sollte sich daher
am besten selbst informieren, wel-
che Geschenke er annehmen darf
und welche nicht. Oft gilt allerdings
der Grundsatz, dass Geschenke bis
zu einem Wert von 25 Euro still-
schweigend geduldet werden. Sie gel-
ten als „reine Aufmerksamkeit“. Für
Geschenke an Freunde und Ver-
wandte ist der Rahmen großzügiger.
„Übliche Gelegenheitsgeschenke“
sind unbedenklich. Steuerlich rele-
vant wird es erst, wenn die Freibeträ-
ge für Schenkungen überschritten
werden. 500 000 Euro binnen zehn
Jahren sind für den Ehepartner steu-
erfrei, 400 000 Euro je Kind, in der
Regel 200 000 Euro je Enkel und
für alle anderen Verwandten und
Nichtverwandten je 20 000 Euro.

Gleichmäßiges Beschenken der
Verwandtschaft ist nicht nötig. Hier
darf ganz nach individuellen Vorlie-
ben differenziert werden. Im Zwei-
fel schaut sich das Sozialamt die Sa-
che genauer an. Verarmt der Schen-
ker, kann das Amt größere Geschen-
ke der letzten zehn Jahre zurückfor-
dern. Sich arm schenken und dann
das Pflegeheim vom Staat bezahlen
lassen, soll so verhindert werden.

Haben Sie Fragen rund um das Thema Geld?
Gerne an unseren Redakteur Daniel Mohr unter
fragdenmohr@faz.de

VON THOMAS KLEMM

Darf ich
schenken,

was ich will?
Von Daniel Mohr

420
MILLIONEN PAKETE
IN DEUTSCHLAND AN PRIVATKUNDEN

PLUS 18 PROZENT GEGENÜBER 2019

Pakete 2019
103 Mrd.

Umsatzwachstum
2013–2019 p.a.

+11 Prozent

Pakete je Sekunde
3248

NOCH NIE GAB ES SO VIELE PAKETE

2019

2,03

2020

2,35

Mrd. Pakete

Mrd. Pakete

Um die Menge zu bewältigen, dürften zur Zeit
rund 30 000 Aushilfen zusätzlich im Einsatz sein.

420420420420

Quellen: BIEK; Disq;
Mc Kinsey; Pitney Bowes;

Paketda.de; Stock Unlimited; DHL;
Bundesnetzagentur /Fotovorlage Laif

Disq-Untersuchung 2019.

Ohne Pakete, die zwischen Unternehmen verschickt wurden.

Auswahl bestätigter Versandfristen; ohne Pakete ins Ausland, ohne Express.

REKORD IM WEIHNACHTSGESCHÄFT 2020

WELTWEITER PAKETE-VERSAND
Umsatzvolumen 2019

CHINESEN BEKOMMEN DIE MEISTEN SENDUNGEN

DAS VERRÜCKTESTE PAKET
Ein Australier verschickte sich 1964 selbst in einer
Holzkiste, weil er kein Geld für ein Flugticket hatte.
Er war von London nach Perth 63 Stunden unterwegs.
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PAKETDIENSTE IM VERGLEICH

Versanddauer
(Durchschnitt)

Unsach-
gemäßer
Transport

Verpackung
beschädigt/
verschmutzt

1,8 TageDHL 22% 22%

2,3 TageDPD 17% 17%

3,9 TageGLS 44% 22%

3,2 TageHermes 40% 20%

1,7 TageUPS 17% 17%

2,6 TageMittelwert 28% 20%

Zahl der Pakete je Einwohner 2019

WORÜBER KUNDEN SICH ÄRGERN
Verteilung der Beschwerden im 1. Halbjahr 2020in Deutschland

16.

D E Z E M B E R

17.

18.

19.

20.

21.

22.

23.

Briefe ins europäische Ausland

Pakete Inland (DHL, 12 Uhr)

Pakete Inland (Hermes, 12 Uhr)
Pakete Inland (GLS); Briefe Inland

24. H E I L I G A B E N D

Zustellung des Pakets
z.B. falscher
Ablageort

72

Sonstige
Gründe

10
Versanddauer

3
Sendungs-
verfolgung

5

Verlust

10

in %

16
plus

Prozent

BIS WANN MUSS ICH SPÄTESTENS
DIE WEIHNACHTSPOST AUFGEBEN?

China
70

Deutschland

24

Österreich
14

Vereinigte Staaten
21

Schweden
6

Schweiz
9

Großbritannien
22

Niederlande
12

Italien
2

Indonesien
2

Indien
<1

Mrd.$
351

FRAG DEN MOHR

Herr Bertermann, Sie liefern Ge-
brauchtwagen direkt nach Hause. Ich
sehe hier aber immer nur DHL-
Boten ohne Auto im Gepäck. Was
läuft schief?
Wir hoffen, dass unsere Trucks in den
nächsten Jahren immer mehr zum Stra-
ßenbild gehören werden. Bisher haben
wir erst eine Handvoll davon auf den
Straßen, aber wir haben diese Woche 90
weitere geordert. 250 sind geplant. Das
soll das Symbol von „Autohero“ werden.

Als Symbol für was?
Für die digitale Art des Autokaufens.
Die Trucks haben Glaswände. Da kann
jeder sehen, was drin ist und dass Ihnen
ein Auto vor die Haustür geliefert wird.
Je mehr Sie von diesen Trucks sehen,
desto stärker werden wir die Kunden-
gruppen aktivieren können, die sagen:
Hey – es gibt eine echte Alternative zum
Offline-Kauf von Gebrauchtwagen.

Sind die Kunden wirklich bereit, nur
auf Basis von Bildern im Internet ein
Auto zu kaufen, ohne es je in echt
gesehen zu haben?
Ja, unbedingt. Unsere eigenen Erhebun-
gen zeigen, dass 45 Prozent der poten-
tiellen Autokäufer erwägen, ein Auto
komplett online zu kaufen. Es gibt sehr
viele Leute, die ein Interesse daran ha-
ben, gerade jüngere Kunden. Die fin-
den den Autokauf offline bisher ziem-
lich lästig. Sie müssen sich als Käufer
um alles kümmern, oft weit fahren, um
ihr Wunschauto abzuholen, An- und Ab-
meldung selbst erledigen. Das überneh-
men wir alles für die Kunden.

Warum machen das dann nicht mehr
Autokäufer bei Ihnen?
Das machen immer mehr. Dieses Jahr
werden wir bei Autohero vermutlich
schon in Richtung 10 000 ausgelieferte
Autos gehen. Das ist eine klare Steige-
rung im Vergleich zum letzten Jahr.

Bei sieben Millionen Gebraucht-
wagentransaktionen in Deutschland
im Jahr.
Der Grund, dass es noch nicht öfter on-
line passiert, ist weniger, dass die Kun-
den es nicht wollen. Aber Sie brauchen
erst mal ein unglaubliches Logistiknetz-
werk, um deutschlandweit oder europa-
weit ausliefern zu können, und Sie brau-
chen ein riesiges Angebot. Und dann
müssen Sie es schaffen, die Autos online
besser zu präsentieren, als Sie das auf ei-
ner Fahrzeugbörse im Moment machen.

Was muss sich ändern?
Um das Vertrauen der Kunden zu gewin-
nen, müssen Sie die Fahrzeuge so detail-
liert wie möglich darstellen. Mit Innen-
raumvideos zum Beispiel. Man muss je-
den Kratzer sehen können. Der Kunde
muss am Ende genau das bekommen,
was er erwartet. Daran arbeiten wir.

Wie sind die ersten Erfahrungen?
Sehr gut. Die Retourenquote liegt bei
uns derzeit unter vier Prozent. Das ist

ein ganz anderes Geschäft als zum Bei-
spiel Schuhe: Sie bestellen sich ja nicht
zwei Autos zur Auswahl und schicken
dann eins wieder zurück.

Sie haben vergangenes Jahr mehr
als 600 000 gebrauchte Autos ge-
und verkauft mit einem Umsatz von
3,5 Milliarden Euro, so viel wie nie-
mand sonst in Europa. Die wenigsten
davon aber rein digital, sondern
immer erst nach Ansicht. Vertrauen
Sie Ihrem Algorithmus nicht?
Wir dachten anfangs nicht, dass der
Kunde die Lust hat, alle Details einzuge-
ben, die wir brauchen, um sein Auto
exakt bewerten zu können. Aber das
wird immer besser, und das ist super,
denn so können wir dem Verkäufer ei-
nen verbindlichen Angebotspreis online
machen. An unseren mehr als 400 An-
nahmestationen in Europa muss unser
Personal dann nur kurz schauen, ob das
Auto wirklich dem entspricht, was on-
line eingegeben wurde.

Und dann zahlen Sie dem Kunden
zehn Prozent weniger, oder was ist
üblich?
Zehn Prozent? Da würden die Kunden
ja richtig sauer sein. Das muss genauer
sein, und das schafft der Algorithmus
auch.

Und dann kriegt der Kunde sein
Bündel Scheine und ist zufrieden?
Nein, es gibt nirgendwo Bargeld bei
uns. Darauf haben wir von Anfang an
Wert gelegt. Die Kunden bekommen
ihr Geld am nächsten Tag, wenn sie ih-
ren Wagen an uns verkaufen, und sie

müssen vorher bezahlen, wenn wir
einen Wagen liefern. Sie haben aber
14 Tage Rückgaberecht mit Geld-
zurück-Garantie.

Der Autohandel ist sehr fragmentiert.
Das ist so. Der weltgrößte Autohändler
in Amerika kommt nicht einmal auf
zwei Prozent Marktanteil. Aber wir sind
überzeugt, dass man mit einer bekann-
ten Online-Marke den Marktanteil
schnell erhöhen kann, wenn man den ge-
samten Prozess digitalisiert und in der
Lage ist, überallhin schnell zu liefern.

Das kostet Geld. Soll ein Börsen-
gang für das nötige Kapital und die
Bekanntheit sorgen?
Das kann ich nicht kommentieren. Aber
wir haben dieses Jahr mit einer Wandel-
anleihe 255 Millionen Euro an frischem
Kapital eingenommen und haben im
dritten Quartal einen operativen Ge-
winn erzielt. Zusammengenommen ist
das eine sehr gute Ausgangsbasis, um
mit Autohero den Online-Verkauf an Pri-
vatkunden weiter ausbauen zu können.

Würden Sie sich an der Börse eher
als Tech-Unternehmen oder als Logis-
tiker sehen, mit großen Parkplätzen
voll alter Autos, die Sie quer durch
Europa transportieren?
Wir haben uns unsere Position nur da-
durch erarbeiten können, dass wir ein
Tech-Unternehmen sind und auch genau
so denken. Sie müssen in der Lage sein,
Autos exakt zu bepreisen. Millionenfach.
Das kann keiner aus dem Kopf. Das geht
nur durch Technologie. Der Großteil un-
serer 4000 Mitarbeiter ist heute in der
Softwareentwicklung tätig und die meis-
ten davon in unserer Zentrale in Berlin.

Angenommen, es gäbe nächstes Jahr
eine Auto-1-Aktie an der Frankfurter
Börse. Warum sollte man die kaufen?
Ich würde sie kaufen! Weil die Wachs-
tumsaussichten echt gut sind, und ich fin-
de auch unsere Geschäftsstrategie gut.

Im dritten Quartal ist der Umsatz
zum Vorjahr um 18 Prozent auf
770 Millionen Euro geschrumpft.
Wir mussten im zweiten Quartal zeit-
weise dichtmachen. Durch Corona wur-
den in vielen Ländern die Zulassungs-
behörden geschlossen. Da die Zulassung
in den allermeisten Fällen noch nicht
digital geht, stand der Markt still.

Bald gibt es wieder Wachstum?
Ja, davon gehen wir aus. Wir sind eine
Wachstumsfirma, und wir wachsen auch
weiter stark. Der Gebrauchtwagenmarkt
in der EU ist riesig, mit rund 600 Milli-
arden Euro Transaktionsvolumen im Jahr
in den Ländern, in denen wir tätig sind.
Und wir schätzen, bisher nicht einmal
ein Prozent Marktanteil daran zu haben.
Ich will zusammen mit dem gesamten
Team hier weiter hart daran arbeiten,
die Leute zu überzeugen, dass der Ge-
brauchtwagenkauf online viel besser
funktioniert als offline.

Das Gespräch führte Daniel Mohr.

Auto 1 ist der größte
Autohändler Europas
und verkauft
Gebrauchtwagen
übers Netz. Der
Chef Christian
Bertermann flirtet
mit der Börse.

In Deutschland sind noch nie so viele Pakete
verschickt worden wie in diesem Jahr. Das
Weihnachtsgeschäft bricht alle Rekorde.

Von Felix Brocker (Grafik) und Dennis Kremer

„Offline ist der Autokauf lästig“

Christian Bertermann, 36, Gründer von wirkaufendeinauto.de und Auto 1  Foto Auto 1

Pakete-Wahnsinn
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A
uch wenn man es kaum glau-
ben mag: Zum Jahresende

2020 gibt es auch gute
Nachrichten im deutschen Fuß-
ball. Zum ersten Mal seit der Sai-
son 2014/15 haben alle vier Bun-
desligaklubs das Achtelfinale in
der Champions League erreicht,
dazu beide deutschen Teilneh-
mer die K.-o.-Runde in der Euro-
pa League: ein Topergebnis.

Damals war in Deutschland
noch von der Weltmeister-Liga
die Rede. Die Erfolge der Bun-
desligaklubs und der Nationalelf
wurden in einem Atemzug ge-
nannt. Zu dieser Erzählung, wo-
nach eine starke Liga die Basis ei-
ner starken Nationalelf sei, gehör-
te auch das Finale der Champi-
ons League 2013 zwischen dem
FC Bayern und Dortmund –
auch wenn damals schon die
Stars Lewandowski, Robben und
Ribéry nicht für Deutschland
spielen durften.

Heute jedoch fällt die Diskre-
panz zwischen dem Hoch der
Liga und dem Tief der National-
elf ins Auge. Die sucht im dritten
Jahr nach Anschluss an die Welt-
spitze und hat sich mit einem 0:6
gegen Spanien ins EM-Jahr ver-
abschiedet. Flick, der als Bayern-
Trainer und Löws Assistent beim
WM-Sieg beide Seiten so gut
wie kaum ein anderer Fußballleh-
rer kennt, lobt den Aufschwung
der Klubs ohne Wenn und Aber:
„Man kann sagen, dass wir in
Deutschland und der Bundesliga
enorm an Qualität dazugewon-
nen haben.“ Und dass diese gu-
ten Auftritte hilfreich für Löw
sein könnten. Doch als National-
trainer sei man selbstverständlich
darauf angewiesen, so Flick, wie
viele deutsche Spieler tatsächlich
zum Einsatz kämen.

Das lässt sich leicht herausfin-
den. Die Bayern stellen sechs
Stammspieler für die Nationalelf
(Neuer, Süle, Kimmich, Goretz-
ka, Gnabry und Sané) – Müller
und Boateng könnte man sich da-
zudenken. In Leipzig gehören
Halstenberg und Klostermann,
wenn sie gesund sind, zum
Stammpersonal. In Mönchen-
gladbach Ginter und Neuhaus.
In Dortmund die derzeit schwä-
chelnden Brandt und Reus –
dort kann man sich Hummels da-
zudenken. Und bei den anderen
europäischen Klubs, die ebenfalls
das Achtelfinale erreicht haben,
gehören Kroos (Real Madrid),
Gündogan (Manchester City),
ter Stegen (Barcelona) sowie
Werner und Havertz (Chelsea)
zu den Stammkräften – was man
über Rüdiger (Chelsea) sowie
Kehrer und Draxler (Paris) nicht
sagen kann. Aber auch ohne die-
ses Trio kommt man auf 15, 16, 17
Nationalspieler, die regelmäßig
in der Königsklasse spielen.
Dazu die drei Weltmeister im
Wartestand. Aus diesen Möglich-
keiten ließe sich bei der EM viel
machen, so viel ist sicher. Mehr
allerdings auch nicht in diesen
trüben Tagen rund um die Natio-
nalelf.

Bonus-Siege
für Löw
VON
MICHAEL HORENI

S
tefan Barta schaut auf das alte
Schalke. Auf das Stadion, in
dem die Schalker Eurofighter in
der Saison 1996/97 alle Uefa-Po-
kalspiele gewannen. In dem sie

2001 für vier Minuten Meister waren.
Hinterher nur Deutschlands Meister
der Herzen, aber immerhin. Heute sind
sie Deutschlands Lachnummer. Stefan
Barta guckt auf das, was vom Parkstadi-
on noch übrig ist, vom alten Schalke.
Ein Flutlichtmast und die Gegengerade
stehen noch, den Rest haben sie abgeris-
sen. Den Flutlichtmast hat der Hardco-
re-Fan Barta als Bildschirmhintergrund
auf seinem Handy. Von der alten
Tribüne schaut er rüber zum neuen
Schalke, der Veltins-Arena. „Das ist der
Kommerz“, sagt Barta. Das Parkstadion
ist Herz. Barta sagt: „Es fühlt sich an,
wie auf den Friedhof zu gehen. Zum
Familiengrab.“

Stefan Barta hat Bücher geschrieben
über Schalke 04. Kaum einer beschäftigt
sich so intensiv mit dem Verein wie er.
Im Sommer hat er in der Gegend ums
Stadion eine Demo gegen Clemens Tön-
nies organisiert. „Schalke ist kein
Schlachthof“ war der Slogan. Drei Tage
später trat Tönnies als Aufsichtsratsvor-
sitzender von Schalke 04 zurück.

Barta sagt, er habe sich von seinem
Verein distanziert. „Ich bin da längst
nicht mehr so tief drin wie früher.“ Aber
um sein Schalke zu zeigen, nimmt er sich
sechs Stunden Zeit. Er trägt ein blaues
Hemd, blaue Shorts, blaue Schuhe. An
der Tramstation „Arena“ zeigen Tafeln
die Fahrtrichtung an. „Direction Main
Station“ steht auf einer. „Die können sie
jetzt abhängen“, sagt Barta, wann wird
Schalke schon noch mal international
spielen? Ironie aus Selbstschutz. Das ist
Bartas Umgang mit der Lage.

Die Lage? 26 Spiele ohne Sieg in der
Bundesliga. 26 Spiele, das ist bald eine
ganze sieglose Saison. Schon die Rück-
runde nach der Corona-Pause war
schlimm, es war die schlechteste der Ver-
einsgeschichte. Manche hatten die Hoff-
nung, dass es in der neuen Saison besser
würde. Aber es wurde nichts besser. Das
erste Spiel verlor Schalke in der leeren
Allianz Arena gegen die Bayern 0:8. Jetzt

steht S04 abgeschlagen auf dem letzten
Tabellenplatz und wirkt auch abseits vom
Sportlichen wie ein Verein, der gerade
zerbricht. Am vergangenen Wochenende
verlor der Klub 0:3 gegen Leverkusen,
an diesem Sonntag (Anpfiff 15.30 Uhr)
muss Schalke in Augsburg antreten.
Aber woraus sollen die Anhänger noch
Hoffnung schöpfen? Bei bisher 10 Spie-
len, 6:31 Toren und nur drei Unentschie-
den? Was, wenn Schalke wirklich ab-
steigt? Schalke hat schon jetzt mehr als
200 Millionen Euro Schulden. Das Land
Nordrhein-Westfalen musste bürgen, da-
mit der Verein neue Schulden aufneh-
men durfte. Wenn es ganz schlimm
kommt, geht Schalke 04 pleite.

In Gelsenkirchen würde das nicht ein-
fach nur bedeuten, dass die Stadt keinen
Erstligaklub mehr hat. Es geht um mehr.

Rückblick auf den Sommer 2020, als
sich beobachten ließ, wie es ist, wenn die
Fans fehlen. Wenn der Fußball nicht län-
ger alle zwei Wochen einen Stadtteil be-

lebt, in dem sonst nichts Vergleichbares
los ist. Fußball gab es wieder, aber nur
ohne Fans. Gelsenkirchen, die Stadt, die
weit weniger Menschen kennen als Schal-
ke 04, hat das besonders hart getroffen.

Fahrt mit Stefan Barta auf die Schal-
ker Meile. Auf diesem Abschnitt der
Kurt-Schumacher-Straße, der zu Park-
stadion und Arena führt, gibt es nur
eins: Schalke 04; und ein gelbes Haus,
aber das muss ein schlechter Witz sein.

Im März haben auf der Schalker Meile
die Kneipen und Läden zugemacht, und
manche bisher nicht wieder auf. Es gibt
sie nur, weil es Schalke gibt.

Neben Mike Büskens geht das Fenster
zu. Eine Frau verschwindet hinter einem
Vorhang, als wolle sie das Offensichtli-
che noch extra betonen: Die Schotten
sind dicht, nichts los hier. Pandemiesom-
mer 2020. „Echte Fans essen hier“, steht
über dem Schalker Grill Eck. Aber heute
isst hier niemand, die Theke ist geputzt,
die Auslage leer. Die Blauweiße Fahr-
schule: zu. Die Auf-Schalke-Bar: auch
zu. Auf der roten Backsteinwand über
der Bar stehen in weißer Schrift die Spie-
lernamen der Europapokalsieger von
1997. Anderbrügge. Thon. Eigenrauch.
Und Büskens natürlich. Stefan Barta
steht dort, schaut die Fassade hoch und
sagt: „Schalke ist das Einzige, worauf
hier viele Menschen noch stolz sind.“ Er
meint den Verein, nicht den Stadtteil.

Barta weiß, dass es hier auch anders
aussehen kann, lebendiger. Spielt S04, ist
die Schalker Meile voll. Menschen in kö-
nigsblauen Trikots stehen dann vor den
Fankneipen und trinken Pils, essen Cur-
rywurst. An den Häusern hängen Por-
träts von ehemaligen Spielern in silber-
nen Rahmen. Auf einer Wand steht:
„Wir sind stolz auf unser Team.“
Abends, wenn es dunkel wird, leuchten
die Straßenlaternen blau.

Spielt Schalke nicht, ist auch nichts
los. 40 000 Autos rauschen täglich an
Schalke vorbei.

Sven Schneider schaut aus dem Fens-
ter seines Fanladens auf die Schalker Mei-
le. Er sagt: „Wenn man sich das mal an-
guckt, so richtig schön ist das nicht. Da
fragt man sich: Was machen wir hier ei-
gentlich, wenn es Schalke nicht mehr
gibt?“

Schneider ist Vorsitzender der Schal-
ker Faninitiative gegen Rassismus. Er hat-
te schon einmal Angst um seinen Verein.
Als Schalke 1989 gegen Blau Weiß 90
Berlin gegen den Abstieg in die Dritte
Liga spielt, steht er mit 60 000 anderen
im Parkstadion. Zusammen brüllen sie
den Absturz weg. S04 gewinnt 4:1 und
bleibt drin.

Schneider engagiert sich gegen Rassis-
mus in einer Stadt, in der vieles kompli-

ziert ist. Jeder Zweite hier hat eine Ein-
wanderungsgeschichte. Gleichzeitig wur-
de die AfD bei den Kommunalwahlen
im September drittstärkste Kraft. Schnei-
der geht es nicht um einzelne Wahlen, es

geht ihm um Grundsätzliches. „Wir sind
gar nicht so sehr politisch. Wir sind ein-
fach Fußballfans, die ihre Moral nicht
am Stadiontor abgeben“, sagt er. Bei der
Gründung der Initiative waren rassisti-
sche Rufe von Fußballtribünen noch All-
tag. Als 1993 bei dem Brandanschlag in
Solingen fünf türkische Menschen ver-
brennen, wird kurze Zeit später einer
der Täter festgenommen. Er kommt ge-
rade vom Auswärtsspiel in Köln, kom-
plett gekleidet in die blau-weiße Fankluft
von Schalke 04.

Inzwischen hat der Verein auf Druck
der Faninitiative einen Antirassismus-Pa-
ragraphen in der Satzung stehen. Anders
als die Südtribüne in Dortmund hat die
organisierte Fanszene in der Veltins-Are-
na kein massives Problem mit rechts.
„Unsere Kurve ist nazifrei“, sagt Sven
Schneider. Heute sieht er die Aufgabe
der Faninitiative vor allem darin, den ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt im Viertel
zu stärken. „Kirche, Parteien, Vereine,
das alles spielt hier keine große Rolle
mehr. Schalke 04 ist hier das letzte soziale
Band, das Schalke noch zusammenhält.“

Am südlichen Ende der Schalker Mei-
le steht die Berliner Brücke. Grauer, vier-
spuriger Beton und in der Mitte zwei

Schienen für die Tram. Sven Schneider
steht am Scheitel der Brücke und sagt:
„Das ist eines der baulichen Verbrechen,
die hier in den 60er Jahren begangen
wurden.“ Die Brücke geht über den
Schalker Markt, der früher das Zentrum
des einst stolzen Stadtteils war. Glaubt
man der Legende, trafen sich dort die
ersten jungen Fußballer, die noch nicht
ahnten, dass aus ihrem losen Zusammen-
schluss „Westfalia Schalke“ mal der
zweitgrößte Fußballverein Deutschlands
werden sollte. 1963 zog die Stadt einen
Strich über den Stadtplan und baute die
Berliner Brücke über den Schalker
Markt. Infrastrukturverbesserung. Die
Brücke sollte Schalke mit dem restlichen
Stadtgebiet verbinden. „Tatsächlich hat
die Brücke Schalke getrennt“, sagt
Schneider. Aus dem Marktplatz wurde
ein Parkplatz. Die Menschen kamen
jetzt zwar schneller zur Arbeit, aber
nicht mehr zusammen.

Inzwischen ist auch die Arbeit wegge-
fallen. Im August waren 21 000 Menschen
arbeitslos, 16 Prozent. Seit dem Ende des
Bergbaus ist hier nicht viel geblieben.
Zwei von drei Kindern wachsen in Armut
auf. Leerstehende Läden, kaputte Häu-
ser. Seit dem Ende der Schwerindustrie
gibt es nicht mehr viel, auf das die
260 000 Einwohner Gelsenkirchens stolz
sein könnten. Viele haben das Gefühl,
dass sie irgendwann vergessen wurden.
Aber wenigstens machte sie Schalke stolz.

„Es gibt auch andere Sachen hier“,
sagt Schneider. Es gibt zum Beispiel das
Musiktheater, ein Veranstaltungshaus,
das mit seinen 1300 Plätzen für eine
Stadt wie Gelsenkirchen sehr großzügig
ist. Und es gibt Zoom, den Zoo, der frü-
her mal Ruhr-Zoo hieß und im Jahr
2000 ein paar Tüpfelhyänen und zwei Lö-
wen bekommen hat. „Aber Schalke über-
strahlt halt alles“, sagt Schneider.

Fußball war schon immer auch dafür
da, um vom Alltag abzulenken. Wenige
Stunden nach den Anschlägen vom 11.
September 2001 spielte Schalke in der
Champions League, und 50 000 Men-
schen lenkten sich schweigend davon ab,
dass sich die Welt gerade ändert. Als die
Bundesliga im Mai wieder startete, wäh-
rend fast alles andere wegen der

Fortsetzung auf der folgenden Seite

Planica (dpa). Karl Geiger ist Ski-
flug-Weltmeister. Der 27 Jahre alte
Oberstdorfer setzte sich bei den Ti-
telkämpfen in Slowenien vor dem
Norweger Halvor Egner Granerud
und seinem deutschen Teamkolle-
gen Markus Eisenbichler durch. Für
Geiger ist es der erste Einzeltitel bei
einem internationalen Saisonhöhe-
punkt. 2019 hatte er bei der Nordi-
schen Ski-WM in Seefeld Gold im
Team und Mixed-Team gewonnen
sowie den zweiten Platz im Einzel
von der Großschanze belegt. In Pla-
nica bezwang er die Konkurrenz mit
Flügen auf 241 und 223,5 Meter am
Freitag und 240,5 sowie 231,5 Meter
im Finale am Samstag. Für den
Deutschen Skiverband war es der
erste Skiflug-WM-Titel seit Severin
Freund 2014.

Am Abgrund
In der gebeutelten Stadt Gelsenkirchen konnten die Menschen lange wenigstens

auf ihren Verein stolz sein. Nun ist Schalke 04 ein Abstiegskandidat und
Lachnummer der Fußball-Republik. Über eine Stadt und ihren zerbrechenden Verein.

Von Leopold Zaak und Nico Horn, Gelsenkirchen

Geiger fliegt
allen davon

Echte Liebe: Gelsenkirchen, die Stadt, die weit weniger Menschen kennen als Schalke 04, hat die Krise besonders hart getroffen.  Fotos Leopold Zaak (2), privat

Hardcore-Fan: Stefan Barta hat
Bücher über Schalke geschrieben und
die Anti-Tönnies-Demo organisiert.

Auch politisch aktiv: Sven Schneider
ist Vorsitzender der Schalker
Faninitiative gegen Rassismus.
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Corona-Pandemie stillstand, wurde so ar-
gumentiert: Der Fußball bringe ein
Stück Normalität, ein bisschen Ablen-
kung. In seinem Buch „Fußball“ schrieb
der belgische Schriftsteller Jean-Philippe
Toussaint: „Der Fußball beschenkt uns
beim Zuschauen mit einer Art metaphysi-
schen Wohlbefindens, das uns von unse-
rem Elend ablenkt.“

In Gelsenkirchen ist das auch so. Zum
einen hat der Fußball etwas Verbinden-
des, weil er Menschen zusammenbringt,
die sonst nichts voneinander wüssten.
Zum anderen macht er die nie zu knap-
pen Sorgen wenigstens für einen Mo-
ment vergessen. Vor allem, wenn Erfolg
da ist. Nur lenkte der Erfolg eben auch
von den Problemen im Verein ab. Der
2019 verstorbene Schalke-Manager Rudi
Assauer hat einmal gesagt: „Du siehst die
Scheiße immer erst, wenn der Schnee ge-
schmolzen ist.“

Stefan Barta hat den ganzen Mist
schon immer gesehen. „Schalke steht seit
Jahren an der Spitze einer jeden üblen Be-
wegung“, sagt er, was doch ein bisschen
übertrieben ist, aber man versteht, wor-
auf er hinaus will. Barta erzählt zum Bei-
spiel vom Vertrag mit Viagogo. Bei Wiki-
pedia steht: „Viagogo ist ein wegen seiner
Geschäftspraktiken kritisierter Zwischen-
händler und Vermittler von Eintrittskar-
ten.“ S04 wollte 2013 trotzdem seine ver-
einseigene Ticketbörse an Viagogo ver-
kaufen. Das muss einem Verein erst mal
einfallen, die eh schon hohen Ticketprei-
se so einem Händler anzuvertrauen. „Es
hätte einen legalisierten Schwarzmarkt ge-

geben“, sagt Barta, der bis heute von „Via-
nogo“ spricht. ViaNoGo war der Slogan,
mit dem die Fans damals protestierten,
bis der Verein den Vertrag doch noch
kündigte. Aber wie passte allein die Idee
zum ehrlichen Kumpel- und Malocher-
Klub? Der will Schalke 04 ja sein, zumin-
dest laut Selbstbeschreibung.

Danach kam wieder der sportliche Er-
folg, der Mistverdecker. Doch 2019 ende-
te erst eine miese Saison wirklich nur
noch haarscharf vor den Abstiegsplät-
zen. Und dann machte Clemens Tön-
nies einen Witz. Gelacht hatten nur eini-
ge Speichellecker zwischen den Bänken
auf dem Tag des Handwerks in Pader-

born, aber hinterher redete ganz Fuß-
balldeutschland über diesen Witz, der es
einem schwermachte, Tönnies nicht für
einen Rassisten zu halten. Die Fans for-
derten dessen Rücktritt. Tönnies ließ sei-
nen Chefposten im Aufsichtsrat drei Mo-
nate ruhen, kam dann aber zurück, dem
Anti-Rassismus-Paragraphen in der Sat-
zung des Vereins zum Trotz.

Ein Jahr später ging er doch. Stefan
Barta und 1500 andere Fans hatten in der
Nähe der Arena demonstriert, nachdem
in Tönnies’ Schlachthöfen Tausende Mit-
arbeiter mit dem Coronavirus infiziert
wurden. Manche Fans freuten sich über
den Rücktritt und vergaßen fast, was der
Verein kurz davor abgezogen hatte, als
die schlechteste Rückrunde der Vereins-
geschichte noch die geringste Peinlich-
keit war. Busfahrer auf 450-Euro-Basis
wurden entlassen, während die Spieler
weiterbezahlt wurden. Und dann muss-
ten Fans, die das Geld für ihre Dauerkar-
ten erstattet haben wollten, weil sie ja
nicht ins Stadion durften, in Härtefallan-
trägen begründen, warum sie das Geld
unbedingt brauchten.

Die vergangenen Monate waren
schmerzhaft für die Fans von Schalke
04. Nicht nur sportlich. Es scheint, als
habe der Verein vor lauter Schulden ver-
gessen, welche Bedeutung er hat.

„Natürlich hat der Verein hier eine so-
ziale Funktion“, sagt Olivier Kruschin-
ski: „Schalke ist chronisch erfolglos und
hat trotzdem die viertmeisten Mitglie-
der weltweit. Am Fußball liegt das
nicht.“ Kruschinski ist 45 Jahre alt und

Gästeführer in Gelsenkirchen. Anrufe
beendet er mit „Glückauf“, Mails mit
„Grüße vom schönen Emscherstrand“,
seinen Namen schreibt er Oli4. Er bie-
tet Touren an, vor allem durch seinen
Stadtteil Schalke. „Wer den Verein und
seine Bedeutung verstehen will, der
braucht den großen Kontext“, sagt er.
Und so bringt Kruschinski Leute, die
das verstehen wollen, zu ehemaligen Ze-
chen, zur uralten Kampfbahn Glückauf,
wo die Spieler kreiselten, nach denen
heute Straßen benannt werden, und zu
den Friedhöfen, wo diese Spieler heute
liegen. Ernst Kuzorra. Stan Libuda.
Und so weiter.

Kruschinski ist mehr als ein Gästefüh-
rer, er ist Aktivist für den Stadtteil Schal-
ke. Er will seinen Stadtteil retten. Seinet-
wegen hat die alte Kampfbahn Glückauf
seit März ein neues Eingangstor. Seinet-
wegen leuchten seit diesem Jahr die
Straßenlaternen auf der Schalker Meile
nachts blau. Er sagt: „Die Menschen sol-
len sehen, dass hier in Schalke etwas
vorwärtsgeht.“

2018 verglich das ZDF in seiner
Deutschlandstudie die Lebensqualität in
401 deutschen Städten und Gemeinden.
Gelsenkirchen landete auf Platz 401.
Kruschinski startete die Aktion #401GE
und verkaufte Kapuzenpullis mit dem
Spruch: „Ich bin das Letzte. GErne.“
Der „WAZ“ sagte er damals: „Wenn wir
schon nichts haben, dann sollten wir uns
zumindest das nicht auch noch nehmen
lassen.“ Ironie als Selbstschutz, das ha-
ben sie sich auf Schalke antrainiert.
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Leipzig (dpa). RB Leipzig hat seine
beeindruckende Heimserie ausge-
baut. Die Sachsen setzten sich am
Samstag in der Fußball-Bundesliga
2:0 gegen Werder Bremen durch.
Während Leipzig wettbewerbsüber-
greifend der neunte Heimerfolg in
Serie gelang, ist Bremen nun seit
acht Spielen ohne Sieg. Kapitän Mar-
cel Sabitzer (26. Minute) brachte RB
per Foulelfmeter in Führung. Es war
bereits der sechste Strafstoß, den die
Leipziger in dieser Saison zugespro-
chen bekamen, und der fünfte dar-
aus resultierende Treffer. Dani Olmo
(41.) erhöhte nach einer technisch se-
henswerten Aktion zum 2:0. Für Bre-
men war es im fünften Spiel in Leip-
zig die fünfte Niederlage. Aufgrund
der zuletzt hohen Belastung rotierte
der Leipziger Coach Julian Nagels-
mann und verzichtete erstmals in die-
ser Saison auf Angeliño. Für den Spa-
nier rückte der wieder genesene Na-
tionalspieler Marcel Halstenberg auf
die linke Seite der Viererkette.

BUNDESLIGA

ZWEITE BUNDESLIGA

S
chon den ganzen Monat Dezem-
ber führt Borussia Dortmund ei-
nen Tanz auf dem Grat zwischen
einer insgesamt dann doch wär-

menden Vorweihnachtszeit und einem
bedrückenden Krisengefühl auf. Die Er-
gebnisse in der Bundesliga waren wech-
selhaft, aber die Konkurrenz enteilte
nicht. Die Auftritte in der Champions
League wirkten mühsam, aber der BVB
ist als Gruppenerster ins Achtelfinale ein-
gezogen. Beim 1:5 gegen den VfB Stutt-
gart stürzten sie nun krachend hinab in
die Krise. Der Aufsteiger hätte am Sams-
tagnachmittag mit etwas mehr Konse-

quenz im Torabschluss auch acht oder
neun Tore schießen können, der BVB
war geradezu auseinandergefallen.

Über die gesamten 90 Minuten waren
die Stuttgarter wacher, energischer, sie
gewannen wichtige Zweikämpfe im Mit-
telfeld und hatten bereits in der ersten
Viertelstunde drei gute Möglichkeiten.
Dortmunds Torhüter Roman Bürki aber
hielt einen schönen Fernschuss von Wata-
ru Endo (3.) und einen gefährlichen Frei-
stoß von Borna Sosa (7.). Die größte
Möglichkeit dieser Anfangsphase vergab
jedoch Tanguy Coulibaly, der nach ei-
nem Fehlpass von Raphael Guerreiro am
Fünfmeterraum zum Abschluss kam, das
Tor jedoch verfehlte (13.). Der VfB spiel-
te hervorragend: mit Mut, Zweikampf-
stärke, aber auch taktisch klug.

Für den BVB werden gerade die
Heimspiele vor komplett leeren Rängen
zu einem Problem. Sechs von acht Par-
tien, in denen gar keine Zuschauer zuge-
lassen waren, haben die einstmals so
heimstarken Dortmunder mittlerweile
im eigenen Stadion verloren, zuletzt blie-
ben sie gegen den 1. FC Köln ohne Punk-
te, und nun waren sie das deutlich unter-
legene Team gegen den Aufsteiger.

Völlig verdient gingen die Schwaben
daher nach 27 Minuten in Führung, Silas
Wamangituka hatte einen Foulelfmeter

(Emre Can an Mateo Klimowicz) ver-
wandelt. Immer wieder kombinierte der
VfB sich scheinbar ungehindert in den
Strafraum der trägen Dortmunder, die
mal wieder einen dieser Tage hatten, an
denen kaum ein Spieler Lust auf die Ver-
teidigungsarbeit zu haben schien. Couli-
baly (30), Klimowicz (38.) und Wamangi-
tuka (43.) hatten weitere gute Möglichkei-
ten, während der BVB vor der Pause nur
einen wirklich guten Moment heraus-
spielte. Der reichte zum Ausgleich.

Linksverteidiger Guerreiro hatte ir-
gendwann begonnen, sich immer wieder
ins Mittelfeldzentrum zu schieben, weil
die Stuttgarter seine Seite komplett zu-
stellten. Von hier spielte er nach 39 Minu-
ten einen großartigen Pass auf Giovanni
Reyna. Der 18 Jahre alte Amerikaner
nahm den Ball brillant in vollem Lauf
mit dem linken Fuß an und ließ in einer
fließenden Bewegung einen Lupfer in
die lange Ecke des Stuttgarter Tores mit
dem rechten Fuß folgen. Ein wunder-
schönes Tor.

Mit viel Glück im eigenen Strafraum
und mit seiner besonderen individuellen
Klasse hatte sich das Ensemble von Trai-
ner Lucien Favre in die Halbzeit geret-
tet. Wobei Marco Reus, der in der Sturm-
spitze spielte, und Jadon Sancho wieder
einmal blass geblieben waren und auch

die Innenverteidiger Hummels, Akanji
sowie Can fehlerhaft spielten. Irgendet-
was stimmt derzeit nicht mit dieser Dort-
munder Mannschaft, die noch im No-
vember dafür gelobt worden war, sich
endlich auf einem hohen Niveau stabili-
siert zu haben.

Diese Annahme entpuppt sich immer
deutlicher als grobe Fehleinschätzung,
denn in der zweiten Halbzeit entwickelte
sich der VfB endgültig zu dem Team, das
sowohl schlauer als auch engagierter
spielte. Wamangitukas 1:2 passte bestens
zum Spielverlauf. Orel Mangala eroberte
den Ball in der Dortmunder Hälfte und
spielte den kongolesischen Torjäger an,
der Stuttgart wieder in Führung brachte
(53.). Nun brach der BVB zusammen.
Mit einfachsten Pässen hebelte der Auf-
steiger die Abwehr des Titelkandidaten
auseinander. Philipp Förster traf zum 1:3
(60.), Coulibaly (63.) und Nicolas Gonza-
lez (90.) ließen das 1:4 und das 1:5 folgen.
Es war ein Zusammenbruch, an dessen
Ende keine großen Zweifel mehr daran
bestehen können, dass die Dortmunder
ein Problem haben, das tiefer sitzt als
eine große Müdigkeit und die Form-
schwächen einzelner Spieler. Der VfB
Stuttgart etabliert sich unterdessen in
der oberen Tabellenhälfte und steht nur
noch zwei Punkte schlechter da als Bo-
russia Dortmund.

RB in Leipzig
weiter souverän

VfL Bochum – SC Paderborn 3:0

SV Sandhausen – SpVgg Greuther Fürth 0:3

1. FC Heidenheim – Hannover 96 1:0

Darmstadt 98 – Hamburger SV 1:2

Jahn Regensburg – Holstein Kiel 2:3

FC St. Pauli – Erzgebirge Aue So., 13.30 Uhr

Karlsruher SC – Fortuna Düsseldorf So., 13.30 Uhr

1. FC Nürnberg – Würzburger Kickers So., 13.30 Uhr

Eintracht Braunschweig – VfL Osnabrück So., 13.30 Uhr

Verein S. g. u. v. Tore P

1 Holstein Kiel 11 6 4 1 19:11 22

2 Greuther Fürth 11 6 3 2 22:11 21

3 VfL Bochum 11 6 2 3 21:12 20

4 Hamburger SV 11 6 2 3 21:16 20

5 1. FC Heidenheim 11 5 3 3 17:13 18

6 Karlsruher SC 10 5 1 4 16:11 16

7 VfL Osnabrück 10 4 4 2 14:13 16

8 Erzgebirge Aue 10 4 3 3 14:11 15

9 Jahn Regensburg 11 4 3 4 17:17 15

10 SC Paderborn 11 4 2 5 14:13 14

11 Fortuna Düsseldorf 10 4 2 4 11:17 14

12 1. FC Nürnberg 10 3 4 3 18:15 13

13 Hannover 96 11 4 1 6 13:14 13

14 Darmstadt 98 11 3 3 5 19:23 12

15 SV Sandhausen 11 3 2 6 12:21 11

16 Eintr. Braunschweig 10 3 2 5 11:22 11

17 FC St. Pauli 10 1 4 5 13:19 7

18 Würzburger Kickers 10 1 1 8 11:24 4

Aufstiegsplätze Relegation Abstiegsplätze

Berlin (dpa). Der FC Bayern ist
haarscharf an einer Niederlage vor-
beigeschrammt. Der deutsche Meis-
ter kam über ein 1:1 beim 1. FC Uni-
on Berlin nicht hinaus. Die Eiser-
nen erspielten sich am Samstag-
abend sogar die besseren Möglich-
keiten und hätten den Münchnern
auch alle drei Punkte abknöpfen
können. Grischa Prömel brachte
die engagierten Berliner schon sehr
früh in Führung (4. Minute). Bay-
erns Toptorjäger Robert Lewan-
dowski glich nach der Pause aus
(67.). Das Siegtor schafften die
Münchner nicht, sie bleiben aber
mit 24 Zählern zunächst Tabellen-
führer vor dem punktgleichen RB
Leipzig. Bayer Leverkusen könnte
am Sonntag mit einem Sieg gegen
die TSG Hoffenheim allerdings
noch vorbeiziehen.

Union überraschte den amtieren-
den Champions-League-Sieger
gleich zum Start. Nach 52 Sekunden
tauchte Taiwo Awoniyi allein vor
Manuel Neuer auf, mit der Hand
lenkte der Nationaltorwart den Ball
noch um den Pfosten. Knapp drei
Minuten später war nach Ecke von
Kapitän Christopher Trimmel Mit-
telfeldmann Prömel eher als Robert
Lewandowski am Ball und köpfte
ins lange Eck ein. Für die leichtsin-
nig operierenden Bayern war es der
fünfte 0:1-Rückstand in einem Bun-
desligaspiel nacheinander, und der
Druck auf das Union-Tor wurde
erst nach der Pause größer. Nach-
dem Torwart Luthe noch hervorra-
gend gegen Thomas Müller rea-
giert hatte (66.), schoss Lewan-
dowski nach schöner Vorarbeit von
Kingsley Coman schließlich zu sei-
nem 13. Saisontor ein.

Einer gegen vier: Silas Wamangituka trifft mit dem rechten Außenrist zum 2:1 für den VfB.  Foto EPA

Der 1. FC Köln hat im Kellerduell
der Karnevalsvereine wichtige Punk-
te im Kampf gegen den Abstieg ge-
holt. Das Team von Trainer Markus
Gisdol siegte am elften Spieltag
beim FSV Mainz 1:0. Mit nun zehn
Punkten liegt der FC bereits fünf
Zähler vor den Mainzern. In einem
über weite Strecken unspektakulä-
ren Spiel traf Elvis Rexhbecaj (55.)
für die Kölner jubeln, die erstmals
seit März drei Bundesligaspiele in
Serie ohne Niederlage überstanden.
In der Schlussphase musste Köln
nach der Gelb-Roten Karte für On-
drej Duda wegen wiederholten Foul-
spiels (76.) mit zehn Spielern aus-
kommen.  sid

Dem SC Freiburg hat nach neun
sieglosen Partien in Serie wieder ge-
wonnen. Dank eines von Vincenzo
Grifo verwandelten Foulelfmeters
in der 79. Minute und eines Joker-
Tors von Woo-yeong Jeong (90.+2)
siegten die Breisgauer 2:0 gegen Auf-
steiger Arminia Bielefeld und schaff-
ten dadurch im sechsten Anlauf ih-
ren ersten Heimsieg in dieser Sai-
son.  dpa
Borussia Mönchengladbach ist
nach dem erstmaligen Sprung ins
Achtelfinale der Champions League
mit einem 1:1 im Heimspiel gegen
Hertha BSC Berlin nur mühsam in
den Bundesliga-Alltag zurückge-
kehrt. Breel Embolo (70.) rettete
den Gladbachern 65 Stunden nach
dem Weiterkommen bei Real Ma-
drid einen Punkt, nachdem die Ber-
liner durch die Arsenal-Leihgabe
Mattéo Guendouzi (47.) in Füh-
rung gegangen waren.  dpa

Am Abgrund

Beim 1:5 gegen den
VfB Stuttgart bricht
der BVB in sich
zusammen. Aus
Titelträumen werden
Krisensymptome.

Von Daniel Theweleit,
Dortmund

SPIELE IN KÜRZE

VfL Wolfsburg – Eintracht Frankfurt 2:1

Borussia Dortmund – VfB Stuttgart 1:5

RB Leipzig – Werder Bremen 2:0

SC Freiburg – Arminia Bielefeld 2:0

FSV Mainz 05 – 1. FC Köln 0:1

Borussia Mönchengladbach – Hertha BSC 1:1

Union Berlin – Bayern München 1:1

FC Augsburg – FC Schalke 04 So., 15.30 Uhr

Bayer Leverkusen – TSG 1899 Hoffenheim So., 18.00 Uhr

Verein S. g. u. v. Tore P

1 Bayern München 11 7 3 1 35:17 24

2 RB Leipzig 11 7 3 1 23:9 24

3 Bayer Leverkusen 10 6 4 0 19:9 22

4 VfL Wolfsburg 11 5 6 0 18:11 21

5 Borussia Dortmund 11 6 1 4 23:15 19

6 VfB Stuttgart 11 4 5 2 24:17 17

7 Mönchengladbach 11 4 5 2 20:17 17

8 Union Berlin 10 4 4 2 22:14 16

9 Eintracht Frankfurt 11 2 7 2 16:19 13

10 TSG 1899 Hoffenheim 10 3 3 4 18:17 12

11 Hertha BSC 11 3 3 5 19:20 12

12 FC Augsburg 10 3 3 4 12:15 12

13 Werder Bremen 11 2 5 4 14:19 11

14 SC Freiburg 11 2 5 4 14:22 11

15 1. FC Köln 11 2 4 5 13:17 10

16 Arminia Bielefeld 11 2 1 8 8:22 7

17 FSV Mainz 05 11 1 2 8 12:25 5

18 FC Schalke 04 10 0 3 7 6:31 3

Champions League Europa League Europa-Confe-
rence-League-Play-offs Relegation Absteiger

Union ärgert
die Bayern
Lewandowski rettet
beim 1:1 einen Punkt

Dortmunder Desaster

Was zählt außer Schalke? In einer ZDF-Studie zur Lebensqualität in 401 deutschen
Städten landet Gelsenkirchen auf Platz 401.  Foto Leopold Zaak

Nächste Spiele: Dienstag, 15. Dezember, Frankfurt – Mönchen-
gladbach (18.30 Uhr), Hertha – Mainz, Bremen – Dortmund,
Stuttgart – Union Berlin (alle 20.30 Uhr), Mittwoch, 16. Dezem-
ber, Schalke – Freiburg (18.30 Uhr), München – Wolfsburg,
Köln – Leverkusen, Bielefeld – Augsburg, Hoffenheim – Leipzig
(alle 20.30 Uhr).

Nächste Spiele: Dienstag, 15. Dezember, Heidenheim – Jahn
Regensburg (18.30 Uhr), Hamburger SV – Sandhausen, Hanno-
ver – Bochum, Fürth – Darmstadt (alle 20.30 Uhr), Mittwoch,
16. Dezember, Düsseldorf – Osnabrück (18.30 Uhr), Paderborn
– Braunschweig, Kiel – Nürnberg, Würzburg – St. Pauli (20.30
Uhr), Donnerstag, 17. Dezember, Aue – Karlsruhe (20.30 Uhr).
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E
s fallen keine bösen Worte mehr,
im Gegenteil: Sebastian Vettel und
die Verantwortlichen der Scuderia

Ferrari wünschen einander das Beste und
zollen einander Respekt. Vielleicht ist das
sogar der größte Erfolg, den Vettel errun-
gen hat, seit er 2015 nach Italien gewech-
selt war, um dort eine neue Rennsport-
Ära einzuleiten. Eine mit Grand-Prix-Sie-
gen und Weltmeistertiteln, eine, in der
aus Träumen wieder Wirklichkeit wird.
So, wie es zuletzt Michael Schumacher
bei Ferrari gelungen war. Doch die Aufga-
be war zu groß – selbst für einen wie Vet-
tel, der schon mit 26 Jahren ein viermali-
ger Formel-1-Weltmeister war. An diesem
Sonntag (14.10 Uhr MEZ/RTL und Sky),
beim Saisonfinale in Abu Dhabi, endet
dieses Kapitel seiner Karriere, das längst
keine Liebesgeschichte mehr ist. Vettel

geht von Startplatz 13 aus zum 118. und
letzten Mal im roten Gewand ins Rennen.
Die Pole Position sicherte sich Max Ver-
stappen (Red Bull) vor Valtteri Bottas und
Lewis Hamilton (beide Mercedes). Sie
werden den Sieg unter sich ausmachen.
Vettel aber hat eine Botschaft dabei: einen
Helm im speziellen Design, um „meinen
Dank an das Team und die Tifosi für die
Unterstützung zum Ausdruck zu brin-
gen“, wie er sagt.

Ob er damit alle meint? Das Verhältnis
zu Teamchef Mattia Binotto ist zumindest
angespannt, seit der Mann mit der Harry-
Potter-Frisur im Frühjahr bei Vettel an-
rief, um ihm mitzuteilen, dass dessen Ver-
trag nicht verlängert werde. Auf eiskaltes
Schweigen folgte ein Frontalangriff Vet-
tels im Sommer, der da der offiziellen Fer-
rari-Version von einer gütigen Trennung

heftig widersprach: „Ich war sehr über-
rascht, als ich den Anruf von Mattia be-
kommen habe. Es gab nie ein Angebot.
Wir hatten nie eine Diskussion.“

Er war vor allem deshalb so enttäuscht,
weil er sich selbst immer vor das Team ge-
stellt hatte und Fehler bei den Boxen-
stopps, bei der Strategie oder bei der Ent-
wicklung der Rennwagen nicht öffentlich
anprangerte. Nun aber hörten die Zu-
schauer einen Vettel, der im Boxenfunk
fluchte. Etwa beim Rennen in Silverstone.
„Ihr wisst, dass ihr es verbockt habt“, rief
er ins Helmmikrofon, nachdem er sich
nach einem Boxenstopp umzingelt von
Konkurrenten im hinteren Feld wieder-
fand. Der Ton wurde rauher, und die Ge-
müter beruhigten sich erst, als Vettel Mit-
te November als Dritter zum ersten Mal
in diesem Jahr auf das Podium fuhr.

14 Siege, 12 Pole Positions, 14 schnellste
Rennrunden, 55 Podestplätze, rund 1400
WM-Punkte – das ist vor dem Saisonfina-
le Vettels Ferrari-Bilanz. Zweimal wurde
er WM-Zweiter, doch Hamilton und Mer-
cedes erwiesen sich als schier übermäch-
tig. „Wir wollten den Titel gewinnen und
haben es nicht geschafft“, sagte Vettel am
Donnerstag: „Unser Ziel war es, stärker
zu sein als sie. Das ist nicht gelungen, und
deswegen sind wir gescheitert.“ Anders als
Schumacher konnte er das Team nicht so
umbauen, wie er es sich gewünscht hätte.
Die Maschine ist wichtiger als der
Mensch – das Ferrari-Credo wurde für
Vettel zur Facette des Scheiterns. Denn
die Maschine ist schwach.

Ob nun Tränen fließen werden? Wohl
kaum. Zuletzt überwogen die Erleichte-
rung und die Freude auf das, was folgt.

Vettel wechselt zu Aston Martin, zu je-
nem Team, das noch als Racing Point
an den Start geht und zuletzt in Bah-
rein mit Sergio Pérez am Steuer den
ersten Sieg erkämpfte, seit Giancar-
lo Fisichella mit dem Vor-Vor-Vor-
gängerteam Jordan 2003 in Brasi-
lien gewonnen hatte. Pérez muss
Platz machen für Vettel, er sucht
nach einem neuen Arbeitgeber.
Insgeheim hofft der schnelle Me-
xikaner auf Red Bull. Dort, wo
die Karriere von Vettel in der
Formel 1 Fahrt aufnahm. Und
obwohl zwischenzeitlich schon
über sein Karriereende speku-
liert wurde, hat Vettel noch
nicht genug. Seinen Neustart
bei Aston Martin bezeichnet Vettel als
„spannende Reise“. Ins Ungewisse.

Sebastian Vettels Bilanz nach sechs Jahren Scuderia Ferrari fällt unsentimental aus. Von Michael Wittershagen

KOPF DER WOCHE SEBASTIAN VETTEL

Herr Claus, vor zwei Jahren haben
wir Sie interviewt zur Gewalt in
Chemnitz. Nun, etwa im November in
Leipzig, ist in Teilen dieselbe Klientel
zu sehen, wie sie auf Journalisten und
Polizisten losgeht bei der gewalttäti-
gen Demonstration gegen die Anti-Co-
rona-Maßnahmen.
In den Debatten der vergangenen Jahre
um Migration wurde eine starke Politi-
sierung der Hooliganszene deutlich, die
ihr Gewaltpotential seither in menschen-
verachtende Aufmärsche einbringt. Zu-
dem gibt es insbesondere in Sachsen
enorme Schnittmengen mit der extre-
men Rechten. Sie vereint ihr Sozialdar-
winismus, sie trainieren Kampfsport für
politische Gewalt. Der Chef des Imperi-
um Fight Teams, wo viele Hooligans
aus der Leipziger Szene trainieren,
führt mittlerweile ein Studio in Wurzen
und eines in Taucha. Er ist ins Leipzi-
ger Umland ausgewichen und rekrutiert
über seine Kampfsportstudios offensicht-
lich Nachwuchs für die Szene.

Diese Entwicklung beschreiben Sie in
Ihrem Buch. Ist diesen Gruppen der
Anlass, aus dem sie Gewalt auf die
Straße tragen, letztlich egal, solange
sie das Gefühl haben, dass sie dem
Tag X, dem Sturz des politischen Sys-
tems, näher kommen?
Die entsprechenden Zahlen der Bundes-
regierung kennt man: über 30 000
Rechtsextremisten, über 13 000 gewaltbe-
reit. Die Kader dieser Kernszene suchen
soziale Bewegungen, nach gesellschaftli-
chen Konflikten, an denen sie anknüpfen
können, die sie zuspitzen können und die
sie eskalieren können. Genau das passiert
hier. Der Inhalt der Proteste bietet sehr
starke Anknüpfungspunkte. Bei der De-
batte um Geflüchtete war der massive
Rassismus der Anknüpfungspunkt. Bei
den Corona-Debatten ist es der Sozialdar-
winismus und die Feindlichkeit gegen-
über dem demokratischen Rechtsstaat.

Bei einer Demonstration gehen sie auf
Polizei und Journalisten los. Es ist immer
das Ziel, mit der Gewalt einen gesell-
schaftlichen Zustand herbeizuführen, bei
dem der demokratische Rechtsstaat Min-
derheiten nicht mehr schützen kann und
nicht mehr die Kontrolle hat. Natürlich
war in Leipzig nicht die bundesdeutsche
Demokratie in Gefahr. Aber es ist das
Fernziel, mit dem Neonazis mit ihrer Ge-
walt und ihrer Militanz an sozialen Bewe-
gungen teilnehmen.

Und die Szene trainiert, so beschrei-
ben Sie es, in einem sich zunehmend
wirtschaftlich tragenden Netzwerk.
Wir reden über militante Neonazis, die
diese liberale Republik, ihre Demokratie
hassen und ablehnen. Das ist die Ideolo-
gie. In der Organisation reden wir über
professionalisierte Kampfsportnetzwer-
ke, die eigene Wirtschafts- und Finanz-
kreisläufe aufgebaut haben. Indem sie ei-
gene Kampfsportgyms eröffnen, durch
die sich ein Teil der Leute als Betreiber
oder Trainer finanziert. Indem sie eige-
ne Kleidungslabels aufgebaut haben und
Proteinversand. Auch der Handel um
den Kampfsportbereich herum ist inter-
essant für sie. Und sie sind sehr eng mit
dem Security-, Türsteher- und Rocker-
business vernetzt. Das zeigt auch die Re-
levanz des Problems: Wir reden nicht
über schlecht organisierte Straßenschlä-
ger, sondern über ein Milieu, das sich
etabliert hat. Es hat sich eine finanzielle
Basis gelegt, die sie absichert.

Was macht den Kampfsport für Neo-
nazis wirtschaftlich attraktiv?
Sie können ihre Gewaltkompetenz, ihre
Kampffähigkeiten, in eine berufliche
Laufbahn ummünzen. Die Securitybran-
che zum Beispiel ist sehr finanzträchtig,
auch Kleidungslabels spielen eine große
Rolle. Nehmen sie die Marke Label 23
aus Cottbus zum Beispiel, die deutlich
aus der rechten Hooliganszene aus Cott-
bus kommt. Das Landesamt für Verfas-
sungsschutz Brandenburg sagt deutlich,
dass Label 23 ein Erkennungsmerkmal
der rechtsextremistischen Szene ist.

Wofür steht der Code 23?
Die Buchstaben B und C: Boxing
Connection.

Also nicht sofort als extrem rechts zu
erkennen wie 1 und 8 oder 8 und 8.
Das ist die Strategie dahinter: ein Label
zu entwerfen, das viel mit spartanischen
Symbolen hantiert, ein soldatisches,
männliches Kriegertum inszeniert. Es
richtet sich sowohl an Kampfsportler als
auch an den gewaltorientierten Teil der
Hooligan- und Ultraszenen im Fußball.
Es taucht in den Mainstream ein, weil
man sich nicht explizit politisch gibt,
man bietet eine größere Klammer als
die harte NS-Szene.

Und der Kampfsportmarkt ist weitge-
hend unreguliert.
Eine Lizenzierung würde sicherlich
nicht alle Probleme lösen, aber sie könn-
te ein wichtiger Baustein sein. Heute
darf jeder vorbestrafte Neonazi in
Deutschland ein Kampfsportstudio auf-
machen. Das ist ein Problem. Im organi-
sierten Sport, bei den Mitgliedsverbän-
den im Deutschen Olympischen Sport-
bund, herrschen andere Regularien.
Aber es wird immer mehr durchgesetzt,
dass Trainerinnen und Trainer im Ju-
gendbereich ein Führungszeugnis vorle-
gen müssen, was vor allem sexualisierter
Gewalt vorbeugen soll. Das ist ein Bei-
spiel, wie potentiell straffälligen Situatio-
nen vorgebeugt wird. Ähnliches fehlt
auf dem freien Kampfsportmarkt wei-
testgehend. Denn letztlich sollten vor al-
lem die Akteure gestärkt werden, die
sich deutlich gegen Diskriminierung
und Gewalt positionieren, die ihr Studio
mit einem entsprechenden Anspruch
führen. Es gibt sie ja, sie sind nur zu we-
nig sichtbar. Es braucht also immer bei-
des: einen wertschätzenden und kriti-
schen Diskurs.

Wer muss ihn führen?

Es gibt bis heute kein sportpolitisches
Gremium eines Landtags oder des Bun-
destags, das sich dieses Themas ange-
nommen hat. Für die Sportpolitik geht
es darum, wahrzunehmen, dass sich jen-
seits des klassischen Vereinssports ein
riesiger Markt entwickelt hat, den jeder
an jeder Straßenecke sehen kann. Fit-
nessstudios sind ja nicht geheim, Kampf-
sportstudios auch nicht. Natürlich sind
die Verbände und Kampfsportstudios
auch aufgefordert, für sich eine Haltung
zu definieren, wie sie kriminellen und
menschenfeindlichen Gruppen gegen-
übertreten. Ich meine nicht nur Neona-
zis, auch Rocker und Islamisten. Kampf-
sport ist für viele Menschen interessant,
weil sie dort tolle Sachen finden können
– Körperbeherrschung, die Wahrneh-
mung körperlicher Grenzen, Athletik,
Fitness. Aber die Gewaltkompetenz, die
vermittelten Kampffähigkeiten werden
immer, wirklich immer für alle mögli-
chen kriminellen und menschenfeindli-
chen Gruppen interessant sein. Dazu ist
es wichtig, dass die ganze Landschaft
eine grundsätzliche Haltung entwickelt
und vermittelt: Welchen Raum nehmen
die Themen Antidiskriminierung und

Gewaltprävention in der Ausbildung
von Trainern und Schiedsrichtern ein.
Denn die sind mit Leuten im Gespräch,
man kann hinhören: Was machen die
Trainierenden außerhalb des Kampf-
sportgyms? Was nehme ich in sozialen
Medien wahr? Kriege ich im Training
mit, dass jemand frauenfeindliche, ho-
mophobe oder rassistische Sprüche
reißt? Will ich so jemanden bei mir im
Trainingsbetrieb haben?

Der Vereinssport hat Strategien und
Präventionsprogramme entwickelt,
die für solche Fälle gedacht sind. Und
beim Fußball gibt es einen Gegner,
der auch hinschaut, gegen wen er
spielt.
Das stimmt, das macht es vielleicht
schwieriger. Meines Erachtens brauchen
wir eine breite Debatte über Standards
der Präventionsarbeit im gesamten
Kampfsport- und Fitnessbereich. Im
Fußball ist auch nicht alles rosig. Aber
es gibt eine lange Geschichte von Verei-
nen und Verbänden, die von Fans dazu
gebracht wurden, sich mit dem Thema
zu beschäftigen und Maßnahmen zu ent-
wickeln, von der sozialen Arbeit im Ver-
ein über Antidiskriminierungspreise,

Fördertöpfe bis hin zu Bildungsreisen
zu Gedenkstätten. Im Kampfsport- und
Fitnessbereich ist das ungleich kleiner.
Ich kenne keinen Kampfsportverband
und kein Fitnessstudio, die einen Anti-
diskriminierungspreis vergeben. Wir
brauchen eine Debatte über die
gesellschaftliche Verantwortung dieses
Sportbereichs.

Da zeigt sich der nichtmonetäre Wert
von Verbandsstrukturen, von Ver-
bandsmöglichkeiten und von Vereins-
leben. Aber Sie sagen auch, dass sich
der organisierte Sport, also der
DOSB, mit MMA auseinandersetzen
muss und nicht bei seiner Haltung
bleiben sollte, das nicht als Sport
anzuerkennen.
Wir müssen differenziert darüber reden.
Ich halte es für ein Problem, dass MMA
teilweise immer noch nicht als Sport
gilt. Es ist enorm schwierig, mit Verbän-
den zum Thema Prävention zu diskutie-
ren, wenn sie sich nicht mal als Sport
anerkannt fühlen. Und gleichzeitig: Ja,
der Vereinssport hat eine organisierte
Struktur, mit der man arbeiten kann,
weil Verbände repräsentativ sind. Auf
dem freien Kampfsportmarkt versam-
meln die Verbände nur einen Teil des
Spektrums, die Organisationsquote ist
deutlich geringer. Aber es ist Bewegung
in der Debatte. Vor dem „Kampf der
Nibelungen“ in diesem Jahr, dem zentra-
len Kampfsportevent der Neonaziszene,
das am 10. Oktober stattgefunden hat,
haben sich zwei MMA-Verbände und
ein Kickboxverband von dieser Veran-
staltung distanziert und gesagt: Men-
schen, die dort kämpfen, können bei
uns nicht Mitglied sein. Das war wich-
tig, denn das Event ist die Spitze eines
Eisbergs. Dahinter liegt eine Kampf-
sportorientierung einer gesamten Szene,
deren Elite wir auf diesen Events gese-
hen haben. Hinter denen, die zu Wett-
kämpfen antreten steht eine ungleich hö-
here Menge, die nicht auf Wettkampfni-
veau trainiert. In Anbetracht der jüngs-
ten Ereignisse auch bei den Kundgebun-
gen der „Querdenker“ ist auch der Staat
aufgerufen, sich insbesondere mit den
Kampfsportgyms aus dem Milieu der
extremen Rechten näher zu beschäfti-
gen. Bislang haben einige Landesämter
für Verfassungsschutz auf dieser Ebene
viel zu wenig geschaut. Das Wissen
darüber herrscht eher in der kritischen
Zivilgesellschaft.

Und der Eisberg wächst, weil weiter
trainiert wird. Und die Masse an
kampfgeschulten Leuten geht bei
entsprechender Gelegenheit auf die
Straße.
Das ist der wichtigste Punkt: Wir brau-
chen einen Kulturwandel, eine breitere
Debatte zur Prävention in der Land-
schaft des Kampfsportes. Es gibt Gyms,
die zur rechten Hooliganszene gehören,
und es gibt Gyms, in denen es Rentner-
kurse, Kinderkurse und Sport für Ge-
flüchtete, aber eben auch Neonazis gibt.
Diese große Masse an Gyms ist aufge-
fordert, sich deutlicher zu positionieren
und zu verstehen, dass es hier nicht al-
lein um Sport geht, sondern um die Fra-
ge, ob man an der Gewaltausbildung
von militanten Faschisten mitwirken
will. Und jeder Neonazi, den man bei
sich trainieren lässt, der tut genau das.
Was machen diese Leute mit der erlern-
ten Gewaltkompetenz außerhalb der
Gyms: bei Fußballrandalen, bei politi-
schen Demonstrationen, bei Straßenge-
walt? Das ist die entscheidende Frage,
nicht, ob die im Gym zu allen nett sind.
Und nach Ereignissen, wie wir sie in
Leipzig gesehen haben, vermisse ich die
Stimmen von Kampfsportorganisatio-
nen. Es ist klar, dass da extrem rechte
Kampfsportler beteiligt sind. Wo ist die
Organisation, die sagt: Das Problem ist
da, wir wollen dagegen arbeiten, diese
Leute gehören nicht zu uns? Ich habe
nicht eine einzige gehört.

Das Gespräch führte Christoph Becker.

Abschied ins Ungewisse

Extremismusforscher Robert Claus
über das Kampfsportgeschäft der
extremen Rechten, ihre Rolle bei
„Querdenker“-Demos und den
fehlenden gesellschaftlichen Diskurs.

„ Jeder Nazi
darf ein Gym
eröffnen“

„Gewaltausbildung militanter Faschisten“: die extrem Rechte in den Gyms für den Umsturz auf der Straße (Foto von 2015)  Foto Imago

Von Robert Claus ist zuletzt „Ihr Kampf:
Wie Europas Rechte für den Umsturz
trainiert“ (Werkstatt-Verlag, 224 Seiten,
19,90 Euro) erschienen.  Foto privat

Dank an das Team
und die Tifosi:
Vettel sagt ciao.
Foto Nordphoto
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 enn es eine
Szene gibt, die fast jeder Filmliebhaber
der westlichen Hemisphäre zitieren kann,
dann ist es der Beginn von Francis Ford
Coppolas „Der Pate“: Ein Zimmer im
Halbdunkel, der Monolog des um Ge-
rechtigkeit für seine Tochter bittende Bo-
nasera und eine unscharf gefilmte Hand,
bevor schemenhaft die Gestalt des am
Schreibtisch sitzenden Don Corleone er-
kennbar wird. Nahezu regungslos lauscht
er dem Bittsteller, die Hand konzentriert
am Kinn. Dann winkt sie mit kleiner Ges-
te jemanden heran, der dem um Fassung
ringenden Bonasera etwas zu trinken
reicht. Ein ausgewählter Kreis, den man
nicht sieht, ist in diesem Zimmer, wäh-
rend draußen die Hochzeit von Don Cor-
leones Tochter gefeiert wird. Das ausge-
lassene Familienfest, das macht der Kame-
rawechsel deutlich, ist nur möglich durch
das Geheimnisvolle, das im Halbdunkel
unter der Regie des Paten vor sich geht.

Die meisterhafte filmische Umsetzung
von Mario Puzos Beststeller mit Marlon
Brando in der Hauptrolle war die Ge-
burtsstunde eines Mythos, der die Wahr-
nehmung der organisierten Kriminalität
bis heute prägt: des Mythos vom Mafioso
als Ehrenmann, der nur den eigenen Ge-
setzen folgt und wohltätig und großzügig
all jenen gegenüber ist, die ihm Treue
und Respekt erweisen. Don Corleone ver-
körpert Eigenschaften, die für Gangster,
letztlich aber für jeden Menschen erstre-
benswert sind: Verlässlichkeit und Für-
sorglichkeit gegenüber der Familie, die
um jeden Preis zu schützen ist.

Als der Film 1972 erschien, gab es noch
keine Fachliteratur über die organisierte
Kriminalität, der Kenntnisstand bei Be-
hörden und Bürgern war gering. Nie-
mand stellte den „Paten“ in Frage. Be-
müht um Akzeptanz, begannen die ech-
ten Mafiosi in Italien und Amerika den
Habitus des „Paten“ zu kopieren.

Fast fünfzig Jahre später ist der My-
thos vom guten Mafioso in Italien lange
gebrochen. Niemand würde auf die Idee
kommen, die Mafia zu folklorisieren, wie
es gerade in Frankfurt geschehen ist und
abermals zeigte, wie tief der deutsch-ita-
lienische Graben beim Umgang mit der
Mafia ist: Die Besitzer der Pizzeria „Fal-
cone & Borsellino“ fanden nichts dabei,
ein Bild von Marlon Brando als Paten ne-
ben einem Foto der ermordeten Mafia-
Ermittler Giovanni Falcone und Paolo
Borsellino aufzuhängen und mit Ein-
schusslöchern in der Speisekarte zu wer-
ben. Was danach folgte, ist schnell er-
zählt: Maria Falcone, die Schwester des
Anti-Mafia-Staatsanwaltes, sah das Anse-
hen der beiden beschmutzt, reichte Klage
beim Landgericht Frankfurt ein – und
verlor. Der Aufschrei in Italien war gewal-

tig: Falcone und Borsellino sind dort In-
begriffe des Widerstands, jedes Jahr wird
ihres Todes gedacht. Falcone wurde am
23. Mai 1992 von der Cosa Nostra ermor-
det, zusammen mit seiner Ehefrau, der
Richterin Francesca Morvillo, und drei
Leibwächtern. Auf der A 29 bei Capaci
hatte der Attentäter im Auftrag des Ma-
fia-Bosses Totò Riina unter dem Asphalt
500 kg TNT-Sprengstoff deponiert. Die

Ladung wurde um 17.58 Uhr zur Explosi-
on gebracht, als Falcones Auto die Stelle
passierte. Sie war so gewaltig, dass sie ei-
nen Krater riss. Kurz darauf, am 19. Juli
1992, fiel auch Paolo Borsellino zusam-
men mit fünf anderen Menschen einer
Autobombe zum Opfer. „Lichter in der
Dunkelheit“ hat Staatspräsident Mattarel-
la die beiden Freunde in diesem Jahr ge-
nannt. Aufgrund der Kritik schrieben die

Inhaber der Pizzeria dem italienischen
Botschafter einen Brief. Zu keinem Zeit-
punkt sei es ihr Ansinnen gewesen, das or-
ganisierte Verbrechen zu banalisieren, die
Mafia zu verherrlichen oder die Sensibili-
tät der Angehörigen der beiden Anti-Ma-
fia-Ermittler und aller unschuldigen Op-
fer der Mafia zu verletzten. Dem Richter-
spruch zum Trotz werde man einen neu-
en Namen für das Lokal suchen.

Nun ist es in Deutschland alles andere
als ungewöhnlich, echte oder vermeintli-
che Begriffe aus der Mafia-Welt für Mar-
ketingzwecke zu benutzen. Da ist die Ber-
liner Sprachenschule, die sich „Sprach-
mafia“ nennt; da ist der „Burger-Pate“,
der „Wurst-Pate“. Der Anti-Mafia-Ver-
ein Mafianeindanke hat diese und andere
Beispiele gesammelt und nach den Grün-
den gefragt. „Die Antwort lautete oft,
man habe sich mit dieser Begriffswahl
als Familie vorstellen oder das Gefühl
von Zusammenhalt erzeugen wollen“,
sagt der Journalist und Vereinsvorsitzen-
de Sandro Mattioli. Auch er ist über-
zeugt, dass die Gründe für die Romanti-
sierung unter anderen in den kulturellen
Artefakten liegen, die es über die Mafia
gibt: „Die rührenden Geschichten von
der Mafia-Ehre oder dem Stellenwert
der Familie, wie sie in ,Der Pate‘ auftau-
chen, haben nichts mit der Realität zu
tun. Im Gegenteil: Sobald man einer ma-
fiösen Organisation beitritt, haben deren
Belange Vorrang vor jenen der eigenen
Familie.“

Der einzige Wert, den die Mafia tat-
sächlich hat, ist Geld. Es ist für Mafiosi
das Symbol ihrer Macht, Lebenszweck,
ideologisches Fundament. Es ist bekannt,
dass Mafia-Aussteiger kein Problem ha-
ben, ihre Morde zu gestehen und detail-
reich zu beschreiben, ob geschossen, er-
würgt und wie das Opfer beseitigt wurde.
Schwer fällt ihnen nur, zu sagen, wo ihr
Geld versteckt ist. Fernsehfilme, die das
oder die dysfunktionale Familienstruktur
von Mafia-Mitgliedern in Szene setzen,
so wie kürzlich der gelungene zweiteilige
Jubiläums-Tatort „In der Familie“ von Do-
minik Graf und Pia Strietmann (nach ei-
nem Drehbuch von Bernd Lange) über
die als äußerst gefährlich geltende
’Ndrangheta, sind trotzdem eine Selten-
heit. Und obwohl bekannt ist, dass beson-
ders sie in Deutschland operiert, scheint
auch die Politik kein Interesse daran zu
haben, sich dem ernsthaft zu stellen.
Schätzungen sprechen von einem Umsatz
der Organisation von rund 40 Milliarden
Euro pro Jahr. Die deutschen Behörden
gehen von 560 ’Ndrangheta-Mitgliedern
in Deutschland aus, italienische von etwa
3000. Sie nutzen Deutschland als Operati-
onsgebiet für Drogen- und Waffenhandel
und vor allem als riesigen Waschsalon für
schmutziges Geld. Deutschland, das
nicht einmal den Straftatbestand der Mit-
gliedschaft in einer „mafiösen Vereini-
gung“ offiziell in der Gesetzgebung veran-
kert hat, ist für sie das Land der unbe-
grenzten Möglichkeiten, davon sind italie-
nische Ermittler überzeugt. Die ’Ndrang-
heta profitiert auch von der fehlenden
Aufklärungsarbeit.

 Fortsetzung auf der folgenden Seite

Im ersten Film von Kim Ki-duk,
den ich gesehen habe, beschloss ein
suizidaler Ex-Polizist, Angelhaken
zu verschlucken und kräftig an der
Schnur zu ziehen. Zuschauer verlie-
ßen daraufhin kreideweiß im Ge-
sicht den Saal. Sie verpassten, wie
sich zwanzig Minuten später die Ret-
terin des Mannes die Angelhaken
zwischen die Beine schob. Das war
im Jahr 2000 in Venedig, der Film
hieß „Die Insel“, die Geschichte ei-
ner Amour fou verlorener Seelen. Im
letzten Film von Kim Ki-duk, den
ich gesehen habe, wurde geschrien,
gekreischt, gebrüllt, gemordet, ge-
schändet, Menschen fraßen Men-
schenfleisch, und das Blut floss in
Strömen. Das war im Jahr 2018, der
Film hieß „Human, Space, Time
and Human“, und das Premierenpu-
blikum der Berlinale applaudierte.
Auf der Pressekonferenz hatte sich
der Regisseur gestellt, nachdem er
im Vorfeld von einer Schauspielerin
der sexuellen Belästigung bezichtigt
und von einem koreanischen Ge-
richt für unschuldig erklärt worden
war. Für eine Ohrfeige am Set hatte
er eine Geldstrafe bekommen.

Vielleicht ist diese Klammer un-
gerecht, weil Kim, der jetzt kurz vor
seinem 60. Geburtstag im lettischen
Riga an den Folgen einer Sars-
CoV-2-Infektion gestorben ist,
auch einige Filme gemacht hat, die
nicht dieses Skandalisierungspotenti-
al hatten. Aber er hat es eben im-
mer auf die ultrastarken Affekte und
Effekte abgesehen, weil in seinen Ar-
beiten physische und psychische Ge-
walt eine Präsenz besitzen, die ei-
nem unbequeme Fragen nie erspart,
die abgebrühte Festivalzuschauer
scharenweise aus dem Kino getrie-
ben hat, ohne dass sich entscheiden
ließe, ob das nun ein gnadenloser
Voyeurismus war, dessen Zeuge
man wurde, oder ob der brachiale
Stil des Erzählens die angebliche
existentielle Tiefe und Poesie einer
Geschichte voller Gewalt, Rache
und Erniedrigung verbarg wie in
„Pietà“, für den Kim Ki-duk 2012 in
Venedig einen Goldenen Löwen be-
kam und wo der Jurypräsident im-
merhin Michael Mann hieß.

Es war immer erschreckend
leicht, eine klare Haltung einzuneh-
men zu den Filmen von Kim Ki-
duk. Viel zu leicht, weil ein brutaler
Sadismus oder eine explizite Inzest-
Geschichte wie in „Moebius“ einen
natürlich sofort abstoßen und wo-
möglich daran hindern, ein zweites
Mal hinzusehen. Aber man sprach
über diese Filme, sie polarisierten,
und wenn man auch nicht sein größ-
ter Bewunderer war, so muss man
doch sagen, dass Kim Ki-duk im-
mer dorthin gegangen ist, wo es
weh tut – ihm und anderen auch.
 pek

* * *
Als wir in der vorigen Ausgabe die
Begriffe des Jahres 2020 sortiert ha-
ben, sind wir dabei mit den Him-
melsrichtungen durcheinanderge-
kommen: Natürlich liegt Hanau
nicht im Westen Frankfurts, son-
dern im Osten. Wir bitten vor al-
lem Hanau (und Rudi Völler), die-
sen Fehler zu entschuldigen.  F.A.S.

Bei der Trauerfeier im italienischen San Luca für Opfer des Duisburger Mafia-Mordes  Foto Pier Paolo Cito / AP

NACHRICHTEN

Mord und Mythos
In Deutschland ist das Bild der Mafia immer noch von

Idealisierungen geprägt. Höchste Zeit,
die realen Gefahren zu sehen. Von Karen Krüger
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In der kommenden Woche wollten sie in
Berlin eigentlich groß feiern: Der Nach-
bau des Stadtschlosses ist fertig. Erste Be-
gehungen fanden statt. Und? Die histori-
sche Fassade sieht sehr historisch aus,
aber diejenigen, die sich darauf freuten,
drinnen durch üppig dekorierte Barocksä-
le zu spazieren, werden vielleicht ein biss-
chen überrascht sein vom kalten Funktio-
nalismus, der ihnen hier entgegenschlägt:
Das Innere, Franco Stellas neongrell er-
leuchtete Rasterarchitektur, erinnert an
große Shopping-Center, an Flughafenbü-
robauten mit langen Rolltreppen, die an-
schließende Querung ähnelt dem Innen-
hof eines Motel One. Freunde des alten
Berlins sollten sich das Schloss besser nur
von außen anschauen.

Die Anhänger des Schlosses sind trotz-
dem begeistert: Für sie ist das Humboldt-
Forum ein humanistischer Ort, an dem
Deutschland sich von seiner besten Seite
zeigt; der Neubau selbst sei ein Wunder-
werk rekonstruktiven Handwerks, die mit
dem Schloss vollendete Entfernung aller
Spuren von Krieg und Sozialismus aus
Berlins Stadtzentrum ein großer Segen.

Für die Kritiker, die es sehr zum Un-
bill seines Ko-Architekten Thomas Al-
brecht immer noch gibt, ist der Neubau
auf vielen Ebenen ein Desaster. Sie fin-
den den Wiederaufbau als Botschaft rück-
wärtsgewandt, das Ergebnis ideologisch
reaktionär und unästhetisch: Das Schloss
sehe aus wie eine schwerverdauliche Sah-
netorte; schon Berlins architektonischer
Säulenheiliger Schinkel habe das alte
Schloss grauenhaft gefunden, das neue
spalte, zumal mit seinem goldenen
Kreuz, die Bevölkerung in Schlossfreun-
de und Schlosshasser und sei schon deswe-
gen kein „Symbol für das Zusammen-
wachsen“, im Gegenteil. Und der Inhalt?
Das Humboldt-Forum, gefüllt mit unter

anderem in der Kolonialzeit zusammenge-
tragenen Exponaten, ist schwer vom
Glatteis des Kolonial- und Restitutions-
diskurses herunterzubekommen und wird
vom Glanz des Namensgebers nicht
mehr geschützt. Dass auf der Website des
Humboldt–Forums nun aktuell eine Er-
klärung zur „Weltoffenheit“ veröffent-
licht wird, zeigt, wie verzweifelt man ver-
sucht, durch diverse Kritikpunkte hin-
durchzumanövrieren: Angesichts der
deutschen Geschichte bedürfe es „eines
Engagements für die Vielfalt jüdischer Po-
sitionen“ sowie auch „für andere, aus der
nichteuropäischen Welt vorgetragene Vi-
sionen“, wobei es insbesondere „für eine
demokratische Öffentlichkeit abträglich“
sei, wenn „internationale Stimmen aus
dem kritischen Dialog ausgegrenzt wer-
den sollen, wie im Falle der Debatte um
Achille Mbembe zu beobachten war.“

Das klingt, so eierig formuliert, auf
den ersten Blick alles richtig, vermeidet
aber tunlichst jede Positionierung zur viel

interessanteren Frage, wie man sich denn
nun zu Mbembes umstrittenen Äußerun-
gen über Israel konkret stellt. Immerhin:
Auch das Schloss soll ein Ort werden für
eine „weltoffene Gesellschaft“, die „Dis-
sens zulässt“. Damit tut sich aber vor al-
lem Thomas Albrecht vom Büro Hilmer
& Sattler und Albrecht, das am Wieder-
aufbau des Schlosses beteiligt war, eher
schwer. Albrecht ist so erbost, dass die
Medien es immer noch wagen, Kritik an
seinem Superschloss zu äußern, dass er
jüngst Briefe an Zeitungschefs aufsetzte,
in denen diese aufgefordert werden,
schlosskritische Journalisten endlich aus
der Redaktion zu „entfernen“.

„Entfernen“ ist ein großes Wort. Man
entfernt Unkraut. Man hat in Deutsch-
land auch schon Journalisten entfernt –
damals, als das alte Schloss noch stand,
und auch, als der Palast der Republik ihn
gerade ersetzt hatte. In einer Demokratie
müssen die Gegner des Schlosses es aus-
halten, dass es nach parlamentarischem

Mehrheitsbeschluss gebaut wurde, und
seine Freunde müssen Kritik, Spott ertra-
gen und dürfen öffentlich zurückschimp-
fen. Aber hinter geschlossenen Türen zu
fordern, Kritiker mundtot zu machen,
zeigt, wie tief eine nicht so lupenrein de-
mokratische, eliminatorische Logik im
Kopf mancher Schlossbauer sitzt.

Die Kommunisten haben das Schloss
gesprengt, jetzt entfernen wir den Palast
der Republik – und die verdammten Kriti-
ker gleich mit: Mit solchen Architekten
ist es nicht so einfach, das Schloss als Ort
eines demokratisch offenen Diskurses zu
verkaufen. Jedenfalls darf man sich, wenn
man so an die Sache herangeht, auch
nicht aufregen, wenn Schlosskritiker wie
Oliver Gehrs mit seiner Initiative
„Schloss sprengen 2025“ jetzt dazu aufru-
fen, auch das neue Schloss alsbald wieder
in die Luft zu jagen und die Trümmer in
Schleswig-Holstein aufschütten zu lassen,
als heiteres Monument für die gescheiter-
te Symbolpolitik Deutschlands nach 1989.

Nein. Tut mir leid. Es
gibt keine Musiktitel
mehr, werte Leserin,
lieber Leser, die Sie
sich wünschen könn-
ten. Alles schon da.
Alle Musiken aller Zei-
ten stehen heutzutage
allzeit bereit. Ob Con-

certo Grosso oder Schlager, Messias
oder Madonna, Geheimtipp oder Lieb-
lings- oder Erinnerungsstück, selbst die
entlegensten Raritäten aus den hinters-
ten Ecken der angestauten Musikge-
schichte sind im Netz zu finden, als
Download und/oder Stream. Ja, sogar
die Übungsstücke, die der jüngste Bru-
der des letzten Kaisers des Heiligen Rö-
mischen Reiches, Erzherzog Rudolph,
anno 1819 im Kompositionsunterricht
bei Ludwig van Beethoven schreiben
musste („40 Variationen über das Thema
‚Oh Hoffnung‘ von Beethoven für Kla-
vier“). Irgendjemand hat das irgendwann
mal eingespielt. Kann man googeln.
Kann man bestellen. Schwupps, schon
ist es da. Aber wünschen?

Ein Wunsch setzt Wartenkönnen und
den seligen Zustand der Erwartung vor-
aus. Wünschen und Warten aber sind

Fertigkeiten aus einer inzwischen fast
märchenhaften Vergangenheit. Manch-
mal, wenn wir in einer der sogenannten
„Warteschlangen“ herumstehen, bei-
spielsweise vor dem Postshop-Späti, er-
schrecken wir uns, plötzlich, aufblickend
vom Display, über all die chattenden,
murmelnden, lauschenden, surfenden
Nichtwartenden vor und hinter uns.

94 Prozent der Deutschen gehen in-
zwischen regelmäßig online. In den letz-
ten Monaten haben deutlich mehr ältere
Menschen Zugang zum Internet ge-
sucht, laut der jüngsten Online-Studie
von ARD und ZDF. Es ist dies die Gene-
ration, die noch aufwuchs mit Wunsch-
konzerten, denn in den Siebzigern erleb-
te dieses Format seine zweite große Blü-
te: Auf allen öffentlich-rechtlichen Kanä-
len gab es ein- bis dreistündige Sendun-
gen, sie hießen „Sie wünschen, wir spie-
len“ (SDR) oder „Vom Telefon zum Mi-
krofon“ (SWF) oder einfach nur: „Das
große Wunschkonzert“. Der Tiroler Hei-
matdichter und „Tatort“-Autor Felix Mit-
terer erfand damals dafür treffenderwei-
se den Begriff „Erbschleichersendung“,
schließlich, der Hörer durfte sich noch
persönlich zu Wort melden, mit Grüßen
an Tante oder Onkel. Für die erste große

Blütezeit von 1936 bis 1941 hatte der deut-
sche Reichsrundfunk gesorgt. Er strahlte
erst das „Wunschkonzert für die Winter-
hilfe“, dann das „Wunschkonzert für die
Wehrmacht“, live aus dem Großen Sen-
desaal im Berliner Haus des Rundfunks.
Es sangen Heinz Rühmann und Marika
Rökk. Es spielten die Berliner Philharmo-
niker. Es wurden ausschließlich Musik-
wünsche erfüllt von Soldaten und deren
Angehörigen, gegen Geldspenden. Blut-
geld. 15,5 Millionen Reichsmark kamen
zusammen. In dem als „staatspolitisch
wertvoll“ eingestuften Ufa-Liebesfilm
„Das Wunschkonzert“ von 1940 findet
Ilse Werner, auch genannt „Durchhalte-
mieze“, mit Hilfe des Wunschkonzerts
ihren Fliegerleutnant wieder.

Die Nazis haben das Format zwar
nicht erfunden, aber sie haben die
Wunscherfüllungsillusion demagogisch
perfektioniert. Heute kann sich jeder sein
eigenes Wunschkonzert bauen, ohne Um-
weg über einen Rundfunkredakteur, der
für ihn ins Archiv hinuntersteigt. Ohne
Moderator mit Schlafzimmerstimme, der
Wünsche kuratiert, Musiken kürzt, Gruß-
botschaften bespaßt. Ohne Spenden-
sammlung oder Rückruftaste. Wir stellen
uns unsere Playlist selbst zusammen.

Oder: Wir meinen, wir täten dies. In
Wahrheit weiß ein Algorithmus, was wir
uns wünschen, lange, bevor wir selbst es
wissen. Wir sind möglicherweise wunsch-
los. Aber sind wir glücklich?

Dass es aus und vorbei ist mit dem
Wunschkonzert, erkennt man sofort,
wenn man kurz hineinhört in die küm-
merlichen Überreste dieses Formats, die
am Wochenende immer noch auf Bayern
Plus oder WDR 3 oder SR 2 vor sich hin-
dümpeln, aufgeweicht von socalled News,
Rätseln und angeknipsten Dampfplaude-
reien. Es fehlt erstens an Zeit und zwei-
tens an Respekt vor der Er-Wartung des
Hörers. Etwas höher liegt das Niveau bei
den Privaten und den Lokalsendern. Hol-
ger Wemhoff, der heute Vormittag auf
Klassik Radio wieder seinen jährlichen
Advents-Spendenmarathon zugunsten
der Kinderkrebshilfe moderiert, erfüllt
zwar auch Musikwünsche gegen Geld.
Aber er spricht mit seinen Hörern bis zu
fünf Minuten. Natürlich können nicht
alle drankommen. Wemhoff sagt: „Die
Leute sind hungrig danach. Ich staune, es
sind auch die Jungen, die sich was wün-
schen, das geht durch alle Altersgrup-
pen.“ Wenn man ihm zuhört, kriegt man
Heimweh nach dem Traurigsein.

Die Politik lässt Initiativen wie den Ver-
ein Mafianeindanke damit allein. Die Ma-
fia-Expertin Petra Reski sagt: „Jeder Jour-
nalist, der über die Mafia in Deutschland
berichtet und auch Namen genannt hat,
wurde jedes Mal verklagt und hat jedes
Mal den Prozess verloren. Ich gehöre
auch dazu.“ In Italien sei das anders. Wer
dort etwas über die Mafia erfahren möch-
te, erfährt auch etwas.

Wie sehr die ’Ndrangheta Deutsch-
land als ihr „Territorium“ ansieht, offen-
barte sich 2007 in Duisburg, wo bei einer
Fehde zwischen ’Ndrangheta-Clans sechs
Menschen erschossen wurden. Damals
schien die deutsche Öffentlichkeit aufzu-
wachen. Aber das Interesse flaute schnell
wieder ab. Womöglich weil unter den Op-
fern nur Italiener waren.

Anders als die arabischen Clans, auf
die jetzt alle schauen, fallen italienische
Mafia-Mitglieder optisch nicht auf, we-
der durch einen typischen Habitus noch
durch regelmäßig verübte Gewalttaten.
Sie erscheinen als normale Bürger, Ge-
schäftsleute. Die Realität trifft nicht die

Erwartungen, und so gibt es nichts, das
als beunruhigend wahrgenommen wird.
Der italienische Journalist Roberto Savia-
no sagte einmal im Gespräch mit dieser
Zeitung, das verzerrte Bild der Deut-
schen, die Erwartung, dass Mafiosi stän-
dig rumballerten, habe auch mit dem Er-
folg der italienischen Fernsehserie „Al-
lein gegen die Mafia“ zu tun. Das ZDF
strahlte sie ab 1984 sonntags um 19.30
Uhr zur besten Sendezeit aus. In deut-
schen Wohnzimmern wurde sie jedoch
anders rezipiert als gleichzeitig in Italien.

Die Serie von Damiano Damiani und
Florestano Vancini, die im Original „La
Piovra“ („Der Krake“) heißt, kreist um
den Kommissar Corrado Cattani, der mit
Frau und Kind von Mailand nach Sizilien
zieht und dort einen kompromisslosen
Feldzug gegen die Cosa Nostra führt. In
Italien war sie ein Riesenerfolg. Nie zu-
vor hatte eine Fernsehserie die polizeili-
chen Auseinandersetzungen mit der Ma-
fia thematisiert. Erstmals wurde sie nicht
als bloßes sizilianisches Phänomen, son-
dern als Organisation dargestellt, deren

Verzweigungen wie die Arme eines Kra-
ken die gesamte Gesellschaft umschlin-
gen, bis in die oberste Ebene der Politik.
Sie konzentrierte sich auf die Taten, wes-
halb viel Blut fließt und geschossen wird,
mit starkem Bezug auf historische Ereig-
nisse, die Italien damals prägten. Die Se-
rie war eine Art Dolmetscher, der die
komplexe Realität verständlich machte.

Kurz vor Serienstart war der sogenann-
te Zweite Mafia-Krieg ausgebrochen, mit

dem die Corleonesi von Totò Riina sich
an die Spitze der Cosa Nostra kämpften.
Etwa 1000 Menschen wurden getötet. Es
war ein Gemetzel, dem nicht nur Mafiosi
und deren Familien, sondern auch Journa-
listen, Richter, Polizisten, Politiker zum
Opfer fielen. Im April 1982 wurde der Ab-
geordnete Pio La Torre ermordet, der
das Gesetz Nr. 646/1982, das die Zugehö-
rigkeit zur Mafia als Straftatbestand wer-
tete, auf den Weg gebracht hatte. Fünf

Monate später tötete die Cosa Nostra Ge-
neral Alberto Dalla Chiesa, gerade 100
Tage im Amt als Präfekt der Provinz Pa-
lermo. Auch der Mitte der achtziger Jah-
re in Palermo stattfindende Maxi-Pro-
zess, nach Jahren von Freisprüchen die
erste wirkliche Reaktion des Staates auf
die Mafia, beeinflusste die Serie und ihre
Rezeption. Hunderte Angehörige der
Cosa Nostra wurden zu insgesamt 2665
Jahren verurteilt, unter ihnen die Bosse
Totò Riina und Bernardo Provenzano.

Zu verdanken hatte man das vor allem
Giovanni Falcone. Er deckte den Heroin-
handel zwischen Sizilien und Amerika
auf, analysierte erstmals Bankbewegun-
gen und gewann Mafia-Aussteiger wie
Tommaso Buscetta als Kronzeugen. Sie
enthüllten die Struktur der Cosa Nostra,
von der bis dahin nur die Oberfläche be-
kannt war. Die Attentate auf Falcone und
Borsellino infolge des Prozesses veränder-
ten Italien für immer. Der Schock ver-
wandelte sich in Zorn. Erste Anti-Mafia-
Bürgerbewegungen entstanden, um die
omertà zu besiegen, was letztendlich auch
das Ziel von „La Piovra“ war.

Giovanni Falcone hat einmal gesagt,
der Tod sei in Italien der einzige Beweis
für Glaubwürdigkeit. Möglicherweise
trifft das auch auf Deutschland zu. Denn
losgelöst von ihrem Kontext, wurde „Al-
lein gegen die Mafia“ hier vor allem als

unterhaltsame Action wahrgenommen.
Mordwellen, wie Italien sie erlebte, gab
es nie. Seit 1990 sollen 30 Menschen
durch Mafia-Organisationen getötet wor-
den sein – im Vergleich zu Italien ist das
nicht viel.

Viele Kritiker störten sich denn auch
an der Härte der Gewaltdarstellungen. In
einer Besprechung in dieser Zeitung hieß
es, der „alltägliche Terror“ in der Stadt
des Kommissars sei „bisweilen sehr tref-
fend“ abgebildet. Andere werteten die Se-
rie als Ausdruck des Verfalls des italieni-
schen Autorenkinos. Ebenfalls in dieser
Zeitung wurde die These aufgestellt, der
„Niedergang der Mafia-Filme“ beruhe
auf dem „Niedergang der Mafia selbst“.

Auskunft über die Funktionsweise der
Mafia gab dagegen dreißig Jahre später
„Gomorrha“. Die Serie über die Familie
Savastano, an deren Drehbuch Roberto
Saviano mitgearbeitet hat, konzentrierte
sich auf die Organisationsstruktur, erzähl-
te sie als Welt für sich und stellte die Be-
ziehungen der Camorristi zu externen
Personen dar, die für den Clan nützlich
sind. Eine Figur, die das Gute verkörper-
te, gibt es nicht. Die Serie ist frei von Ste-
reotypen und Heucheleien, da ist nur das
Böse. Genau das ist notwendig, um zu be-
greifen, wovon die Rede ist, wenn es um
die Mafia geht.

Bitte
entfernen!
Von Niklas Maak

BILD DER WOCHE

FRAGEN SIE ELEONORE BÜNING

Ist das Wunschkonzert noch zeitgemäß?
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Gegen die Mafia

D
er lebhaften Debatte um die
Beitragserhöhung ist zu ver-
danken, dass die Kritik am öf-

fentlich-rechtlichen Rundfunk in den
vergangenen Tagen fast schon die
Form eines Aufzählreims angenom-
men hat. Zu viele Sender, zu viele Wie-
derholungen, zu hohe Gehälter, zu
hohe Pensionen, zu altmodisch, zu ana-
log, zu wenig Osten: Das sind nur die
beliebtesten der Vorwürfe gegen die
Anstalten. Sie sind weder besonders
neu noch unangebracht. Aber schon
gar nicht sind sie notwendigerweise
Ausdruck einer bestimmten politi-
schen Ideologie. Dass das System drin-
gend reformbedürftig ist, darüber dis-
kutierten Medienpolitiker schon, als
viele Abgeordnete der AfD noch nach
dem Sandmännchen ins Bett mussten.
Insofern kann man all jenen, die sich
ihre Kritik am öffentlich-rechtlichen
Rundfunk nicht deshalb verkneifen
wollen, weil sie von rechts außen gera-
de besonders laut und grell ertönt, nur
zustimmen. Man kann diese Kritik
nicht jenen überlassen, die es für eine
Lösung der Probleme halten, das gan-
ze System abzuschaf-
fen. Wer behauptet,
seine Einwände aus
der gesellschaftlichen
Mitte zu artikulieren,
sollte dann aber auch
darauf verzichten, die
dumpfen Parolen ge-
gen einen linksgrünen
Staatsfunk zu überneh-
men und zu unterstel-
len, mit dem ganzen
Geld würden am
Ende doch nur teure
Gendersternchen be-
zahlt. Oder gar, wie es
aus der CDU-Fraktion auch schon öf-
fentlich zu hören war, die Sender als
„Indoktrinationsplattformen“ zu be-
zeichnen.

Was derzeit in der Debatte um den
abenteuerlichen Stunt der Regierung
Sachsen-Anhalts zu beobachten ist, ist
das Gegenteil einer Distanzierung
vom populistischen Totalangriff der
AfD. Das zeigt sich nicht nur in billi-
gen Forderungen nach der Verringe-
rung der Intendantengehälter, die bei
einem Budget von jährlich acht Milli-
arden Euro kaum ins Gewicht fallen.
Es zeigt sich auch in der Rhetorik, für
die Eskalation der Debatte ein fieses
linkes Manöver verantwortlich zu ma-
chen: Weil die Fraktion der Linken
hinterrücks ihre Ablehnung zu einer
Erhöhung des Rundfunkbeitrags über-
dacht habe, so stellten es einige Politi-
ker und Kommentatoren dar, stünden
die wackeren CDU-Abgeordneten
mit ihren berechtigten Einwänden
plötzlich ganz allein neben den
Schmuddelkindern der AfD. Dabei
hat sich Ministerpräsident Reiner Ha-
seloff vor allem selbst eine Falle ge-
stellt, als er, wie alle anderen 15 Lan-
deschefs und -chefinnen, den Staats-
vertrag unterschrieben und anschlie-
ßend irgendwie vergessen hatte, sei-
ner Fraktion zu erklären, dass sie ihm
üblicherweise auch zustimmen müsse.
Seine Amts- und Parteikollegen in an-
deren Bundesländern haben das mühe-
los geschafft, obwohl auch sie nicht
immer allzu große Sympathien für
die Öffentlich-Rechtlichen haben.
Nur waren ihnen zwei Dinge sehr
klar: dass es zum Leben eines Parla-

mentariers gehört, sich gelegentlich
an die Koalitionsdisziplin zu halten,
erst recht, wenn sich diese Koalition
als Bollwerk gegen rechts versteht;
und dass die Ablehnung der Beitrags-
erhöhung ein völlig ungeeignetes Mit-
tel ist, um die Sender zu reformieren
– in etwa so sinnvoll, wie es der Plan
wäre, die Verkehrswende zu beschleu-
nigen, indem man die Straßen ver-
kommen lässt. Die Ratifizierung sol-
cher Staatsverträge ist normalerweise
eher Formsache, dass sie überhaupt
vorgesehen ist, ist in diesem Fall ohne-
hin fast widersinnig, weil dadurch die
Staatsferne, die man durch die Ein-
richtung der Kef, der unabhängigen
„Kommission zur Ermittlung des Fi-
nanzbedarfs“, ja gerade erreichen
will, wieder torpediert wird.

Wenn man aber den öffentlich-
rechtlichen Rundfunk zu der Instituti-
on machen will, die er sein soll, zum
Garanten für demokratische Bildung
und unabhängigen Journalismus, ist es
nicht hilfreich, mit dem rechten Res-
sentiment zu flirten. Das System zu re-
formieren heißt eben nicht, dass man

ihm dazu das Geld ver-
weigern muss. Der
Vorschlag, die Steige-
rung des Rundfunkbei-
trags einfach der Infla-
tionsrate anzupassen,
das sogenannte Index-
modell, würde nicht
nur die regelmäßige
Großdebatte um ein
paar Cent mehr erspa-
ren, sondern auch
ARD und ZDF dazu
zwingen, vernünftig
wirtschaften zu ler-
nen. Und statt der

Kef könnte man dann vielleicht eine
unabhängige Kommission zur Ermitt-
lung eines vernünftigen Programms
einsetzen. Dessen Reform nämlich
wäre dringender als die Suche nach
Einsparpotentialen und Strukturdefi-
ziten. Sicher würde es der Akzeptanz
der Finanzierung nicht schaden,
wenn der ganze Apparat mit einem ef-
fizienten und vor allem transparenten
Management betrieben würde, wenn
es mehr Festanstellungen und weni-
ger Tochterfirmen gäbe oder auch ei-
nen Sozialausgleich für die Beitrags-
zahlungen. Und bestimmt würde die
Demokratie auch überleben, wenn es
weniger als 21 Fernseh-, 74 Radiosen-
der und mehr als 100 Regionalbüros
an Orten wie Traben-Trarbach oder
Biberach an der Riß gäbe.

Noch wichtiger aber wäre es, eine
Idee endlich in die Praxis umzusetzen,
die Kern sämtlicher Reformvorschläge
ist und die tatsächlich einen breiten
Konsens findet: die Unverwechselbar-
keit des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks mit kommerziellen Wettbewer-
bern zu verbessern. Um sich zu unter-
scheiden, reicht es nicht, auf teure
Sport- und billige Schlagersendungen
zu verzichten, wobei das sicher auch
Ressourcen freisetzen würde. Aber vor
allem bräuchte man mehr Haltung
und politisches Bewusstsein – und da-
für weniger von jenem institutionellen
Populismus, der sich nicht von dem
Irrglauben abbringen lässt, dass es ir-
gendwie demokratisch sei, das Pro-
gramm am Geschmack und den Mei-
nungen der Mehrheit auszurichten.  
 HARALD STAUN

 Foto Picture-Alliance

Früher war mehr Lametta: Ein Blick ins Innere des neu errichteten Berliner Schlosses.  Foto SZ

Razzia gegen Mitglieder der ’Ndrangheta in einer Duisburger Eisdiele (2018) Foto dpa

Unterscheidet euch!
Wie rettet man die Kritik an den

Öffentlich-Rechtlichen vor der AfD?
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M
artin Suter und Benjamin
von Stuckrad-Barre haben
gemeinsam ein Buch ge-
macht. Es heißt „Alle sind

so ernst geworden“ und reiht sechzehn
Protokolle von Gesprächen aneinander,
welche die beiden seit 2018 in Hotels und
bei Suter daheim in Zürich miteinander
geführt haben. Die Gespräche sind nach
Stichworten sortiert („Glitzer“, „Ibiza“,
„Arbeit“, „Fotos“), drehen sich aber ei-
gentlich um Motive jenseits davon, auf
die vor allem Stuckrad-Barre zusteuert:
öffentliches wie privates Sprechen, Jar-
gon jeder Art, Karriere, Erwartungs-
druck, Zusammenbrüche, Nomaden-
tum, Selbstbild, Fremdbild, Drogen, es
geht um Natural Nigerian Grass und
auch um Günter Grass. „Bitte nicht der
schon wieder!“, ruft Stuckrad-Barre,
aber er ist halt am lustigsten, wenn er
über den Nobelpreisträger redet.

All diese Motive sind Lebensmelodien
des Schriftstellers und Moderators Stuck-
rad-Barre, weniger die Suters, aus dessen
Leben man einiges erst in diesem Buch
erfährt: dass sein Urgroßvater Pavillons
hergestellt hat, beispielsweise. Und dass
er seit 1975 in keiner Disco mehr war.
Aber weil Stuckrad-Barre auch den grö-
ßeren Gesprächsanteil hat, ist es kein
Wunder, dass dieses gemeinsame Buch
erst einmal gar nicht so sehr als ein neu-
es auch von Martin Suter wahrgenom-
men wird. Obwohl es in dessen Hausver-
lag Diogenes erscheint. Und der Schwei-
zer einer der erfolgreichsten Schriftstel-
ler der Gegenwart ist.

Die Aufmerksamkeit konzentriert sich
sofort auf Benjamin von Stuckrad-Barre.
Der hat seit seinem ersten Roman „Solo-
album“ von 1998 viel dafür getan, dass
die Antwort auf die Frage, was Benjamin
von Stuckrad-Barre gerade tut, wo er
steckt, wie es ihm geht, ob er schreibt
oder dreht, auch diejenigen interessiert,
die er nervt. Stuckrad-Barre hat die Ka-
mera Herlinde Koelbls in sein Leben ge-
lassen, als es ihm existentiell schlimm
ging, er hat später von diesen Phasen,
aber auch von seiner Pfarrhauskindheit
und seinen Vaterfiguren wie Udo Lin-
denberg oder Helmut Dietl in einem mit-
reißenden Buch selbst erzählt, „Panik-
herz“ (2016), und er hat sich nie für eins
allein entschieden: Schriftsteller oder
Moderator, Texte oder Fernsehen.

Wenn jemand ständig unter Zuschrei-
bungen wegtaucht, aber dafür sorgt, ma-
ximal sichtbar dabei zu bleiben, nur um
wieder zu verschwinden, bis er Stuckrad-
tells-all-mäßig abermals zurückkehrt,
wenn jemand also Kontrolle ausübt und
gleichzeitig Bedürftigkeit nach Sichtbar-
keit zeigt, wie es auch in diesem Buch
wieder der Fall ist: dann kann man nicht
anders als hinzusehen. Er zieht auch das
Publikum ins Rollenspiel hinein.

Die Aufmerksamkeit für das neue
Buch fördert Benjamin von Stuckrad-
Barre jedenfalls seit kurzem durch beglei-
tendes Marketing im Internet: Prominen-
te (Katja Riemann, Claus Kleber, Matthi-
as Brandt) und andere alte Bekannte, die
er auch schon bei früheren Büchern ein-
gespannt hatte (Clueso, Klaas Heufer-
Umlauf, Jan Delay), halten das Buch in
die Kamera und sagen den Titel auf:
„Alle sind so ernst geworden“. Suter hat
die Clips auf seiner eleganten Website
ebenfalls gelistet, Stuckrad-Barre bringt
sie auf den Kanal zurück, der ihr Format
hervorgebracht hat: Instagram.

Dass er alle Kanäle aufdreht, sobald
ein neues Buch erscheint, gehört zur In-
szenierung des Schriftstellers Benjamin
von Stuckrad-Barre. Talkshow-Auftritte
– wie jetzt im NDR, wo Stuckrad-Barre
und Suter davon erzählten, wie sie sich
vor zwei Jahren am Strand von Heiligen-
damm kennenlernten und dann entschie-
den, im Urlaub lieber gemeinsam zu ar-
beiten, so entstand das Buch – sind Routi-
ne. Auf dem Buchrücken sind acht
Blurbs abgedruckt, von Sibylle Berg bis
zu Hazel Brugger. In maximaler Intensi-
tät teilt Benjamin von Stuckrad-Barre
der Welt mit, dass er ein neues Buch
draußen hat: Das Ganze trägt unverkenn-
bar seine Handschrift, nicht die Suters,
der sich zwar auch zur Promotion seiner

Bestseller ins deutsche Vorabendpro-
gramm setzt, aber es mehr wie ein
Gentleman duldet als forciert.

Das alles drum herum so genau zu be-
schreiben bedeutet nicht, damit unterstel-
len zu wollen, dass hinter dieser drängel-
den Kampagne das eigentliche Werk,
das Buch, zurücktritt. Die Kampagne ist
das Werk. Ist davon nicht zu trennen, so
wie in den Selbsterzählungen Stuckrad-
Barres das Bedürfnis nach Aufmerksam-
keit und das Hadern damit immer schon
ineinander übergehen. Auch in diesen
Gesprächen geht es immer wieder um
Stuckrad-Barres Zusammenbrüche, sein
Scheitern, Driften und Stranden und
Weiterziehen. (Und das fällt am deut-
lichsten auf, wann immer die beiden an
einen Punkt kommen, an dem es greif-
bar nah gewesen wäre, über das Unglück
im Leben der Familie Suter zu sprechen,
den Tod des jüngsten Sohnes, 2009. Dass
sie es nicht tun, rührt umso mehr.)

Stuckrad–Barre jedenfalls ist fasziniert
von der Werberwelt der achtziger Jahre,
in der Suter, der stets Anzüge trägt und
sein Haar mit Gel zurückkämmt, Karrie-
re machte. Er fragt Suter wieder und wie-
de danach wie da gekokst wurde und wie
die Leute dann geredet haben und ob
vielleicht Suter auch einmal, nein, nicht,
ganz sicher? Denn der sei ja vom Style
her so eine Art „Falco-Halbbruder“. Su-

ter verneint jedesmal und tut das einmal
mit dem lustigen Hinweis, er sei ja meis-
tens in Basel gewesen.

Wenn Stuckrad-Barre von seinen eige-
nen Süchten spricht, dann in Nebensät-
zen – oder er verwandelt den Absturz in
Pointen. „Ich bin ja deshalb extra drogen-
abhängig geworden“, sagt er einmal, „da-
mit meine Bücher stimmen.“ Ist das jetzt
eine Pointe auf den Geständnissound in
„Panikherz“? Oder auf Kritiker, die ihm
kalkulierte Monomanie unterstellen? Es
ist auf jeden Fall der Satz eines Men-
schen, der in seinem Leben eine Menge
Sätze über sich selbst lesen musste und
deswegen so tut, als würde er eine Pointe
auf eigene Kosten machen. Am Ende ist
es eine Pointe auf die Interpretation sei-
ner autobiographischen Texte. Dieses
Sprechen-im-Sprechen hatte Stuckrad-
Barre in „Panikherz“ perfektioniert –
was wie Koketterie klingt, könnte eine
Art von Panzer sein, vorgeschützte Iro-
nie: Ich mache den Gag, damit andere
ihn nicht mehr über mich machen, aber
keiner kann entscheiden, ob es auch für
mich ein Gag bleibt. Im Dialog mit Su-
ter kann Stuckrad-Barre diese Ambigui-
tät jedoch nicht mehr kontrollieren, er
hat nicht das letzte Wort. „Aha. Dafür“,
antwortet Suter ihm nämlich hier. Und
mit dem „Aha“ ist es entschieden.

Überhaupt neigt der leise, diskrete Su-
ter manchmal etwas zum Pointenerklä-
ren in diesen Gesprächen. „Heute mor-
gen wieder kam zum Frühstück alles so
ein bisschen falsch“, erzählt Stuckrad-
Barre, als die beiden sich übers Verliebt-
sein unterhalten. „Ich hatte Sonnenblu-
menvollkornbrot bestellt, und was kam,
waren weiße, runde Pappbrötchen. Statt
Avocado kamen Schokobons. Das gefiel
mir gut, weil es ja phonetisch irgendwie
erklärbar war.“ – „Schoko, Avocado? Bei-
des mit O am Schluss“, antwortet Suter.
Die Stelle ist typisch für das Projekt: ein-
mal dafür, dass es sehr oft einfach nur so
dahingelabert ist. Und man muss schon
einige Geduld aufbringen, um zwei Best-
sellerautoren dabei zuzuhören, wie sie
über Konzeptalben der siebziger Jahre,
Hunde-Kitas und Ibiza reden. Ein gan-
zes Kapitel lang unterhalten sie sich so-
gar mit der Siri-Sprachfunktion ihres Te-
lefons, wie so ein Feuilleton von 2011.

Da es aber Stuckrad-Barres Methode
ist, in Gesprächen Beiläufigkeit zu erzeu-
gen, um so an einen Moment der Wahr-
heit zu gelangen, wird nicht einfach so
dahingelabert, wenn dahingelabert wird.
(Und ist es nur die Wahrheit, dass der
Weltgeist zwei Verliebten Schokolade
zum Frühstück schickt.) Es spricht zu-
dem für den Ehrgeiz der beiden Auto-
ren, dass sie das Dahingelaberte, die vie-
len mittelguten Gags stehenlassen. Das
Buch wirkt so, als sei es einfach mitge-
schrieben – dabei ist es durch und durch
gestaltet. Hier sind ein pensionierter
Werber und ein erklärter Feind des Au-
thentischem am Werk, und deren Mes-
sage ist: Wir sind so souverän, dass wir
auch die Langeweile drinlassen, Hauptsa-
che, es wirkt nicht präpotent wie die Ge-
sprächsbücher amtlich verbürgter
Schwergewichtsschriftsteller, die sich im
Pfeifenrauch über den Weltfrieden beu-
gen. (Davon hatte ja gerade die Schweiz
einige besondere Exemplare zu bieten.)

Das nicht abzustellende, dauerpräsen-
te Bewusstsein für die eigene Rolle und
die Rolle aller anderen drum herum ist
ein zentrales Thema für Stuckrad-Barre.
Es zeigt sich in seiner Werkseinstellung,

dem Zelebrieren von Sprechakten und
Redensartlichkeit. Permanent geht es
darum in den Gesprächen: um eine „To-
desformulierung“ wie „Ich stehe da auch
zu“, darum, die „Seele baumeln zu las-
sen“, mal eben „für kleine Jungs“ zu ge-
hen, um „lecker frische Brötchen“ und
einmal sogar um Leute, die über Wort-
spiele schimpfen. Das Zerlegen von Jar-
gon ist Stuckrad-Barres Jargon, ist sein

Instrument der Gesellschaftsbeschrei-
bung. Es ist sogar zutiefst moralisch, es
steckt ein Ernst darin, der sich selbst
aber nicht zur Schau stellen will, weil das
zu angestrengt wäre.

Doch es wirkt hier zum ersten Mal et-
was im Gestern festgehakt, in der Schrö-
der-Republik. Die Suter nicht bewohnt
hat, anders als Stuckrad–Barre, deren Lo-
ckerton er damals in kurzen Reportagen

wie kaum ein zweiter fixiert hat. Hätte
man sich das wünschen sollen: dass sie
auch über die sprachliche Verfassung der
Merkel-Republik reden? Denkt man so.
Dann fällt einem auf, dass das zu viel ver-
langt gewesen wäre für den Sound dieses
Buchs – und merkt, wie gut sein Titel ist.
 TOBIAS RÜTHER

„Alle sind so ernst geworden“. Diogenes, 272 Seiten,
22 Euro.
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Weltgeist
zum

Frühstück
Die Autoren und Freunde Martin Suter

und Benjamin von Stuckrad-Barre
haben aus Gesprächen ein

Buch gemacht: Warum sollte man
den beiden zuhören?

Benjamin von Stuckrad-Barre, Jahrgang 1975  Foto Maurice Haas / © Diogenes Martin Suter, Jahrgang 1948  Foto Urs Jaudas
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D
ass Ludwig van Beethoven
eine Herausforderung und
eine Zumutung ist, das spürt
und erfährt man womöglich

am besten, wenn man erst einmal die Rol-
ling Stones auflegt, „You Can’t Always
Get What You Want“, einen fünfzig Jah-
re alten Song mit verkatertem Text und
einem berauschenden Refrain, was eine
subtile Spannung schafft. Donald Trump
spielte diesen Song bei seinen Wahl-
kampfauftritten, die Rolling Stones ver-
suchten, das zu verbieten, dann war zum
Glück der Wahlkampf vorbei. Dass Do-
nald Trump etwas missverstanden hat, er-
schließt sich sofort beim Hören. Dass
die Musik aber beschädigt, ja dass die
Rolling Stones widerlegt wären, bloß
weil ihr politischer Gegner sich diesen
Song für seine Zwecke angeeignet hat:
Davon kann keine Rede sein. Man
kriegt, was man will, wenn man den
Song auflegt.

Dass das mit Beethoven viel kompli-
zierter ist, das sieht und hört man, zum
Beispiel, in einem alten Filmausschnitt
(der auf Youtube verfügbar ist): Es ist
das Jahr 1942, der 19. April, der Vorabend
von Hitlers Geburtstag, und in der alten
Berliner Philharmonie dirigiert Wilhelm
Furtwängler die Neunte Symphonie. Es
sind die letzten fünf Minuten, das jubilie-
rende Finale, Furtwängler tanzt fast
beim Dirigieren. Und im Publikum sitzt
und lauscht, fast andächtig, ein Publi-
kum, das wie die Elite des Naziregimes
aussieht, mittendrin Joseph Goebbels.
Einmal gibt es einen Schnitt, und man
sieht neben dem Orchester ein Haken-
kreuz hängen, so groß wie hundert Gei-
gen. Und spätestens in diesem Moment
möchte man sich abwenden oder die Oh-
ren zuhalten, weil beides zusammen
doch nicht möglich ist: der Chor, der
„alle Menschen werden Brüder“ singt,
und die sogenannten Herrenmenschen
im Parkett; die ungeheure Freiheit dieser
Musik und die Befehlsempfänger, die
auch morgen ihrem Führer nicht wider-

sprechen werden. Und wenn Furtwäng-
ler, der Chor und das Orchester sich ver-
beugen und der Applaus nicht aufhören
will, dann meint man in diesem Hände-
klatschen das Dementi Beethovens zu hö-
ren, die kategorische Verneinung, die Ab-
sage an alle, die bis dahin glaubten, dass
solche Musik ihre Hörer zu Höherem
dränge und bewege.

Kann schon sein, dass das eine roman-
tische Illusion ist, altmodische Schwärme-
rei, pubertärer Kitsch – aber es ist halt
zugleich auch die schwer zu widerlegen-
de Wahrheit eines jeden Kopfes, der eini-
germaßen geübt im Hören ist und emp-
fänglich genug, sich in den besten Mo-
menten dieser Musik nicht nur hinrei-
ßen, berühren, begeistern zu lassen. Son-
dern sich gewissermaßen zu erheben und
sich als Teil zu empfinden von etwas, was
größer und bedeutender ist als nur der ei-
gene Geschmack und die eigene Leiden-
schaft. Dass das keine Frage der Moral
ist, dass es also nicht bloß das Gute ist,
zu dem diese Musik einen erhebt, das
kann man allerdings sehr gut sehen und
hören in Stanley Kubricks dystopischem
Film „A Clockwork Orange“, in dem die
Neunte Symphonie, vor allem ihr zwei-
ter Satz, als akustischer Terror ange-
wandt und erfahren wird; Alex, der kaput-
te Held des Films, kann am Schluss die
Musik nicht mehr ertragen und stürzt
sich aus dem Fenster.

Und trotzdem bleibt es ein Skandal,
dass Beethoven den Nazis eine Freude
war. Haben sie nicht Bücher, in denen
weit weniger Aufruhr und Widerstand
war, verboten und verbrannt? Haben sie
nicht Gemälde, weil darin zu viel Frei-
heit war, in die Depots verbannt? Hätten
sie nicht Beethoven verbieten müssen?
Der Jazz war doch auch verboten.

Schließlich hat uns das jetzt zu Ende
gehende Beethoven-Jahr gelehrt, dass
Beethovens Musik zu hören geradezu ein
Beweis staatsbürgerlicher Reife und de-
mokratischer Gesinnung sei: Beethoven
stehe „für ein kosmopolitisches Lebens-

gefühl, für eine Gesellschaft, in der Mu-
sik einen wesentlichen Teil der Zivilisati-
on ausmacht, für die unbedingte Aner-
kennung der Menschenrechte . . .“, so
hat das der Musikwissenschaftler Ulrich
Konrad, stellvertretend für die gesamte
sinnstiftende Klasse, ausgedrückt. Schon
im Koalitionsvertrag für die vergangene
Legislaturperiode hatten sich die Regie-
rungsparteien auf Folgendes geeinigt:
„Der 250. Geburtstag von Ludwig van
Beethoven im Jahr 2020 bietet herausra-
gende Chancen für die Kulturnation
Deutschland im In- und Ausland. Des-
halb ist die Vorbereitung dieses wichti-
gen Jubiläums eine nationale Aufgabe.“

Aber wer die Botschaft Beethovens zu
hören meint, muss fast immer Dinge au-
ßerhalb der Musik zitieren. Schillers
„Ode an die Freude“, das Libretto des
„Fidelio“, die Widmung der Eroica für
Bonaparte, die Beethoven angeblich von
der Partitur kratzte, als Napoleon sich
zum Kaiser krönte. Und wer die Musik
in Worte fassen will, hat ständig mit
Übersetzungsfehlern zu kämpfen. Beet-
hoven sei die deutsche Musik schlecht-
hin, haben die Deutschen einander
schon deshalb erzählt, weil sie damit qua-
si teilhatten an seinem Genie; aber in ih-
ren Tornistern hatten die Soldaten des
Ersten Weltkriegs die Beethoven-Biogra-
phie des Franzosen Romain Rolland, die
ihnen wenig half beim Überleben in den
Schützengräben.

Beethoven, das sei gewissermaßen der
Soundtrack der Aufklärung, nicht nur
weil der Komponist in seinem Tagebuch
einmal Kant zitiert, den Satz vom be-
stirnten Himmel über uns und dem Sit-
tengesetz in uns; deshalb aber auch. Nur
dass Beethoven, manchmal in ein und
demselben Stück, auch das Gegenteil ist,
rauschhaft, dunkel, absolut unvernünftig
in seiner Leidenschaft. Und natürlich
kann man die Musik als Ausdruck und
Erkenntnis des Menschseins, ja, wie Ri-
chard Wagner das nannte, als „menschli-
ches Evangelium“ hören. Nur kommt da-

bei womöglich das Göttliche zu kurz;
und der Unmensch Goebbels hörte
nicht auf, ein Unmensch zu sein, wenn
die Neunte Symphonie verklungen war.

Ludwig van Beethoven, gestorben vor
193 Jahren, wäre interessant für uns Heu-
tige auch dann, wenn er nur halb so gute
Musik komponiert hätte: als Charakter-
kopf und Unterwerfungsverweigerer in
einer Welt, in welcher die Bürger noch
längst nicht an der Macht waren; als
Solo-Selbständiger, freier Unternehmer
und Agent seines eigenen Talents; als
großer Liebender, dessen Begehren kei-
ne Standesgrenzen kannte, weshalb es
dann nie etwas Festes wurde mit den ade-
ligen Damen, die er anhimmelte und de-
nen er seine zartesten Kompositionen
widmete; schließlich als Sieger über sein
eigenes Gebrechen, als der Mann, der sei-
ner Taubheit die schönste Musik abrin-
gen konnte.

Der „Spiegel“ hat, anlässlich des 249.
Geburtstags vor einem Jahr, noch einmal
die populäre Vermutung artikuliert, dass
ein glücklich verheirateter Beethoven
wohl kaum Musik von solcher Tiefe und
Vollkommenheit hätte schreiben kön-
nen. Genauso gut kann man aber das Ge-
genteil behaupten: dass nämlich, wer sol-
che Musik im Kopf hat, für die Wirklich-
keit, zum Beispiel einer ordentlichen
Ehe, verloren ist. Mit drei Flaschen
Wein am Tag hat Beethoven zuletzt die-
se Verlorenheit bekämpft; und das Blei,
mit dem der Wein damals versetzt war,
hat ihn schließlich vergiftet.

Was jedem, der sich an die Heldensa-
gen modernerer Musik erinnern kann,
an die Geschichten vom Leben und Ster-
ben von Charlie Parker, Amy Wine-
house, Prince, vertraut vorkommen
muss. Und natürlich sind Heldensage
und Geniekult die angemessenen For-
men, sich mit Beethovens Leben und
Werk zu befassen – auch wenn Experten
und Akademiker davor warnen, weil
Schwärmerei den analytischen Blick eher
trübe und auch das größte Genie aus sei-
nem musikalischen, gesellschaftlichen

und politischen Kontext heraus betrach-
tet werden müsse. Und eine feministi-
sche Kritik sieht im Geniekult ohnehin
nur den Versuch, männliche Dominanz
zu feiern. Wobei das eine ja nicht der Wi-
derspruch zum anderen ist; im Gegen-
teil: Je mehr man weiß über diese Musik,
je genauer man ihre Bedingungen und
ihre Machart durchschaut, desto mehr
Anlass findet die Emphase.

Und der Wille, diese Musik zu feiern
und ihren Schöpfer zu bewundern und
zu verehren, die Bereitschaft, sich hinzu-
geben und auszuliefern und die Musik
wie einen Rausch zu erleben, ist auf je-
den Fall angemessener als der Versuch,
darin die Vertonung der allgemeinen Er-
klärung der Menschenrechte zu hören,
eine Kritik der musikalischen Vernunft
(oder auch das musikalische Pendant zu
Hegels Logik, was Adorno gern bewie-
sen hätte; woran er aber gescheitert ist).

Man meint ja (und weiß es nicht ge-
nau, weil man in andere Köpfe nicht hin-
einhören kann) in diesen Tagen eine an-
dere, eine sinnlichere, unbefangenere, läs-
sigere Art, Beethoven zu hören, wahrzu-
nehmen. Man bekommt, wenn man
nicht völlig weltfremd gelebt hat, ja den
Pop, den Jazz, den Hip-Hop nicht her-
aus aus seinem Kopf. Und manchmal ist
es, als wären Grundkenntnisse dieser Mu-
sik sogar hilfreich: die herrlichen Blue
Notes im ersten Satz der Waldsteinsona-
te, die vertrackten Grooves im dritten
Satz der Appassionata, der symphonische
Powerpop im zweiten Satz der Siebten
Symphonie oder der zweite Satz der Eroi-
ca, der in manchen Takten nach New Or-
leans klingt – all das öffnet sich einem
Kopf, der mit den synkopischen Rhyth-
men der populären Musik vertraut ist,
viel leichter.

Und dann, vielleicht der schwierigste
Fall, die 32. Sonate, seine letzte, der Tho-
mas Mann eine unvergessliche Passage
im „Doktor Faustus“ widmete, wobei er,
wenn er die Frage nach Subjektivität und
Objektivität dieser Harmonien diskutier-
te, dabei von Theodor W. Adorno so gut
befeuert wurde, dass sich der Text bei
Adorno auch damit bedankte, dass
Mann, wenn er das zarte Thema der
Arietta lautmalerisch zu fassen suchte,
immer wieder die Silben „Wie-sen-
grund“ anschlug. Adorno spricht vom
„Widersinn, dass der letzte Beethoven zu-
gleich subjektiv und objektiv genannt
wird. Objektiv ist die brüchige Land-
schaft, subjektiv das Licht, darin einzig
sie erglüht.“

Man folgt alldem sehr gern und zu-
stimmend; und zugleich möchte man fra-
gen: Habt ihr nicht den Thelonious-
Monk-haften Minimalismus im Thema
gehört? Und dann, im Mittelteil, den bes-
ten Boogie der ganzen Wiener Klassik?
Und kann es eigentlich sein, dass sech-
zig, siebzig Jahre später, als der Jazz und
der Blues entstanden, jemand auf einem
verstimmten Piano in einer Honky-
Tonk-Bar in Louisiana genau diesen zwei-
ten Satz spielte. Und dass das Publikum
darin seinen Blues und seine Sehnsucht
sehr gut ausgedrückt fand?

Seit mehr als hundert Jahren kursiert
das Gerücht, Beethoven sei schwarz ge-
wesen, Abkömmling afrikanischer Söld-
ner in den spanischen Niederlanden;
und in den frühen Sechzigern, als es den
amerikanischen Schwarzen darum ging,
sich aus einer weißen Geschichtsschrei-
bung zu befreien, wurde diese Hypothe-
se ziemlich populär. Der genealogische
Beweis war schwer zu führen, der musika-
lische ging umso einfacher: Hört doch
nur auf die Synkopen, die Bluestöne, die
Breaks in den Sonaten! Was natürlich
schon deshalb Quatsch ist, weil niemand
den Blues in den Genen hat. Oder gar
im Blut.

Richtig ist aber, dass diese Musik mit
dem Körper komponiert ist und mit dem
Körper wahrgenommen werden will.
Zum einen, weil der ertaubende Beetho-
ven mit dem Trommelfell allein eben
kaum noch etwas hörte. Und zum ande-
ren, weil die Säle, in denen die Sympho-
nien uraufgeführt wurden, so klein wa-
ren, dass, wenn da ein Symphonieorches-
ter spielte, der Lärm gewaltig war. Hun-
dertzehn Quadratmeter hat der Saal im
Palais Lobkowitz, wo die Eroica uraufge-
führt wurde – in einem Interview mit
der „Zeit“ hat die Musikwissenschaftle-
rin Birgit Lodes darauf hingewiesen,
dass der Schalldruck so hoch war, wie
wenn in der Berliner Philharmonie tau-
send Musiker spielten. Im Berghain wäre
es leise dagegen.

In einem Beitrag fürs Online-Maga-
zin „Van“ hat der Schriftsteller Thomas
von Steinaecker die Frage, ob Beethoven
schwarz war, sehr nachvollziehbar mit
„nein“ beantwortet. Die schönste Pointe
liefert aber Charles M. Schulz in einem
Peanuts-Comic, der darin eingebettet ist.
Da sitzt Schroeder, wie immer, an sei-
nem Kinderklavier und spielt Beethoven,
und Lucy sitzt neben ihm und erzählt,
was sie gerade gelesen hat: „Einige Wis-
senschaftler fühlen, dass Beethoven
schwarz war.“ – „Wirklich?“, fragt
Schroeder, dann schweigt er erst einmal.
Und dann: „Willst du mir damit sagen,
dass ich all die Jahre ,Soul‘-Musik ge-
spielt habe?“

Was soll man ihm schon antworten
als: „Ja, klar!“  CLAUDIUS SEIDL

Einen Text über die medizinischen Leiden Ludwig van
Beethovens lesen Sie auf Seite 65.

D
er Kompositionsprofessor
Hans-Jürgen von Bose, 66,
wurde am Donnerstagnach-

mittag vor dem Münchner Landge-
richt I vom Vorwurf der mehrfa-
chen Vergewaltigung freigespro-
chen. Die Schwester eines ehemali-
gen Studenten hatte Bose beschul-
digt, in den Jahren ihrer gemeinsa-
men Beziehung 2006 und 2007 von
ihm dreimal vergewaltigt worden zu
sein. Er hatte die Vorwürfe der An-
klage stets bestritten. Gleich am ers-
ten Prozesstag sprach Bose von ei-
ner „Liebesbeziehung“, der Ge-
schlechtsverkehr sei immer einver-
nehmlich gewesen. Nach acht Ver-
handlungstagen verurteilte das Ge-
richt ihn zu sechs Monaten Haft auf
Bewährung wegen Verstoßes gegen
das Betäubungsmittelgesetz. Bei ei-
ner Hausdurchsuchung hatte die Po-
lizei etwas mehr als fünf Gramm
Kokain gefunden. Die Staatsanwalt-
schaft hatte insgesamt vier Jahre
Haft gefordert.

Hans-Jürgen von Bose ist, nach
dem früheren Präsidenten Siegfried
Mauser, bereits der zweite hochran-
gige Professor der Münchener Mu-
sikhochschule, dem der Prozess ge-
macht wurde. Mauser wurde in den
Jahren 2018 und 2019 in insgesamt
drei Fällen der sexuellen Nötigung
für schuldig befunden.

Der Fall Bose ist juristisch in vie-
lerlei Hinsicht verfahren, nicht nur
weil die Tatvorwürfe lange zurück-
liegen und die Anzeige der Frau be-
reits sechs Jahre her ist, sondern
auch weil in der Zwischenzeit das
Sexualstrafrecht in Deutschland ver-
schärft worden ist, das Verfahren
sich aber nach dem alten Recht rich-
ten musste. Der Vorsitzende Frank
Schaulies bemühte sich um eine aus-
führliche Begründung des Urteils,
das sich auf den ersten Blick wider-
sprüchlich liest. Die Kammer kam
zu der Überzeugung, dass der Ge-
schlechtsverkehr in den drei ange-
zeigten Fällen „nicht einvernehm-
lich“ war, den Straftatbestand der
Vergewaltigung sah sie dennoch
nicht vorliegen.

Zum Zeitpunkt der Vorfälle wa-
ren sexuelle Handlungen nur dann
strafbar, wenn gegen den erkennba-
ren Willen des Opfers zusätzlich
eine Gewalt- oder Todesdrohung
oder das Ausnutzen einer schutzlo-
sen Lage erkennbar gewesen wa-
ren. Seit der Änderung des §177
reicht heute eine Handlung gegen
den erkennbaren Willen des Op-
fers aus. Diese Bedrohungslagen
konnte die Kammer aufgrund der
Aussage der Frau und des Ergebnis-
ses des aussagepsychologischen
Gutachtens, der beiden wesentli-
chen Beweismittel, nicht erkennen.
Das Gericht hielt die Schilderun-
gen der Frau für glaubhaft, sprach
aber auch davon, dass ihre Erinne-
rung „nicht frei von Verzerrungen“
gewesen sei.

Dass es sich jedoch um eine klas-
sische „Liebesbeziehung“ gehan-
delt habe, das glaubt auch Richter
Schaulies nicht, der die Beziehung
zwischen Bose und der 22-jährigen
Frau in ein „Klima der Demüti-
gung, Erniedrigung und Perversi-
on“ einordnete. Auch Gewalt spiel-
te eine Rolle, etwa wenn Bose, der
im Schlafzimmer eine Schreck-
schusspistole aufbewahrte, im Jäh-
zorn einen Aschenbecher nach ihr
warf oder drohte, er bräuchte nur
einmal hinlangen, und ihr Gehirn
klebe an der Wand. Schaulies
sprach von einer „Zwangslage“ der
Frau und von ihrer berechtigten
Angst vor dem von ihr beschriebe-
nen „Strafmodus“ Boses, aber er
machte auch deutlich, dass diese
Form der psychischen Gewalt,
wenn sie nicht im direkten Zusam-
menhang mit dem Geschlechtsver-
kehr passierte, vor dem Gesetz da-
mals nicht unter Strafe stand.

Für den Anwalt der Nebenklage,
Roland Weber, steht fest, dass Bose
„mit der jetzigen Fassung des Sexu-
alstrafrechts nicht davongekommen
wäre“. Offensichtlich ahnt Hans-
Jürgen von Bose das auch selbst,
der seine letzten Worte an seine
ehemalige Partnerin richtete, die
beim Urteil nicht im Saal war: Sei-
ne Aggressionen und Demütigun-
gen täten ihm heute sehr leid, er
wünsche ihr, dass sie darüber hin-
wegkomme.
 THILO KOMMA-PÖLLATH

Mit dem Körper komponiert
Ein paar Takte und Blue Notes zu Beethoven, getauft am 17. Dezember vor 250 Jahren

Urteil im
Fall Bose
Der ehemalige Professor
der Musikhochschule
wurde freigesprochen

Il
lu

st
ra

tio
n

K
at

M
en

sc
hi

k





46 feuilleton F R A N K F U R T E R A L L G E M E I N E S O N N TAG S Z E I T U N G , 1 3 . D E Z E M B E R 2 0 2 0 , N R . 5 0

D
ie meisten Leute wissen,
dass die Kleider, die sie kau-
fen, häufig von Menschen
gefertigt werden, deren Le-
bensbedingungen ihrer un-

würdig sind. Man kann das aber gut ver-
drängen, denn das ist ja meist weit weg,
in Asien zum Beispiel. Erstaunlich weni-
ge Leute wissen dagegen – vielleicht wol-
len sie es nicht wissen –, dass auch ihr Es-
sen, die Dosentomaten, die das ganze
Jahr über verfügbar sind, die Zitronen
und Orangen, das Produkt von Sklaven-
arbeit ist. Ein anderes Wort trifft es
nicht, wenn Menschen, ganz in unserer
Nähe, in Süditalien zum Beispiel, ohne
Arbeitserlaubnis und Aufenthaltsgeneh-
migung für uns schuften, von den paar
Euro, die sie am Tag verdienen, auch
noch den Bus bezahlen müssen, der sie
auf die Felder bringt, das Wasser, das sie
in der brütenden Hitze trinken; Men-
schen, die zu Hunderten in Lagern le-
ben und keine angemessene medizini-
sche Versorgung haben. Es gibt diese La-
ger, sehr viele davon, und sie sind riesig.

Der Schweizer Regisseur Milo Rau hat
einen Film über diese und mit den Men-
schen gemacht, die dort leben. „Das
Neue Evangelium“ ist, wie der Titel
schon sagt, einerseits die Neuverfilmung
des Evangeliums, gedreht wie schon „Das
erste Evangelium – Matthäus“ von Pier
Paolo Pasolini und Mel Gibsons „Passion
Christi“ im süditalienischen Matera. Und
es ist, andererseits, eine Dokumentation
über die Dreharbeiten zu diesem Film,
die Suche nach Protagonisten und die Ge-
schichte der „Rivolta della dignità“, der
Revolution der Würde, die diese Protago-
nisten zeitgleich mit den Dreharbeiten be-
ginnen. Wie in vielen Projekten des
Schweizer Regisseurs sind die Grenzen
von Kunst und Aktivismus fließend.

Als Matera den Zuschlag als Kultur-
hauptstadt 2019 bekam, beauftragte die
Stadt Milo Rau, zu diesem Anlass ein
Projekt zu entwickeln. Das konnte nur
das Evangelium sein, dachte Rau, wie
schon Pasolini und Gibson, auf die er
sich explizit bezieht. In der ersten Szene
des Films sieht man den Regisseur und
seinen Hauptdarsteller Yvan Sagnet, die
im Dämmerlicht über die Stadt blicken:
„Dahinten“, sagt Rau, „ist Golgota“.
Der Hügel, auf dem Jesus gekreuzigt
wurde. Und Sagnet schaut und sagt: „Un-
glaublich, wie schön es hier ist.“

Schnitt. Eine Ansammlung von Well-
blechhütten, zwischen denen ein paar
Straßenhunde streunen. Es ist der Ort,
an dem sich Rau und Sagnet, der den ers-
ten schwarzen Jesus der Filmgeschichte
spielt, auf die Suche nach den weiteren
Hauptdarstellern, den Aposteln, machen
werden. Es ist die Unterkunft derjeni-
gen, die täglich auf den Feldern schuf-
ten. Diese beiden Bilder sind für den Ein-
stieg gut gewählt, umreißen sie doch ge-
nau, was Italien, ja ganz Europa ist: ein
Ort von großer Schönheit und Geschich-
te, ein Heilsversprechen für viele, das
sich aber häufig als etwas ganz anderes
herausstellt, als Ghetto aus Wellblechhüt-
ten zum Beispiel, in dem Menschen ande-
re Menschen wie Tiere behandeln.

Kaum eine Stadt wäre besser geeignet
als Matera, um diese ambivalente Ge-
schichte zu erzählen. Denn die Land-
schaft der Basilicata, der Region, in der
die Stadt liegt, gehört zu den schönsten,
aber auch abgeschiedensten Gegenden
Italiens und ist, wie Matera, legendär
und provinziell zugleich. Nicht zufällig
wählte Pasolini die Stadt für sein Evange-
lium, denn tatsächlich erinnern die kar-
gen Hügel und die Architektur an Jerusa-
lem; zugleich lebten dort die Menschen,
von denen Pasolini gern erzählte: die
Übersehenen und Vergessenen. Auch
heute gibt es diese Menschen noch, nur

kommen sie oft nicht aus Italien, son-
dern aus Afrika. Einmal in Matera ange-
kommen, sagt Rau im Film, sei ihm klar-
geworden, dass er dieses Evangelium
hier nicht drehen könne ohne die Men-
schen, die, für viele unsichtbar, in den Ba-
racken jenseits der Stadtgrenze hausen.
Genau deshalb fiel die Wahl seines
Hauptdarstellers auf Sagnet, einen Akti-
visten aus Kamerun, der sich seit Jahren
für die Rechte der Feldarbeiter einsetzt
und damit in Italien landesweit bekannt
geworden ist.

Ganz zu Beginn erzählt Sagnet seine
Geschichte: Wie er als junger Mann auf
die Felder im Süden kam, um sich sein
Ingenieurstudium in Turin zu finanzie-
ren. In dem Moment, in dem einer sei-
ner Kollegen auf dem Feld umkippte
und der Vorarbeiter sich weigerte, ihm
zu helfen, wurde Sagnet zum Aktivisten.
Er organisierte Arbeiterproteste, schrieb
Bücher und wurde 2017 vom italieni-
schen Staatspräsidenten Sergio Mattarel-
la mit dem Ritterorden der italienischen
Republik ausgezeichnet. Vor einigen Jah-
ren gründete er die Organisation „No-
Cap“, die sich gegen die Ausbeutung von
Arbeitern einsetzt und ein Siegel einge-
führt hat, an dem Käufer im Supermarkt
erkennen, ob die Produkte unter fairen
Bedingungen entstanden sind. NoCap
ist die Kurzform von „No Caporalato“,
wie sich die mafiosen Strukturen nen-
nen, die große Teile der italienischen
Landwirtschaft beherrschen. Sagnet ver-
mittelt Feldarbeiter mit einer legalen Ar-
beitserlaubnis an Bauern, die bereit sind,
diese angemessen zu bezahlen, und sucht
nach Supermärkten, die die fair produ-
zierte Ware zu einem ausreichend hohen

Preis anbieten möchten. Im Moment
sind das wenige, aber es werden mehr.

Die Jünger, die sich Sagnet als Jesus
sucht, sind alle Leidtragende des ausbeu-
terischen Systems, das den Handel mit
Obst und Gemüse seit Jahrzehnten domi-
niert. Die meisten von ihnen sind Feldar-
beiter, aber auch ein italienischer Bauer
ist dabei, dessen kleiner Betrieb es
schwer hat, mit den großen billigen Kon-
kurrenten Schritt zu halten. Und eine
Frau: eine ehemalige Prostituierte, die
nun gegen Menschenhandel und Prosti-
tution kämpft. Mit ihnen beginnt Sagnet
seine „Revolution der Würde“, den
Kampf um bessere Lebens- und Arbeits-
bedingungen.

Trotz seiner aktivistischen Botschaft
stellt „Das Neue Evangelium“ aber nicht
nur schlicht die Guten den Bösen gegen-
über, sondern zeigt auch die Schwierig-
keiten, die während der Dreharbeiten
entstehen. Die Arbeiter beschweren sich,
als sie ihre Proteste im Nirgendwo abhal-
ten sollen. Doch auch in Matera, mitten
in der Stadt, wo sie gesehen werden, hört
man ihnen deshalb noch lange nicht zu.
Und so bekommen die Zuschauer des
Films auch die desinteressierten Blicke ei-
niger Passanten zu sehen.

Die Fülle von Geschichten und Ge-
sichtern ist eine Stärke des Films und zu-
gleich seine Schwäche. Im ständigen
Wechsel zwischen Protest-, Casting-
und Filmszenen muss man versuchen,
Schritt zu halten. Als eines der Lager, in
dem die Dreharbeiten stattfinden, ge-
schlossen wird, weil bei einem Brand
eine Frau zu Tode gekommen ist, richtet
sich der Zorn der Bewohner, die nun auf
der Straße stehen, nicht nur gegen die

Behörden, sondern auch gegen die Film-
crew. Dramaturgisch nutzt Rau diesen
Umstand, um Zweifel an Jesus zu näh-
ren, die möglicherweise zum Verrat
durch Judas führen. Doch es ist nicht im-
mer leicht, diesen Erzählsträngen, den
Übergängen zwischen Dokumentation
und Fiktion zu folgen.

Wie in seinen Theaterstücken stellt
Milo Rau den Laiendarstellern, um de-
ren Geschichte es hauptsächlich geht,
auch diesmal professionelle Schauspieler
zur Seite. An Prominenten herrscht kein
Mangel: Als Johannes der Täufer tritt
der kürzlich verstorbene Enrique Irazo-
qui auf, der in Pasolinis Verfilmung den
Jesus gespielt hatte. Maia Morgenstern
gibt, wie schon bei Gibson, die Maria.
Marcello Fonte, der für seine Rolle in
„Dogman“ in Cannes als bester Schau-
spieler ausgezeichnet wurde, spielt Ponti-
us Pilatus, Vinicio Capossela, ein be-
rühmter italienischer Sänger, ist der Er-
zähler. Es brauchte diese Namen nicht,
um den Geschichten der Laien die Kraft
zu geben, die sie ohnehin haben. Aber na-
türlich heben sie Raus Film ab von ei-
nem Dokumentarfilm, der er auch ist.
Außerdem hat dieses große Panorama
von Persönlichkeiten und Gesichtern ei-
nen besonderen Reiz. Da ist einerseits
ein Bewohner Materas, der sich als Dar-
steller bewirbt, aber nicht sicher ist, ob
das vielleicht mit den Dreharbeiten zum
James-Bond-Film kollidiert, die zur sel-
ben Zeit stattfinden. Und andererseits ei-
ner der Jünger, der erzählt, wie er über
das Mittelmeer kam, wie dunkel und be-
drohlich das Meer war, dieses Gefühl,
nun kein Land zu haben, keinen Ort.
Eine Geschichte, wie man sie selten von
Betroffenen selbst hört.

Milo Rau ist bekannt dafür, seine Zu-
schauer an die Schmerzgrenze zu brin-
gen. Er zeigt psychische und physische
Gewalt. Und man könnte annehmen,
dass er kein großer Fan von Triggerwar-
nungen ist, besteht doch seine Art des Er-
zählens darin, zu zeigen, was ist, und die
Zuschauer zum Hinsehen zu zwingen.
„Das Neue Evangelium“ ist da keine Aus-
nahme. Bei einem Casting meldet sich
ein Italiener, ein sympathischer junger
Mann, der die Rolle eines römischen Sol-
daten übernehmen möchte. Als Katholik
einen derjenigen zu spielen, die Jesus aus-
peitschen, seinen Gott zu knechten, reizt
ihn. Rau bittet ihn vorzuspielen. Was
dann folgt, ist beinahe unerträglich anzu-
schauen: Er peitscht einen Stuhl, doch
was er sagt, ist noch schlimmer. Wäh-
rend der junge Mann mit einer diaboli-
schen Freude einen rassistischen Witz
nach dem anderen reißt, fragt man sich
unwillkürlich: Hat er ein Skript? Oder
improvisiert er und hat all diese grausi-
gen Sprüche tatsächlich spontan parat?

Rau löst das glücklicherweise nicht
auf. Er stellt Szenen nebeneinander, un-
kommentiert. Sein Film erzählt die Ge-
schichte des Evangeliums nicht neu, die
darstellenden Sequenzen sind, abgese-
hen von ihren Interpreten, sogar ziem-
lich konventionell. Aber er setzt die Ge-
schichte in einen neuen, zeitgenössi-
schen Kontext, um ihre Botschaft zu er-
neuern. Und die, sagt Sagnet einmal,
gehe über die Religion hinaus.
 ANNA VOLLMER

Ab nächsten Donnerstag ist der Film im Stream verfüg-
bar: https://dasneueevangelium.de/#digitales-ticket. Ein
Drittel des Ticketpreises von 9,99 Euro geht an ein Kino,
das die Zuschauer selbst auswählen können.

Zwischen Kunst,
Dokumentation
und Aktivismus:
Der Schweizer
Regisseur Milo
Rau hat im
süditalienischen
Matera seinen
Film „Das Neue
Evangelium“
gedreht, mit
einem schwarzen
Jesus, mit
Flüchtlingen,
Feldarbeitern und
einem Mann, der
einen Stuhl
peitscht

An der Schmerzgrenze
Das letzte Abendmahl in Milo Raus Film „Das Neue Evangelium“, in der Mitte Yvan Sagnet als Jesus Foto Armin Smailovic
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A
ls letztens einer dieser raren Tage
war, an denen ich mich überhaupt
noch ordentlich anzog und das

Haus verließ, mich aufs Fahr-
rad setzte und ins Büro fuhr, hörte ich
zum ersten Mal in meinem Leben einen
Podcast. Podcasts hatte ich bis dahin
nicht gehört, da ich als Leiterin eines
kleinen literarischen Verlags viel zu sehr
damit beschäftigt war, das gute alte Buch
zu protegieren. Bei dem Podcast jeden-
falls wurde von einer bekannten briti-
schen Autorin eine Short Story eines
weltberühmten amerikanischen Autors
vorgelesen und interpretiert. Es handelte
sich um die Erzählung „New York Girl“
von John Updike, in der ein verheirateter
Mann, der mit seiner Familie in den Sub-
urbs lebt, eine Affäre mit einer alleinste-
henden Frau anfängt, die in einem klei-
nen New Yorker Apartment lebt. Nach-
dem die Erzählung vorgelesen worden
war, ging es um die Frage, ob sie sexis-
tisch sei, schließlich wisse man inzwi-
schen ja, dass Updike seine Frauenfigu-
ren immer nur als Hausmütterchen oder
als Sexualobjekte darstelle. Die Frage
wurde von der großen britischen Auto-
rin klar verneint, wobei sie auf Updikes
einfühlsame Beschreibungen der New
Yorkerin verwies.

Ich dachte, dass ich Updike immer
noch für einen meisterhaften Erzähler
hielt, und dann dachte ich, wie merkwür-
dig es war, dass er mich dazu brachte,
Mitleid mit einem Mann zu haben, der
mit seinem Eigenheim am Rande der
Großstadt und seiner perfekten Kleinfa-
milie ein Leben führte, das gemeinhin
als erstrebenswert galt und ihn trotzdem
anödete. Es war merkwürdig, dass er als
Opfer genau der Familienidylle darge-
stellt wurde, nach der sich seine New
Yorker Geliebte sehnte.

Kurz darauf rief mich ein Freund an,
der immer genau die Serien liebt, die ich
ganz furchtbar finde, und erzählte mir
von der neuen schwedischen Netflix-Se-
rie „Kärlek & Anarki“ (dt. „Liebe und
Anarchie“), durch die er nicht nur Schwe-
den, sondern auch Greta, das Nobelpreis-
komitee und noch vieles mehr verstan-
den hätte. Sofort legte ich meine Bücher
beiseite und machte den Fernseher an.
Als irgendwann mitten in der Nacht die
letzte Folge abgespielt war, hatte ich
zwar weder Schweden noch Greta besser
verstanden, fühlte mich aber in meiner
Funktion als Verlagsleiterin seltsam er-
tappt und wurde das Gefühl nicht los,
dass die Serie womöglich genau das Pro-
dukt unserer Zeit war, auf das wir alle ge-
wartet haben.

Es fängt damit an, dass wir bereits in
Minute zwei der ersten Folge die Haupt-
darstellerin beim Masturbieren beobach-
ten. Sofie hat zuvor während des Früh-
stücks mit ihrem Ehemann Johan (der
sich schon bald als ein großes Arschloch
entpuppen wird) den Familienkalender
synchronisiert (er hat eine Padel-Tennis-
Verabredung), hat ihre Handtasche ge-
packt für den ersten Tag im neuen Job
(sie ist Unternehmensberaterin), ist dann
ins Badezimmer gegangen, hat ein Por-
novideo auf ihrem Handy angemacht,
sich Kopfhörer ins Ohr gesteckt und die
Hose runtergezogen. Obwohl sie es
nicht sein sollte, ist diese Szene schockie-
rend. Sie ist schockierend in ihrer Alltäg-
lichkeit, und sie ist schockierend, weil es
niemals die Frauen sind, sondern nur die
Männer, die sich mal eben schnell im
Bad einschließen, und weil die Frauen,
falls sie es trotz aller Unwahrscheinlich-
keit doch tun, dabei ganz sicher nicht so
unelegant aussehen.

Nun ist es so, dass die Familie Ryd-
man in einem ziemlich spektakulären
Stockholmer Stadthaus lebt, das genau
mit den Gegenständen ausgestattet ist,
die ein finanziell gut aufgestelltes Groß-
stadtpaar mit zwei Kindern besitzen soll-
te. Es gibt einen holzvertäfelten Treppen-
aufgang mit floral tapezierten Wänden,

eine offene, taubenblau gestrichene Kü-
che mit einer Barista-Espressomaschine,
Wegner-Stühlen am Esstisch und Fra-
ma-Hockern an der Bar. Kurzum: Es ist
ein Haus, in dem man gefälligst glück-
lich sein sollte.

Es gibt die weitverbreitete Vorstel-
lung, man müsse ein besseres Leben als
alle anderen führen. Dieser Vorstellung
erliegen sowohl Sofie als auch Updikes
Held. Sofie beginnt eine Affäre mit Max,
dem deutlich jüngeren IT-Mitarbeiter
des alteingesessenen Literaturverlags,
den sie als Consulterin neu strukturieren
soll. Beide suchen ineinander genau die
Art von Selbstvergessenheit, die nur da-
durch entstehen kann, dass man Dinge
tut, die gemeinhin als verrückt gelten:
Sie spielen Spielchen miteinander, zwin-
gen sich gegenseitig zu kleinen anar-
chischen Handlungen, weswegen Sofie
zum Beispiel einen ganzen Tag lang rück-
wärts läuft und Max bei der Buchmesse
den zentralen Stromschalter umlegt. Die
zarte Liebesgeschichte, die sich zwischen
ihnen entwickelt, kann aber nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass sie eigentlich
auf der Flucht sind: sie vor dem gleichge-
schalteten Leben der karrieristischen
und konsumistischen oberen Mittel-
schicht, er vor der erdrückenden ländli-
chen Kleinstadtmentalität seiner Her-
kunft.

Womit wir endlich beim Arbeitsplatz
der beiden wären, dem altehrwürdigen
Traditionshaus Lund & Lagerstedt, das
seit Jahrzehnten für große Literatur
steht, inzwischen aber mehr schlecht als
recht über die Runden kommt, weswe-
gen es dringend modernisiert werden
muss. Sofie ist gekommen, um dem Ver-
lag in die digitale Zukunft zu verhelfen,
hat aber nicht erwartet, auf so viel Wider-
stand zu stoßen.

Vor allem von Friedrich, dem Pro-
grammleiter des Verlags, der seit 30 Jah-
ren dabei ist und statt eines Debütro-
mans mit viel lesbischem Sex, Drogen
und einer Reise in ein Ayahuasca-Retreat
lieber eine Gedichtsammlung über Tan-
nen herausgeben möchte. Friedrich, der
bei seinen Programmentscheidungen
nicht etwa auf Strategien oder gar Apps
zurückgreift, sondern einzig und allein
auf sein gutes Gespür für Texte. Fried-
rich, der viele vorlaute junge Frauen hat
kommen und gehen sehen. Friedrich,
der keineswegs entsetzt ist, als heraus-
kommt, dass einer seiner Autoren Dick-
Pics verschickt. Und schließlich Fried-
rich, der die Dick-Pics mit der Aussage
verteidigt, die Pyramiden seien auch
nicht ohne Opfer entstanden, der also
die Kunst über alles stellt, über jede Mo-
ral und alle Ideologien.

Ich kenne auch einige Friedrichs aus
der Literaturbranche, die sich weigern,
ein Handy zu benutzen und es Handtele-
fon nennen. Die sofort den Raum verlas-
sen, sobald von gendergerechter Spra-
che, Political Correctness oder digitalen
Strategien die Rede ist, die aber alle Ro-
mane sowohl von Flaubert als auch von
Sibylle Berg mehr oder weniger auswen-
dig kennen. Ich frage mich, ob ich auch
ein bisschen Friedrich bin. Ich erinnere
mich daran, wie ich mir letztens von ei-
ner jungen Kollegin erklären lassen
musste, was eine Instagram-Story ist
und es partout nicht verstehen konnte.

Wie ich meinen Tischkalender entschul-
digend anschaute, als ich gezwungen
wurde, meine Termine in Outlook einzu-
tragen. Wie ich ungläubig lachte, als ich
hörte, dass es so etwas wie Shitstorm-
Schulungen gibt. Ich erinnere mich an
meinen ersten Podcast. Und dann erinne-

re ich mich an diese eine Szene in „Lie-
be und Anarchie“, wo eine Mitarbeiterin
des Verlags sagt, ihre Zukunftsstrategie
bestehe daraus, auf Frauen und Identi-
tätspolitik zu setzen, und spüre, wie sich
in mir Widerstand regt. Am liebsten wür-
de ich sofort Sofie anrufen und sie an-

schreien: „Es stimmt nicht, was hier
über uns gesagt wird! In Wahrheit ist es
ganz anders! Natürlich benutzen wir in-
zwischen Docusign! Natürlich wissen
wir, wie wichtig Twitter ist! Natürlich
werde ich eine Shitstorm-Schulung ma-
chen!“

An dieser Stelle muss gesagt werden,
dass „Liebe und Anarchie“ eine Comedy-
Serie ist, weswegen es nicht an flachen
Witzen und absurden Wendungen man-
gelt. Alles ist nicht ganz ernst gemeint,
und alles ist überzeichnet, die Feministin
zu fanatisch, Friedrich zu sehr in seinem
Elfenbeinturm, das Stadthaus zu vollge-
stellt mit skandinavischen Designklassi-
kern, die WG von Max zu studentisch-im-
provisiert, der Verlag viel zu rückständig.
Als wäre das nicht genug, ist das Ganze
auch noch in Gegensätze aufgeteilt: neu-
er Kapitalismus (Sofies Hipster-Ehe-
mann) versus alter Sozialismus (Sofies Va-
ter, der in der Psychiatrie landet), Porno-
sex mit dem Ehemann versus Teenage Ro-
mance mit Max, alteingesessene Struktu-
ren im Kulturleben versus frei florieren-
de digitale Medien, angepasstes Rollenkli-
schee-Leben (wenn auch modern de-
signt) versus unangepasstes wildes Leben.

Doch bei all diesem Zuviel kommt et-
was Erstaunliches heraus: Keiner hat
recht! In „Liebe und Anarchie“ wirkt der
Hipster genauso lächerlich wie der alte
Sozialist, die Hardcore-Feministin genau-
so verbohrt wie der kulturkonservative
Intellektuelle. Und die wichtigste Frage,
die im Raum steht, ist die Frage, ob alles
immer so Extrem und so klar einer Seite
zuordenbar sein muss – ob es nicht viel-
leicht einen Weg dazwischen geben
kann, so etwas wie eine Mitte.

Als ich mich das nächste Mal wieder
aufs Fahrrad setze und meinen Podcast
anmache (inzwischen habe ich ihn sogar
abonniert), fällt mir endlich ein Grund
ein, warum ich die Serie doch ganz
furchtbar finden könnte. Denn ja, sie ist
das Produkt unserer Zeit, und noch mal
ja, es ist mal nicht der Mann, der aus sei-
nem langweiligen Idyll ausbricht, son-
dern die Frau. Aber im Gegensatz zu Up-
dikes Helden, der wieder zu seiner Fami-
lie zurückkehrt, verlässt Sofie das Glas-
haus für immer. Am Ende entscheidet sie
sich, wie alle vernünftigen Frauen, für
die Liebe.

„Liebe und Anarchie“ läuft auf Netflix. Lina Muzur, 40, ist
seit diesem Jahr Verlegerin von Hanser Berlin.
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werden, vollenden die Meisteruhrmacher von Lange sie in auf-

wendiger Handarbeit. Genießer feinster Uhrmacherkunst wird

erfreuen, dass nicht alle finissierten Einzelteile im Verborgenen

liegen. Viele davon können Sie durch den Saphirglasboden bei

ihrem faszinierenden Zusammenspiel betrachten. Am besten,

Sie gönnen sich selbst einen Blick. www.alange-soehne.com

In der schwedischen
Serie „Liebe und
Anarchie“ soll eine
Unternehmens-
beraterin einen
Literaturverlag in
die digitale Zukunft
führen – und stößt
auf Widerstand.
Warum fühle ich
mich als Verlegerin
ertappt?

Von Lina Muzur

Wie viel Friedrich steckt in mir?

Sofie fängt bei Lund & Lagerstedt an, dem Verlagshaus, das seit Jahrzehnten für große Literatur steht.  Foto Ulrika Malm
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W
ir saßen auf dem

Boden in seinem
Zimmer und schlürf-

ten Ramen-Nudeln, als Ab-
dalla fragte, den Mund rot
von scharfer Sauce: „Gibt es
wirklich kein Silvester?“
Manchmal vergaß ich, dass
ihn Weihnachten weniger in-
teressierte als andere Kinder, das Fest
feiert seine muslimische Familie nicht.
„Du weißt doch, Corona. Leider ge-
hen dieses Jahr selbst Feste nur in klei-
ner Runde.“ „Aber an Weihnachten
darf man doch auch. Und Feuerwerk
ist draußen.“ Wie froh war ich in dem
Moment, in Berlin zu sein, wo für Sil-
vester und Weihnachten zumindest
die gleichen Vorschriften galten, denn
das, was andere Bundesländer veran-
stalteten, ließ sich unmöglich einem
Zwölfjährigen erklären.

„Silvester ist mehr Party als sinnli-
ches Fest“, so hatte Markus Söder den
Unterschied erklärt, der in Bayern für
die Weihnachtsfeiertage eine Ausnah-
me von den Ausgangsbeschränkungen
erlaubte. Bisher hatte ich gedacht, Par-
tys seien sinnliche Feste. Sinnlich
heißt laut Duden: „den sinnlichen
(leiblichen) Genüssen, Freuden zuge-
tan“. Also etwas völlig anderes als die
besinnliche Weihnacht im Kreis der
Liebsten, die der Ministerpräsident
vermutlich meinte. Weihnachten, das
weiß man, ist Familie bei Kerzen-
schein, ein Festritual, das Schutz sogar
vor Corona-Schutzmaßnahmen ver-
dient. Silvester sind bloß Bekannte,
Feuerwerk und Partys, die Alkoholver-
bote verlangen. Jeder kann das unter-
scheiden. An Weihnachten wird in
ganz Bayern zum Beispiel generell
nicht getrunken. Gar nichts, kein
Tropfen, außer vielleicht schnell an ei-
nem einzigen Abend alle Alkoholreste
des Jahres: ein sinnlicher bayerischer
Brauch, das Christbaumloben.

Wenn man sich noch nicht zur
Kernfamilie fortgepflanzt hat und
auch sonst nicht so viel Familie hat,
können einen diese Pseudorechtferti-
gungen, die eine unantastbare heilige
Familie beschwören, schnell mal ner-
ven. Seit Beginn der Pandemie geht
das so. Familie, insbesondere die be-
rühmte Kernfamilie, gilt mehr als der
engste Freundeskreis. Besonderen
Schutz verdient die Großelterngenera-
tion. Besondere Gefahr geht vom jun-
gen Partygänger aus, der Freundinnen
trifft und das Virus im Bekanntenkreis
verbreitet. Junge Leute bedrohen mit
ihrem Leichtsinn die vernünftigen Al-
ten.

Im Podcast von NDR Info
stellte aber der Virologe Chris-
tian Drosten diese Woche
fest, seit Beginn des „Lock-
downs light“ gehe der Anteil
der Covid-infizierten jungen
Erwachsenen „drastisch run-
ter“, denen „man eigentlich
immer angekreidet hat nach

dem Sommer, dass sie die Pandemie
treiben“. „Es wundert einen so ein biss-
chen“, sagte Drosten, in welcher Alters-
gruppe, neben den Schulkindern, die
Inzidenz deutlich steige: bei den Jahr-
gängen Ende fünfzig bis Mitte sechzig.

Mit dem Alter steigt die Infektions-
sterblichkeit. Das hier soll kein blame
game werden. Aber eine Werkvertrags-
arbeiterin in der Fleischindustrie hat
ein achtmal höheres Infektionsrisiko
als der Durchschnitt der Bevölkerung,
unabhängig vom Alter. Eine Empfeh-
lung für Weihnachten von einem Mi-
nisterpräsidenten könnte daher lauten:
Verzichten Sie dieses Jahr mal auf den
Weihnachtsbraten, bestellen Sie nichts
im Internet, unsere geschätzten Be-
schäftigten in der Fleischverarbeitung
und in der Paketzustellung haben in
letzter Zeit genug für uns getan. Mit ei-
ner Mahnung wende ich mich an mei-
ne Altersgenossen, deren leichtsinniges
Verhalten uns alle . . . Aber Weihnach-
ten bleibt halt Weihnachten, da isst
man, da beschenkt man sich, da
kommt die Familie zusammen, und das
Virus wird am Strickpullover abperlen.

Bitte nicht missverstehen: Ich bin
nicht dafür, Weihnachten zu verbie-
ten, wie auch immer das gehen sollte,
nur dafür, dass es genauso wie Silves-
ter behandelt wird, weil ein Virus die-
se Feste gleich behandeln wird. Die
Einschränkungen nerven sowieso weni-
ger als ihre Willkür und die immer un-
passendere Selbstgefälligkeit. Wenn Fi-
nanzminister Olaf Scholz die Corona-
Maßnahmen als „Goldstandard“, auch
im Ausland, preist, dann frage ich
mich schon, ob sein Ausland in Frank-
reich endet. Wenn Gesundheitsminis-
ter Jens Spahn mal wieder eine Coro-
na-Party in Berlin entdeckt hat, frage
ich mich, wer bisher eine von Spahns
Fieberambulanzen entdeckt hat. Und
wenn die Maßnahmen der letzten Wo-
che das Ziel hatten, „uns mehr Freihei-
ten zu Weihnachten“ zu erlauben, so
Bundeskanzlerin Angela Merkel, dann
bleibt bloß zu sagen: Das war leider
nichts. Ich wünsche mir die Zeit zu-
rück, in der man auf die Frage „Wer
ist schuld“ nicht nach links oder rechts
zeigte, sondern solidarisch antwortete:
Die da oben.

FROHLOCKDOWN

NICHT JUGENDFREI

I
n einem etwas überschätzten Buch
hat Simon Reynolds vor einigen
Jahren die zunehmende Flut von
überdimensionierten CD-Box-
Sets, luxuriös ausgedehnten Revi-

val-Tourneen und Live-Reenactments
von quasilegendären LPs als Symptome
einer weit ausgreifenden „Retromania“
gedeutet, die die Gegenwart von Pop mit
dessen eigener Vergangenheit über-
schwemmt. Es war schon damals alles
nicht so schlimm, wie Reynolds es dar-
stellt, zumindest nicht für die weiterhin
ganz lebendige Gegenwart von Pop. Die
Wiederveröffentlichungs- und Wieder-
vereinigungswellen haben seitdem aller-
dings tatsächlich nicht mehr aufgehört,
sich auszubreiten. Seit Mitte der 2010er
Jahre hat auch die zuvor öffentlichkeits-
wirksam aufgelöste Hamburger Band
Blumfeld bei derartigen Dingen mitge-
macht. Erst leicht verschobene Live-Re-
makes der 20 Jahre zuvor erschienenen
LPs „Ich-Maschine“ und „L’Etat et Moi“,
dann ein paar Reunion-Touren in erwei-
terter Originalbesetzung und nun, kurz
vor Weihnachten, die Klassiker-Ausgabe:
das Gesamtwerk von 1992 bis 2006, sechs
LPs, wiederveröffentlicht als „New Vinyl
Edition“, versehen mit den gängigen An-
reizsystemen wertiger 180-Gramm-Vinyl-
pressungen und Gatefold-Cover, ansons-
ten aber im Originalzustand belassen.
Kein Bonusmaterial, keine Raritäten, kei-
ne zuvor unveröffentlichten Fundstücke.
In stilvoll reduzierter Form also auch hier
Rückschau, Werkpolitik und Selbstmusea-
lisierung. Warum aber stellt sich der
sonst meist mitgelieferte Nostalgieterror
kaum ein?

„Ghettowelt“, das erste Stück der ers-
ten Single und wenig später auch der ers-
ten LP „Ich-Maschine“, klingt immer
noch so gegenwärtig wie im Herbst 1991,
strahlt immer noch so dringlich und wich-
tig wie ein paar Monate zuvor Jochen Dis-
telmeyer, als er, eigentlich schon länger in
Hamburg, in einem Nebengang vom Fo-
rum Enger, einem kleinen Club in der
Nähe von Bielefeld, in dem auch Berna-
dette La Hengst, Frank Spilker und die
anderen aus dem ostwestfälischen Univer-
sum um das Label Fast Weltweit viel Zeit
verbracht haben, hochaufgeregt mitteilte,
sie hätten nun endlich einen Namen für
die neue Band: Blumfeld. Der Einwand,
der Verweis auf Kafka sei möglicherweise
ein wenig aufdringlich, war schon ange-
sichts des hinreißend herzlichen Berichts
zum Bandbenennungsprozess nicht wirk-
lich tragfähig. Die Energie, die „Ghetto-
welt“ und alles Folgende kurz darauf frei-
gesetzt haben, ließ ihn dann vollkommen
irrelevant werden. Nach Jahren in diver-
sen gut ausgebauten, aber eben auch zu-
nehmend überraschungsfreien Punkrock-
und Gitarrenpop-Nischen war da etwas,
das neu, anders, offener war, nicht nur
für Ostwestfalen und nicht nur für Ham-
burg.

Beim Wiederhören von „Ich-Maschi-
ne“ kann man nun feststellen, dass das al-
les immer noch verblüffend fresh klingt,
fast zeitlos, und zugleich im besten Sinn
dated. Das faszinierte Neuentdecken von
Sonic Youth und Public Enemy, von
Noise und Hip-Hop, ist hier tatsächlich
eingeschrieben und aufgehoben, abtast-
bar als plötzlich selbstverständliches Ne-
ben- und Miteinander von weitgehend re-
frainfreiem Songwriting, strukturiertem
Gitarrenlärm und ungewöhnlich textlasti-
gem Sprechgesang, der in Sachen Kom-
plexitätsflow, Überdeterminierung und
Zuspitzungszumutungen dem Rap von
Rakim und Chuck D ähnlich viel ver-
dankt wie der popkompatiblen Theorie-
bildung von Klaus Theweleit und Die-
drich Diederichsen. Die eigentümlich
nachrichtensprecherhafte Art, in der die
massiv überladenen und doch frei fließen-
den, fast schwebenden Songtexte Refle-
xionen über Liebe, Sexualität, Ge-
schlechtsidentität, Macht, Politik, Gesell-
schaft, Kritik und manches mehr ineinan-
dergreifen lassen, hat einige schnell
schwer genervt, ein paar mehr aber tat-
sächlich berührt. Dass das auch passieren
kann, wenn man all diese Zusammenhän-
ge nicht kennt, weil man sich für anderes
interessiert hat oder möglicherweise gera-
de erst geboren wurde, als viele Blumfeld
für die wichtigste Musik zur Zeit hielten,
lässt sich jetzt als schöner Nebeneffekt
der Neuauflage beobachten.

„L’Etat et Moi“, die zweite, zuerst
1994 veröffentlichte LP, erweist sich
beim Wiederhören ebenfalls als nicht
wirklich nostalgiefähig. Auch hier gibt

es etwas, das sich dem Musealisierungsef-
fekt widersetzt. Die Lust am Diskursi-
ven schafft sich noch mehr Raum, aber
weiterhin als integrales Element einer
Musik, für die die selten gewählte Kenn-
zeichnung Rock ’n’ Roll nie wirklich
falsch war, die aber zugleich immer auch
Pop war, in den heftigsten Angriffen auf
Pop, wie in „Ghettowelt“, aber auch, we-
nig später, bei dessen fortschreitender
Sublimierung.

Die schmelzenden Affekte, mit denen
Blumfeld auf „Old Nobody“, nach länge-
rer Wartezeit und signifikanten Umbeset-
zungen 1999 erschienen, deutlicher als zu-
vor das Gebiet des Angenehmen durch-
quert, markieren in diesem Sinn nicht ei-
nen Bruch mit der eigenen Vergangen-
heit, sondern nur die Verschiebung in ei-
nen anderen Aggregatzustand. So konn-
te über Prozesse der Resublimierung
und Kondensation zwei Jahre später auf
„Testament der Angst“ plötzlich auch
wieder Punkrock die Ordnung der Din-
ge regeln. Zugleich aber, und das ist hier
wichtig, wurde der Weg frei für die, nun
ja, fast gasförmig sentimentalischen Pro-
jektionen des Idyllischen, die dann auf
„Jenseits von Jedem“ (2003) und „Verbo-
tene Früchte“ (2006) auf bemerkenswer-
te und für manche auch bedenkliche Wei-
se weiter verfeinert und zerstäubt wur-
den.

Einige sind bei diesen Prozessen auf
der Strecke geblieben, auch weil ver-
meintlich inkompatible Zusammenhän-
ge, Vertextungsverfahren und Welter-
schließungsweisen, die vorher nur latent
erkennbar waren, deutlicher sichtbar und
mit verbindlicher Bestimmtheit unkom-
mentiert nebeneinander stehen gelassen
wurden. Die Irritationen beim Abendpro-
gramm des Bonner Germanistentags
1997, als Jochen Distelmeyer erst eine frü-
he Fassung seines streckenweise über-
deutlich mit Ingeborg Bachmann arbei-
tenden Langgedichts „Eines Tages“ vor-
trug und später hingebungsvoll Gerry
Raffertys großen Mittagsmagazinradio-
klassiker „Baker Street“ auflegte, gehö-
ren ebenso dazu wie, paar Jahre später,
jene vorangeschrittene Freitagnacht, in
der der aus Hamburg angereiste DJ
Koze im Studio 672, damals das Wohn-
zimmer des Kölner Techno-Labels Kom-
pakt, Blumfelds „Tausend Tränen tief“,
auf Mickymausstimmenniveau hochge-
pitcht, verblüffend schlüssig mit Steve
Bugs Minimaltechnoklassiker „Lover-
boy“ unterlegte und so die versammelte
Kompakt-Belegschaft, die gleicherma-
ßen anwesende Redaktion der Zeitschrift
„Spex“ und genau genommen auch alle
anderen kurz schwer verwirrte, dann
aber nachhaltig innerlich aufleuchten
ließ.

Vor etwas mehr als 50 Jahren, um auch
hier die Gegenwart mit noch etwas mehr
Vergangenheit zu überschwemmen, hat
Michel Foucault in seinem Vortrag „Was
ist ein Autor?“ in einer selten angeführ-
ten Passage darauf hingewiesen, dass es
im Feld der Wissenschaft Autoren gibt,
die, wie etwa Marx und Freud, nicht nur
die Autoren ihrer Werke, ihrer Bücher
sind. Als Diskursivitätsbegründer haben
sie vielmehr auch, schreibt Foucault, die
Möglichkeit und die Formationsregeln
anderer Texte geschaffen, haben den
Raum für etwas anderes als sich selbst ge-
öffnet. Für die Popmusik hat Blumfeld,
das zeigen die wieder verfügbar gemach-
ten Platten klarer als die letzten Auftrit-
te, in ebendiesem Sinn diskursivitätsbe-
gründend gewirkt.

Dass Blumfeld, wie Jochen Distelmeyer
rückblickend mitgeteilt hat, für ihn nach
der letzten LP weitgehend auserzählt war,
spricht nicht dagegen. Andere haben wei-
tergemacht, haben anders weitergemacht.
Auch deshalb kann man Blumfeld heute
anders hören, neu entdecken, noch einmal
oder, noch schöner, erstmals.
 ECKHARD SCHUMACHER

Blumfeld: „New Vinyl Edition – Complete Album Series
1992–2006“ (180g Vinyl)

Eckhard Schumacher ist Professor für Neuere deutsche
Literatur und Literaturtheorie an der Universität Greifs-
wald.

Erinnerungen Dreißig Jahre
deutsche Wiedervereinigung,
und noch immer sind viele
Geschichten nicht erzählt.
Die in Leipzig lebende Foto-
grafin Jessica Barthel, Jahr-
gang 1984, startete im Som-
mer 2019 einen Instagram-Ac-
count, auf dem in der späten
DDR Aufgewachsene Fotos aus ihren
Familienalben posteten und dazu kur-
ze Texte schrieben, in denen sie die
Kontexte skizzierten, sich erinnerten,
ihre heutige Sicht auf die DDR reflek-
tierten. So wuchs über einige Monate
ein kommentiertes Erinnerungspor-
trät der DDR aus Privataufnahmen,
das jetzt unter dem Titel „Schwalben-
jahre“ (Schwalbe hieß die Vespa Ost)
als Buch im Eigenverlag erschienen ist
(284 Seiten, 29,95 Euro, zu bestellen un-
ter: schwalbenjahre.com). Es zeigt,
dass die (späte) DDR bunt war und
ebenso konsumorientiert wie die noch
etwas buntere BRD, dass Familiensinn
und das Verwöhnen der Kinder höchs-
te Priorität genossen und der gemein-
schaftlich ausgelebte Freizeithedonis-
mus einen Ausgleich zu den in den so-
zialistischen Institutionen zurechtge-
stutzten Lebensentwürfen bot. Was
man sich nach dem Durchblättern drin-
gend wünscht: einen gesamtdeutschen
Schwalbenjahr-Account, der ost- und
westdeutsche Fotos und Erfahrungen
im Reißverschluss-prinzip zusammen-
führt. An der Oberfläche sähen sich
die gezeigten Welten ähnlich, in den
darunterliegenden Erfahrungen und
Erinnerungen wären sie es nur be-
dingt. Das Reizvolle erwüchse aus der
Spannung zwischen Bildern und Tex-
ten, die für die noch Jüngeren zwei
fremde Welten ergäben, denn auch die-
se Bundesrepublik gibt es ja nicht
mehr. beha

* * *
Schreiben Wenn Schriftsteller von ih-
rer Arbeit erzählen, hat man oft das
Gefühl, sie befänden sich im luftleeren
Raum. Es geht um ihren Stuhl oder
ihre Stifte, ob der Schreibtisch aufge-
räumt ist oder überall Zettel herumflie-
gen. Eher selten erzählen sie dagegen
von ihren Kindern oder der Bügelwä-

sche. Vielleicht, weil sie das
ein bisschen unsexy finden,
vielleicht aber auch, weil sich
viele damit einfach nicht be-
schäftigen, denn praktischer-
weise macht das ja jemand an-
ders, genau, ihre Frau. Wenig
überraschend ist also, dass
Schriftstellerinnen, wie in

dem Sammelband „Schreibtisch mit
Aussicht“, den die Journalistin Ilka
Piepgras gerade bei Kein und Aber her-
ausgegeben hat, genau diese Dinge in
den Blick nehmen, wenn sie von ihrem
Schreiben berichten. In 24 Texten er-
zählen hier Autorinnen wie Zadie
Smith, Antonia Baum oder Anne Ty-
ler unter anderem, wie man einen Ro-
man schreibt, wenn das Kind plötzlich
krank geworden ist oder der Hund zur
Wurmkur muss. Sie fragen sich, war-
um man ihnen vorwirft, zu häuslich,
zu sentimental, zu eng in ihrer The-
menwahl zu sein, bloß weil sie, wie
Joan Didion schreibt, nicht nur das
Abstrakte in den Blick nehmen, son-
dern auch Dinge, die uns alle täglich
betreffen. Wer nun anmerken möchte,
dass sich das Klischee der weiblichen
Häuslichkeit dadurch weiter verfestige,
irrt: Denn dass hier nicht ausgespart
wird, was um das Schreiben herum pas-
siert, bedeutet nicht, dass es in den Tex-
ten nur darum ginge. Sondern auch
um Ideenfindung, Schreibroutinen,
Sprache und Neid. Um all das also,
was zu einem Schriftstellerinnenleben,
neben vielem anderen, eben auch noch
dazugehört.  anvo

* * *
Trinken Als Friedrich Engels, dem
Genuss wie der Revolution gegenüber
immer aufgeschlossen, den Fragebo-
gen in Jenny Marx’ Poesiealbum aus-
füllte, schrieb er bei „Auffassung vom
Glück“: „Château Margaux 1848“.
Den kann man heute nicht mehr be-
zahlen oder genießen – aber man
kann auch damit glücklich werden,
dass man in Pandemiezeiten tolle Re-
zepte liest wie Gedichte – und statt sie
auswendig zu lernen, jetzt mal in
Ruhe nachkocht. Und dazu einen et-
was preiswerteren Roten aus dem
Médoc trinkt. pek

VON FLORENTIN SCHUMACHER

Der Blumfeld-Sänger
und -Gitarrist

Jochen Distelmeyer im
Stadtpark Hamburg um 1990

Foto Ullstein

KLEINE MEINUNGEN

Ein Lied mehr,
das dich festhält
Die Band Blumfeld veröffentlicht ihr Gesamtwerk von 1992 bis
2006 als „New Vinyl Edition“. Wie hört sich das heute an?
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W
enn in ein paar Wochen

wieder der oder die Chef-
redakteur/in des Jahres ge-

wählt wird, fehlt leider ein Name,
der zuletzt immer wieder genannt
wird, wenn es um die Frage geht,
wer eigentlich entscheidet, was so
in der Zeitung stehen darf, nicht
nur in der großen „New York
Times“ oder dem berühmten
„Guardian“, sondern mittlerweile
auch in dem ein oder anderen deut-
schen Traditionsblatt: Twitter ist
der heimliche Chefredakteur, Sie
haben bestimmt schon davon ge-
hört. Regelmäßig werden dort Em-
pörungswellen losgetreten, die
Angst und Schrecken in den Redak-
tionen verbreiten und keine Ruhe
geben, bevor sie jede halbwegs ei-
genwillige Meinung jenseits einer
linksliberalen Orthodoxie wegge-
grätscht haben. Vom öffentlich-
rechtlichen Rundfunk wollen wir
gar nicht erst reden. Wer dort „ab-
seits der Linie“ denkt, geht heute
direkt in die „innere Emigration“.

Für all die gecancelten Mei-
nungsjournalisten gibt es jetzt aber
endlich gute Nachrichten: Sie müs-
sen nicht in die Schweiz auswan-
dern. Auch eine kleine, von un-
beugsamen Journalisten bevölkerte
deutsche Zeitung hört nicht auf,
den digitalen Gutmenschen Wider-
stand zu leisten. Und deshalb ruft
der „ehemalige Philosophiestu-
dent“ und Chef einer Widerstands-
gruppe namens „Welt“, Ulf Po-
schardt, im Interview mit der Jour-
nalistenzeitschrift „Journalist“ all
den verängstigten, Zitat, „Kol-
leg*innen“ (oh Schreck, hat er das
wirklich so gesagt?) nun zu:
„Schreiben Sie uns eine Mail, ich
treffe mich gerne mit Ihnen. Wir
wollen den klügsten Köpfen im
deutschsprachigen Journalismus
eine Heimat geben.“

Wie herrlich, könnte man da
jetzt natürlich sagen, damit wären
ja alle Probleme gelöst; nur viel-
leicht nicht die der „Welt“. Denn
was zum Teufel will man dort, wo
die Devise lautet, sich von nieman-
dem den Mund verbieten zu lassen,
mit weinerlichen „SZ“- oder „taz“
-Autoren, die sich nicht einmal ge-
gen die reflexhaften Argumente ih-
rer moralisierenden Kolleginnen
durchsetzen können? Und ist es
wirklich hilfreich, ein Dreamteam
aus ex-linken Querdenkern zu cas-
ten, wenn man doch gerade nicht
„die Blasenlogik bedienen“ will?
Aber wenn man schon ein Ge-
schäftsmodell daraus machen will,
Meinungen jenseits der „unausge-
sprochenen Trampelpfade“ zu ver-
sammeln, braucht man vermutlich
möglichst viele Stimmen, die sa-
gen, dass man nichts mehr sagen
darf.

Die größte Erkenntnis aus Po-
schardts Interview ist allerdings,
dass man nun endlich weiß, wer
die Anführer dieses sagenhaft mäch-
tigen Twitter-Mobs überhaupt sind.
Für viele Beobachter bestand das
große Rätsel der Cancel Culture ja
darin, mit welchen gewaltigen Waf-
fen es einer kleinen Minderheit „di-
gitaler Jakobiner“ gelingt, gestande-
ne Chefredaktionen ins Wanken zu
bringen. Jetzt wissen wir wenigs-
tens, welche publizistischen Gigan-
ten dahinterstecken. Der mutige
Poschardt nämlich hat sie mit ei-
nem Trick aus ihren Löchern ge-
trieben, als er einen Kommentar
zum Streit um einen Text über den
Pianisten Igor Levit, für den sich
die Chefredaktion der „Süddeut-
schen Zeitung“ öffentlich entschul-
digte, „ein abstraktes Brigadentum
skizziert“ hatte; sofort seien darauf-
hin die Wortführer auf Twitter
„wie bestellt eingestiegen“, nämlich
Margarete Stokowski, Hasnain Ka-
zim und Christopher Lauer.

Jetzt darf Poschardt nur nie er-
fahren, dass es gar nicht die Twit-
ter-Brigaden waren, die die Chefre-
daktion der „SZ“ zur Entschuldi-
gung veranlassten; sondern die hef-
tige Fassungslosigkeit innerhalb der
Redaktion.

A
nfang der Woche kam Post von
Netflix. Die Mail enthielt ein
Bild, das einer Einladungskarte

nachempfunden war und einen
sehr rauschebärtigen George Clooney
im Halbprofil als Schattenriss zeigte. Zu-
sammen mit dem American Film Insti-
tute lud der Streamingdienst zur „Virtual
Premiere“ des Films „The Midnight
Sky“ für Mittwoch um 20 Uhr mitteleu-
ropäischer Zeit und zum anschließenden
Gespräch mit Regisseur, Hauptdarsteller
und Produzent, die praktischerweise alle
George Clooney heißen. Gesprächspart-
nerin: Cate Blanchett.

Manchmal ist man sich bei Einladun-
gen ja nicht sicher, wie sie denn nun ge-
meint sind: Handelt es sich um eine Paro-
die, ein Imitat, ist es retro oder schon
der erste Schritt in eine neue Welt? Soll-
te es ein schwacher Trost in Zeiten sein,
in denen in Deutschland kein einziges
Kino geöffnet ist und in den Vereinigten
Staaten knapp 35 Prozent der Filmthea-
ter, in denen die Geschäfte miserabel lau-
fen? Kurz nachdem von einer Entlas-
sungswelle in Hollywood die Rede war
und der Konzern Warner Media eine An-
kündigung gemacht hatte, die das Bran-
chenblatt „Variety“ wie ein Erdbeben
empfand, weil es sie als „seismisch“ be-
zeichnete: Alle 17 Filme, die Warner 2021
herausbringen will, werden gleichzeitig
in den Kinos und auf HBO Max laufen,
darunter Blockbuster mit hohen Produk-
tionskosten wie „Matrix 4“, „Dune“ oder
„Godzilla vs. Kong“.

Eine Premiere auf Netflix oder ein
Abend auf HBO Max, Disney+ oder App-
le TV+ ist natürlich eine praktische Ver-
anstaltung: keine Schlangen an der Kas-
se, keine schlechten Plätze, keine hässli-
chen Klingeltöne vom Nachbarn und
das Geld für den Babysitter gespart. Ein
bisschen befremdlich kommt es einem
aber schon vor, dass man nun dauernd zu
Hause sitzt, wenn Regisseure, deretwe-
gen man sonst ins Kino geht, ihre neues-
ten Filme auf Netflix zeigen. Und zwar
nicht pandemiebedingt.

Nach David Finchers „Mank“ kommt
nun George Clooney, im Juni war schon
Spike Lees „Da 5 Bloods“ bei Netflix,
seit dem 10. Dezember ist Steven Soder-
berghs „Let Them All Talk“ auf dem
Streamingdienst HBO Max zu sehen
(der erst ab 2021 in Deutschland verfüg-
bar sein wird). Das überrascht insofern
weniger, da Soderbergh 2019 schon zwei
Filme für Netflix gemacht hat, da er oh-
nehin seine Kinokarriere in den letzten
Jahren mehrmals für beendet erklärt und
angekündigt hatte, lieber andere Forma-
te zu entwickeln. Allerdings hat ihn das
nicht daran gehindert, hin und wieder
doch noch mal einen Film zu machen,
und sei es, wie „Unsane“, mit einem
iPhone.

Was einem das jetzt sagen soll, vor al-
lem aber: was das für die Zukunft des Ki-
nos bedeutet, das sind derzeit die drän-
gendsten Fragen eines streamenden Film-
kritikers. Man muss nicht gleich, wie
Hollywood das gerne tut, apokalyptische
Szenarien entwerfen. Aber es ist auch
nicht ganz so leicht, das berühmte Licht
am Ende des Tunnels zu erkennen – es
könnte auch, wie Billy Wilder mal gesagt

hat, das Licht des entgegenkommenden
Schnellzugs sein.

Nachdem schon der Kinosommer
nicht stattgefunden hat und das Virus
mit dem typischen Filmindustrie-Narziss-
mus, der alles auf sich bezieht, zum „Su-
perschurken, mit dem Hollywood nicht
gerechnet hatte“, ernannt worden war,
soll nun, was im Frühsommer noch als
„Sündenfall“ galt, gängige Praxis wer-
den: dass fürs Kino produzierte Filme im
Stream laufen. Disney machte mit „Mu-
lan“ den Anfang und ließ seine Abonnen-
ten auf Disney+ 30 Dollar zusätzlich zah-
len – was immer noch billiger ist, als
wenn eine vierköpfige Familie in ein Mul-
tiplex geht und dabei Popcorn und Soft-
drinks konsumiert. Nur die Bond-Produ-
zenten von MGM blieben hart, obwohl
Apple und Netflix mehr als 600 Millio-
nen Dollar für die Streamingrechte gebo-
ten haben sollen. „Keine Zeit zu ster-
ben“ soll Ende März ausschließlich in Ki-
nos gezeigt werden.

Womöglich ist der „Sündenfall“ aber
nur ein normaler Fall zweckrationalen
ökonomischen Handelns. Steven Soder-
bergh hat in einem Interview mit der
Website „The Daily Beast“ ganz nüch-
tern gesagt, hinter dem Warner-Ent-
schluss stecke vor allem die Einsicht,
„dass selbst mit einem Impfstoff das Ki-
nogeschäft im Jahr 2021 nicht robust ge-
nug sein wird, um die Kosten zu rechtfer-
tigen, die erforderlich sind, um einen
Film wirklich groß herauszubringen“.
Und groß, das hat Warner im August bei
Christopher Nolans „Tenet“ erleben müs-
sen, ist nicht immer groß genug. Mitten
in der Pandemie hatte man den 200-Mil-
lionen-Dollar-Film nach mehreren Ver-
schiebungen unter widrigsten Umstän-
den dann doch gestartet. Die 400 Millio-
nen Dollar, ab denen er Gewinn erwirt-
schaften würde, hat er bislang nicht ein-
gespielt. Gemessen am Potential von „Te-
net“ in einem normalen Kinosommer,
werden Warners Verluste auf 50 bis 100
Millionen Dollar geschätzt.

Es ist allerdings bei solchen wirtschaft-
lichen Perspektiven auch die Frage, ob
da nicht eine Entwicklung stattfindet, in
der die Pandemie nicht so sehr Ursache
ist, sondern nur wie ein Katalysator
wirkt. Denn schon im vergangenen Jahr
hatte die „New York Times“ mit Blick
auf die Streamingoffensive zwei Dutzend
wichtige Akteure aus Hollywood gefragt,
wie das Kino, wie wir es kennen, die
nächsten zehn Jahre überleben werde:
„How Will Movies (As We Know
Them) Survive the Next 10 Years?“ Und
nicht nur zuversichtliche Antworten er-
halten.

Natürlich stellt man sich auch bei ei-
nem Film wie Clooneys „The Midnight
Sky“ solche Fragen – umso mehr, als es
in der Verfilmung von Lily Brooks-Dal-
tons Roman „Good Morning, Midnight“
auch um den Weltuntergang geht. Wo-
bei ziemlich diffus bleibt, was genau pas-
siert ist mit der Welt. Viel ist jedenfalls
im Jahr 2049 nicht übrig geblieben von
der Menschheit: ein einsamer, kranker
Astronom (Clooney) in einer aufgegebe-
nen Forschungsstation in der Arktis und
die fünfköpfige Crew eines riesigen
Raumschiffs, das auf dem Heimflug zur
Erde ist von einem angeblich bewohnba-
ren Planeten namens K-23. Dazu, wie
man schnell lernt, ein kleines Mädchen,
das sich in der Station versteckt hat, ei-
sern schweigt und mit dem der mürri-
sche Himmelsbeoachter sich arrangieren
muss.

Die beiden Storys kommen nur recht
langsam in Bewegung, und die Versuche
des Drehbuchs, sie miteinander zu ver-
binden, sind oft so schwach und störan-
fällig wie die Funkverbindung zwischen
Arktis und Weltall. Weil der Forscher
die Besatzung vor einer Landung auf der
Erde warnen will, muss er mit dem
Schneemobil durch die Arktis zur nächs-
ten Station, wo der Empfang besser ist.
So gibt es dann eine Mission und auch
ein wenig Action, wenn Mann und Kind
plötzlich durch die Eisdecke brechen

und der moribunde Mann im eisigen
Wasser auf einmal fit wie ein Extrem-
sportler ist; auch an Bord des Raum-
schiffs zwingt ein Meteoritenhagel zu ge-
fährlichen Reparaturarbeiten im Welt-
raum. Man verrät nicht zu viel, wenn
man sagt, dass es am Ende zwar so etwas
wie eine leicht verkitschte Erlösung gibt,
aber kein klassisches Happy End.

Clooney hat beim Oscar-Gewinner Al-
fonso Cuarón in „Gravity“ gelernt, wie
man ein Sujet im Weltraum ohne über-
mäßigen Technizismus angeht. Die Sze-
ne, in der die Schwerelosigkeit das Blut
einer Verletzten in kleinen Tropfen
durch die Druckkammer des Raum-
schiffs schweben lässt, ist sogar von einer
leicht morbiden Schönheit. Clooney hat
auch ein Gespür für den Stoff, er ist ein
Profi, das war schon in den anderen Fil-
men zu sehen, in denen er Regie geführt
hat. Und er nimmt sich selbst als Darstel-
ler nicht zu wichtig. Aber er ist halt kein
Regisseur für das gewisse Etwas. Und so
wirkt „The Midnight Sky“ in seiner Ge-
diegenheit, Bedeutungsschwere und mit
seinen etwas zähen zwei Stunden Lauf-
zeit wie ein klassischer Berlinale-Eröff-
nungsfilm. Aber eher nicht wie ein Pro-
jekt, das Studios scheuen, weil es ihnen
viel zu riskant ist, und dem Netflix dann
mit großer Geste Zuflucht bietet.

Cate Blanchett und Clooney, sie mit
riesiger Brille in London, er vor lila Vor-
hang in Los Angeles, sprachen dann hin-
terher auch nicht über Netflix oder gar
die Zukunft des Kinos, sondern über sei-
nen (längst abrasierten) Bart, über die
tolle Kinderdarstellerin Caoilinn Sprin-
gall, über Details der Dreharbeiten und
über die Einschränkungen durch die Pan-
demie. Was dann auch in Ordnung ist.

Die entscheidende Frage ist ohnehin,
wie lange Netflix seine Ausgabenpolitik
durchhalten will. Bislang hat man ange-
sichts wachsender Abonnentenzahlen
großzügig investiert. Das hatte immer
auch eine symbolische Funktion: Man
leistet sich einen Scorsese, einen Fin-
cher, einen Spike Lee, und man be-
kommt drei Oscars für Cuaróns „Roma“.
Ob das ein langfristiges ästhetisches Kon-
zept ist oder eine eher kurzfristige Akqui-
sitions- und Imagekampagne, lässt sich
schwer beurteilen. Dass die Strategie für
die Zukunft des Kinos große Bedeutung
hat, ist unstrittig.

Die Annahme, wenn die Kinos ge-
schlossen sind, dann schaue man sich
eben all die tollen Blockbuster auf dem
Flatscreen zu Hause an, ohne Rascheln,
Husten und womöglich gefährliche Nie-
ser, konterte das Branchenblatt „Variety“
mit dem Einwand, womöglich werde die
neue Streamingwelt gar nicht so ausse-
hen, wie sich das ihre Befürworter ausma-
len. Denn wenn die Filme von vornhe-
rein für kleine Bildschirme produziert
werden, dann dürften bald die Budgets
schrumpfen und mit ihnen auch die visu-
elle Kraft, das Larger-than-Life, das ei-
nen Kinofilm ausmacht.

Einer wie Steven Soderbergh dagegen
ist optimistisch. „Let Them All Talk“ hat
er für HBO Max gemacht. Und wenn
man den Trailer sieht, wenn da Meryl
Streep, Candice Bergen und Dianne
Wiest auftauchen als alte Freundinnen,
die auf der Queen Mary 2 nach Europa

reisen, erkennt man auch Soderberghs
Formel: mit Stars, die man aus dem
Kino kennt, Filme für den Stream ma-
chen. Ein Ende des Kinos, wie wir es
kennen, sieht er darin nicht. Nach der
Pandemie, sagt Soderbergh, werde sich
die Lage ändern: „Es gibt keine Goldmi-
ne in der Unterhaltungsindustrie, die ei-
nem Film gleichkäme, der eine Milliarde
Dollar oder mehr einspielt. Das ist der
Heilige Gral. Deshalb wird das Kinoge-
schäft nicht verschwinden. Es wird alles
wiederkommen. Aber ich glaube, was
Warner sagen will: nicht so bald, wie ihr
glaubt.“

Dass die Kinos künftig nur noch auf
Blockbuster setzen werden, glaubt Soder-
bergh nicht. Er muss allerdings einräu-
men, dass „Flexibilität“ erforderlich sei,
wenn man festlegt, wie viel Zeit verge-
hen soll zwischen der Kino- und der übri-
gen Auswertung eines Films. Eine weite-
re Verkürzung ist für Kinobesitzer auch
in Deutschland jedoch ein bedrohliches
Szenario.

Das Kino als sozialer Ort und als kul-
turelle Praxis kommt in diesen Kalkülen
gar nicht vor. Aber solange es nicht zer-
mahlen wird von den Folgekosten der
Pandemie, wird es vermutlich überleben,
so wie die Theater dank reicher staatli-
cher Subventionen in Ländern wie
Deutschland überleben. Wenn ein Medi-
um seine große Zeit hinter sich hat,
muss es deshalb nicht notwendig ver-
schwinden. Anachronismen haben auch
noch so etwas wie eine Zukunft.

Man sieht an diesen Szenarien auch
ganz gut, wie groß die Lücke ist, die zwi-
schen Erfahrungen, Erwartungen und
Wünschen klafft. Das Erstaunliche an
Steven Soderberghs Prognose ist gar
nicht ihr Optimismus, sondern dass sei-
ne eigene kleine Utopie in ein Gestern
führt, in dem er selbst als Kinogänger so-
zialisiert worden ist. Die Kinos, sagt er
in dem Interview, könnten sich doch
künftig dank der digitalen Möglichkei-
ten „in Programmkinos verwandeln“
und all die tollen Filme aus 120 Jahren
Filmgeschichte zeigen. Das ist sympa-
thisch, das ist naiv und passt am Ende
auch nicht so recht zu seiner eigenen Pra-
xis als Filmemacher. Vielleicht geht das
aber auch gar nicht anders: Wenn die Ge-
genwart voller widersprüchlicher Tenden-
zen ist, werden sich daraus kaum eindeu-
tige Hypothesen für die Zukunft erge-
ben. PETER KÖRTE

„The Midnight Sky“ ist ab dem 23. Dezember auf Netflix
zu sehen.

DIE LIEBEN KOLLEGEN

VON HARALD STAUN

Was vom
Kino
übrig bleibt
Hat es eine Zukunft? Werden die Filme
immer kleiner? Laufen Blockbuster im
Internet? Fragen eines streamenden
Filmkritikers nach George Clooneys
Film „The Midnight Sky“ auf Netflix

Blick in den Himmel, der letztlich auch nur eine Projektionsfläche ist: George Clooney und Caoilinn Springall in „The Midnight Sky“  Foto AP
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Sat.1 8.05 111 krasse Kollegen!
10.15 The Voice of Germany 13.05
Abgang mit Stil. Amerik. Krimikomö-
die, 2017 15.10 Harry Potter und die
Heiligtümer des Todes (2). Engl./
Amerik. Fantasy, 2011 17.30 Das gro-
ße Backen 19.55 Nachrichten 20.15
The Voice of Germany. Liveshow 1:
Halbfinale 23.30 111 tierische Teu-
felskerle! 1.20 Rabenmütter

Vox 8.25 Criminal Intent 15.20
Bo und der Weihnachtsstern. Ame-
rik. Animation, 2017 17.00 auto mo-
bil 18.10 Biete Rostlaube, suche
Traumauto 19.10 Beat the Box
20.15 Kitchen Impossible. Die Weih-
nachts-Edition 23.40 Prominent!
0.25Med. Detectives

KIKA 8.20 Geschichten von
überall 8.35 Timster 8.50 neunein-
halb 9.00 Checker Tobi 9.25 Ben &
Holly 9.50 Pettersson und Findus
10.15 Jingle, Andrew und das Weih-
nachtswunder. Amerik. Animations-
film, 2011 10.40 Siebenstein 11.05
Löwenzahn 11.30 Die Maus 12.00
Schneeweißchen und Rosenrot. Dt.
Märchenfilm, 1979 13.10 Der kleine
Wichtel. Dän. Familienfilm, 2014
14.35 Der kleine Wichtel kehrt zu-
rück. Dän. Familienfilm, 2016 16.00
The Garfield Show 16.35 Pia und
die wilden Tiere 17.00 1, 2 oder 3
17.25 Snowsnaps’ Winterspiele
17.35 Für Hund und Katz ist auch
noch Platz. Engl./Dt. Kinderfilm,
2012 18.00 Beutolomäus und der
wahre Weihnachtsmann 18.15 Mu-
mintal 18.35 Ernest & Celestine
18.50 Sandmann 19.00 Tom Saw-
yer 19.25 pur+ 19.50 logo! 20.00
Erde an Zukunft 20.10 stark! 20.25
Schau in meine Welt!

Kabel 1 8.05 Without a Trace
10.55 Tamme Hanken – Der Kno-
chenbrecher on tour 14.55 Mein Lo-
kal, Dein Lokal – Der Profi kommt
16.00 News 16.10 Mein Lokal, Dein
Lokal 20.15 Nobody ist der Größte.
Ital./Franz./Dt. Westernkomödie,
1975 22.40 Abenteuer Leben am
Sonntag 0.45 Achtung Abzocke

RTL 2 9.10 X-Factor: Das Un-
fassbare 10.15 Hartz und herzlich
14.15 Hartz und herzlich – Zurück in
der Eisenbahnsiedlung 17.15 Mein
neuer Alter 18.15 GRIP 20.15 Der
Soldat James Ryan. Amerik. Kriegs-
film, 1998 23.30 Duell – Enemy at
the Gates. Engl./Franz./Dt./Irisch./
Amerik. Kriegsdrama, 2001 1.55 Der
Soldat James Ryan, 1998

Tele 5 10.30 Hour of Power
11.30Werbung 15.00 Dinotopia
(1/3) Engl./Dt./Amerik. Fantasy,
2002 16.45 Dinotopia (2/3) Engl./
Dt./Amerik. Fantasy, 2002 18.30 Di-
notopia (3/3) Engl./Dt./Amerik. Fan-
tasy, 2002 20.15 Die Bären sind los.
Amerik. Komödie, 1976 22.25 Die
Bären bleiben am Ball. Amerik. Ko-
mödie, 1977 0.30 Die Bären sind
nicht mehr zu bremsen. Amerik./Ja-
pan. Komödie, 1978

ZDF Neo 8.05 Nesthäkchen
(5) 9.45 Reine Fellsache. Amerik./

VAE. Komödie, 2010 11.10 Ein
Schweinchen namens Babe. Aus-
tral./Amerik. Komödie, 1995 12.35
Schweinchen Babe in der großen
Stadt. Austral./Amerik. Kinderfilm,
1998 14.00 Ein Hund namens Beet-
hoven. Amerik. Komödie, 1992
15.20 Eine Familie namens Beetho-
ven. Amerik. Komödie, 1993 16.40
Die Schwarzwaldklinik 20.15 Die
Mumie: Das Grabmal des Drachen-
kaisers. Amerik./Dt./Chin./Kanad.
Fantasy, 2008 21.50 Dragonheart.
Amerik. Fantasy, 1996 23.25 Bram
Stoker’s Dracula. Amerik./Engl. Hor-
rorfilm, 1992 1.20 Congo. Amerik.
Abenteuerfilm, 1995

Super RTL 8.00 Super Toy
Club 9.05Weihnachtsmann & Co. KG
9.35 ALVINNN!!! 9.45 Der TOGGO
Weihnachtstausch 10.00 Angelo!
10.30 Pokémon Reisen 10.55 Griz-
zy & die Lemminge 11.25 Die Tom
und Jerry Show 11.35 Der TOGGO
Weihnachtstausch 11.50 Ballerina.
Franz./Kanad. Animation, 2016
13.20 Bugs Bunny & Looney Tunes
13.55 Barbie in Der Nußknacker.
Amerik. Animation, 2001 15.05 Der
TOGGO Weihnachtstausch 15.20
Tom und Jerry 15.50 ALVINNN!!!
16.55Woozle G. (4) 17.25 Die neue
Looney Tunes Show 17.55 Paw Pa-

trol 18.25Weihnachtsmann & Co.
KG 18.45 Der TOGGO Weihnachts-
tausch 19.00 ALVINNN!!! 19.40 An-
gelo! 20.15Weihnachten Underco-
ver. Kanad. Komödie, 2015 22.00 Der
Grinch. Amerik./Dt. Komödie, 2000

NDR 8.00 h-Moll Messe 9.00
Nordmag. 9.30 H.-Journal 10.00
SH-Magazin 10.30 buten un binnen
11.00 Hallo Nieders. 11.30 Hanse-
blick kompakt 11.50 Juist . . . mit Ju-
dith Rakers 12.35 Charleys Tante.
Österr. Komödie, 1963 14.00 Weih-
nachtskonzert mit Rolf Zuckowski
15.30 Klosterküche 16.00 Lieb und
teuer 16.30 Zoras Adventsbäckerei
17.00 Bingo! 18.00 Ostseereport
18.45 DAS! 19.30 Regional 20.00
Tagesschau 20.15 Die Ungewoll-
ten – Die Irrfahrt der St. Louis. Dt./
Portug. Dokudrama, 2019 21.45
Sport 22.05 Die NDR-Quizshow
22.50 Sportclub 23.35 Sportclub
Story 0.20 Gegen die Wand. Dt./
Türk. Drama, 2004

RBB 8.00 Brandenburg aktuell
8.30 Abendschau/Brandenburg
akt. 9.00 Ein lasterhaftes Pärchen.
Dt. Krimikomödie, 2000 10.30 Stille
Nächte. Dt. Familienfilm, 2014 12.00
Familie Dr. Kleist 12.45 Hubert und
Staller 13.35 Mord mit Aussicht

14.25 Die zertanzten Schuhe. Dt.
Märchenfilm, 1977 15.10 Das singen-
de, klingende Bäumchen. Dt. Mär-
chenfilm, 1957 16.20 In aller Fr. –
Die jungen Ärzte 17.05 In aller Fr.
17.50 Sandmann 18.00 rbb UM6
18.30 Gartenzeit 19.00 Täter – Op-
fer – Polizei 19.30 Abendschau/
Brandenburg akt. 20.00 Tages-
schau 20.15 Gefragt – Gejagt 21.45
rbb24 22.05 Sportschau 22.25 Göt-
terdämmerung mit Robin Ticciati
23.40 Jede Antwort zählt 0.25
Dings vom Dach 1.10 Das Berlin Quiz

WDR 8.15 Kochen mit Martina
und Moritz 8.45 Kölner Treff 10.15
Evangelischer Gottesdienst 11.05
Rekorde – Das Beste im Westen
11.50 Dynastien in NRW 12.35 Un-
ser Westen, unser Handwerk 13.20
Drei Haselnüsse für Aschenbrödel.
Tschech./Dt., ’73 14.45 Wenn wir
uns begegnen. Dt. Melodram, 2008
16.15Wunderschön! 16.45 Winter-
freuden in Österreich 17.30 Kürbis,
Mohn & Mango18.00 Tiere suchen
ein Zuhause 18.45 Aktuelle Stunde
19.30 Westpol 20.00 Tagesschau
20.15 Wunderschön! 21.45 Sport-
schau 22.15 Torsten Sträter (1/2)
23.00 Zeiglers wunderbare Welt
des Fußballs 23.30 McLintock – Ein

liebenswertes Raubein! Amerik.
Westernkomödie, 1963

MDR 8.30MDR-Garten 9.00 Un-
ser Dorf hat Wochenende 9.30 Hun-
de, Eis und weiße Bären. Doku
10.00 Kath. Adventsgottesdienst
11.00 Ein rettender Engel. Dt. Hei-
matfilm, 1998 11.45 Unsere köstli-
che Heimat 12.00 Die Prinzessin
und der fliegende Schuster.
Tschech. Märchenfilm, 1987 13.25
Der süße Brei. Dt. Märchenfilm,
2018 14.55 Weihnachten in der Lau-
sitz 15.25 Sport 16.45 In aller Fr. –
Die jungen Ärzte 17.30 In aller Fr.
18.20 Brisant 18.52 Sandmänn-
chen 19.00 Regional 19.30 aktuell
19.50 Kripo live 20.15 Zauberhafte
Adventszeit – Thüringen leuchtet
21.45 aktuell 22.00 Sportschau
22.20 Können Tote Leben retten?
23.05 Bis zur letzten Runde. Dt. Do-
ku, ’20 0.30 Sprung in die Freiheit –
Eine Geschichte aus dem Kalten
Krieg. LIT/LETT/Franz. Doku, ’20

Hessen 9.15 Mord mit Aus-
sicht 10.05 Familie Dr. Kleist 10.50
In aller Fr. 11.35 In aller Fr. – Die jun-
gen Ärzte 12.25 Mann, oh Mann, oh
Mann! Dt. Liebesmelodram, ’02
13.55 Elefant & Co. 14.45 Von Ko-
penhagen bis Aarhus 15.30 Eine

Reise durch Estland 16.15 Alles Wis-
sen 17.00 Mex 17.45 Mittendrin –
Flughafen Frankfurt 18.30 Warum?
AWO & Co außer Kontrolle 19.00
Herkules 19.30 hessenschau 20.00
Tagesschau 20.15 Hirschhausens
Quiz des Menschen 22.15 Sport-
schau 22.35 heimspiel! 22.45 stras-
sen stars 23.15 Hessens Helden
2020 – Dankeschön-Konzert 0.30
Ich trage einen großen Namen

SWR 8.15 Vilde Frang und Mi-
chail Lifits spielen Mozart 8.35 Das
Vermächtnis der Zisterzienser 9.30
Expedition in die Heimat 10.15 Ev.
Gottesdienst 11.00 Sellemols 11.30
Oh Tannenbaum – Fichten-
Schorsch und seine Weihnachtsbäu-
me 12.00 Sagenhaft 13.30 Winne-
tou II. Dt./Franz./JUG/Ital. Western,
1964 15.00 Winnetou III. Dt./JUG/
Franz./Ital. Western mit Lex Barker,
1965 16.30 Lecker aufs Land im Ad-
vent 17.15 Der Schwarzwald in Ka-
nada 18.00 Aktuell BW 18.15 Ich tra-
ge einen großen Namen 18.45 Treff-
punkt 19.15 Die Fallers 19.45 Aktu-
ell BW 20.00 Tagesschau 20.15 Die
Schweiz von oben. Dt. Doku, 2019
21.45 Sportschau 22.05 Sport
22.50 Die Pierre M. Krause Show
23.20Walulis Woche 23.50 Ste-
phan Bauer live – „Weihnachten

fällt aus! Josef gesteht alles!“ 0.35
Täterätää! Die Kirche bleibt im Dorf
2. Dt. Komödie, 2015

Bayern 8.30 Fit mit Felix –
Olympia im Kinderzimmer 8.40 Der
kleine Rabe Socke 2. Dt. Animation,
2015 9.45 Der Klang des Lebens
10.15 Ev. Gottesdienst 11.00 Der
Sonntags-Stammtisch 12.05 quer
12.50 Bayern erleben 13.35 Der Mil-
lionenbauer 14.25 Zsammg’spuit
am Tegernsee 15.10 Landfrauenkü-
che 16.00 Rundschau 16.15 Unser
Land 16.45 Euroblick 17.15 Schuh-
becks 17.45 Schwaben und Altbay-
ern 18.30 Rundschau 18.45 freizeit
19.15 Unter unserem Himmel
20.00 Tagesschau 20.15 Der Komö-
dienstadel. Alles für die Katz. Lust-
spiel 21.45 Blickpunkt Sport 23.00
Rundschau So.-Mag. 23.15 Heiß-
mann & Rassau 0.00 Milchgeld. Ein
Kluftingerkrimi. Dt. Krimi, 2012

Phoenix 8.15Wilde Heimat
11.15 phoenix gespräch 11.30 phoe-
nix persönlich 12.00 Presseclub
12.45 Presseclub – nachgefragt
13.00 die diskussion 14.00 Sechs
Tage Eiszeit – Der Katastrophenwin-
ter 1978/79. Dt. Doku, 2018 15.30 Als
das Wetter verrücktspielte – Die
größten Naturkatastrophen im Wes-
ten. Dt. Doku, 2018 17.00War of Thro-
nes – Krieg der Könige. Dokureihe
20.00 Tagesschau 20.15 Rätselhaf-
te Tote 23.15 heute-show 23.45 ex-
tra 3 0.30 corona nachgehakt 0.45
Wilde Überlebenskünstler

ntv 9.30 Auslandsreport 10.30
Wissen 11.10 Top Gear 12.10 Der Ti-
ger – Konstruktion eines Kampfhub-
schraubers 13.05 Deluxe 14.10 Die
gefährlichsten Waffen des Mittelal-
ters 15.10 Gotteskrieger 18.30 PS –
Magazin 19.05 mobil 19.30Wissen
20.15 Die tiefsten Geheimnisse des
Universums 22.10Wozu brauchen
wir den Mond? Doku 23.10 Aufbruch
zur Sonne – Eine einzigartige Missi-
on 0.10 Expedition New Earth – Su-
che nach einer neuen Heimat

Sport1 9.00 Hattrick pur. 2.
Bundesliga 9.30 Bundesliga pur. 11.
Spieltag 11.00 Doppelpass. Die Run-
de 13.30 Bundesliga pur 15.00 Eis-
hockey: MagentaSport Cup. Finale
17.30 Poker (6) EPT Barcelona 2019
18.30 Timbersports: Australische
Meisterschaft 19.30 Sky Sport
News – 2. Bundesliga. 11. Spieltag
20.45 Darts: Weltmeisterschaft

Eurosport 1 8.30 Ski alpin:
Weltcup. Courchevel (F). Riesensla-
lom Damen, 2. Lauf (1. Tag) 9.20 Rie-
senslalom Damen, 1. Lauf (2. Tag)
10.25 Weltcup. Val d’Isère (F). Su-
per-G Herren 12.00 Weltcup. Rie-
senslalom Damen, 2. Lauf (2. Tag)
13.30 Biathlon: Weltcup. 4x7,5 km
Staffel Herren 15.20 Skifliegen:
WM. Planica (SLO). Einzelspringen,
3. und 4. Durchgang (HS 240) 15.50
Teamspringen, 1. und 2. Durchgang
(HS 240) 17.45 Langlauf: Weltcup.
Davos (CH). 15 km freier Stil Herren
18.30 Rodeln: Weltcup. Oberhof (D).
Damen, 2. Lauf 19.05 Snooker:
World Main Tour 23.05 Skifliegen:
WM 0.30 Ski alpin: Weltcup

W
er wie feiert, wer wann

kommt und ob überhaupt
und ob allein oder zu

zweit, was auf dem Weg dorthin
und dann am Ziel geschieht – das
sind die zentralen Fragen so gut wie
aller Serien oder Filme über Weih-
nachten. Egal ob in den alten ameri-
kanischen Klassikern wie „Ist das
Leben nicht schön?“ oder in den
neuen wie „Die Familie Stone“, ob
in alten deutschen Klassikern wie
„Alle Jahre wieder“ oder neuen wie
„Pommery und Putenbrust“. Und
selbst der Privatfernsehwiederho-
lungsklassiker unter dem Tannen-
baum, „Die Hard“ mit Bruce Wil-
lis, dreht sich in seinen ersten bei-
den Teilen letztlich darum: Es ist
Weihnachten. Die halbe Welt
macht sich auf den Weg nach Hau-
se. Die andere ist dort schon, und
dann wird’s gefährlich. Oder, in den
unvergesslichen Worten von De-
tective Lieutenant John McClane:
Yippie Kayak Other Buckets!

Man könnte denken, dass eine
Gesellschaft, die zu Weihnachten ri-
tuell Stressfernsehen über Weih-
nachten schaut, vorbereitet wäre dar-
auf, dass es auch im echten Leben
schwierig werden könnte. Aber so
funktioniert Weihnachtsfernsehen
natürlich nicht. Schon immer ist es
ja sein Zweck gewesen, Chaos,
Druck und Panik um den Tannen-
baum ins Fiktionale auszulagern
und es dort dann auszuleben. Außer-
dem sind Weihnachtsfilme ohne ein
Happy End unbekannt. Ohne das
kleine bisschen Hoffnung, das zu gu-
ter Letzt aus den rauchenden Trüm-
mern der Menüs, enttäuschter Ver-
sprechen und versengter Rentierpul-
lover aufsteigt.

Aber was man aus all diesen Fil-
men und Serien trotzdem lernen
könnte, ist, wie heilsam es ist, die Er-
wartungen an Weihnachten abzurüs-
ten, um dann überrascht davon zu
werden, wie wenig man eigentlich
braucht. Das klingt jetzt zwar stark
nach dem „Wort zum Sonntag“,
aber dafür kann Hollywood ja
nichts.

Ab dem Freitag dieser Woche
wird die zweite Staffel von „Weih-
nachten zu Hause“ auf Netflix zu
sehen sein: Eine norwegische Serie
über die Krankenschwester Johan-
ne (Ida Elise Broch), deren Familie
(auch schmerzhaft skandinavisch
wunderhübsch, wie eigentlich alle
in dieser Serie) immer noch im gro-
ßen Kreis feiert. Und das, obwohl
die Eltern gar nicht mehr wissen,
ob sie beide miteinander feiern wol-
len, und zwei der Kinder längst ei-
gene Kinder haben. Nur Johanne
ist seit längerem Single, was alle
Jahre wieder von allen Verwandten
besprochen werden muss, weswe-
gen Johanne, damit endlich Ruhe
ist, eines Adventsabends behauptet,
dieses Jahr würde sie nicht allein
kommen. Das war’s dann mit der
Ruhe.

Wie Johanne dann am Show-
down der ersten Staffel ihr Familien-
weihnachten feiert und mit wem,
und wer dann noch kam – das wäre
unter den Einschränkungen des an-
stehenden Fests nicht erlaubt. Aber
es ist ja auch Weihnachtsfernsehen.

Sky

„Nur einmal jung und dann im Lock-
down: Was macht Corona mit der Ju-
gend?“, fragte Frank Plasberg in der
aktuellen Ausgabe von „Hart aber
Fair“. Die Runde ist sich einig: Die
Jugend kann man nicht über einen
Kamm scheren, Party beziehungsweise
keine Party ist nicht das Problem.
Auch Abiturientin Franziska Schür-
ken (17) macht sich eher Sorgen um
ihre Karriere, trotz guter Noten.

Plasberg: Was heißt denn Alternati-
ven? Wollen Sie von Ihrem Traum
lassen, Ärztin zu werden?
Schürken: Ich möchte nicht von
meinem Traum lassen, aber ich
kann mich aufgrund der aktuellen
Lage nicht mehr darauf verlassen,
dass ich die Leistung erreichen
kann, die ich ohne Pandemie ge-
schafft hätte . . .
Plasberg: Was ist denn der Plan B?
Schürken: Der Plan B ist dann ein
Studium in den Geisteswissenschaf-
ten, wo die Anforderungen nicht
ganz so hoch sind.

3satARD Pro SiebenZDF

23.05 ttt U.a.: Fuck you, 2020!
Tschüss Dauerkrise, hallo
radikale Hoffnung!

23.35 Druckfrisch U.a.: Nadia
Budde: Letzte Runde Geis-
terstunde

0.05 Für immer Adaline Ame-
rik./Kanad. Fantasy, 2015

1.50 Tagesschau

ARTERTL

PLAN

WEIHNACHTEN
VON TOBIAS RÜTHER

10.00 Tagesschau 10.03 Die Stern-
taler. Dt. Märchenfilm mit Meira
Durand, 2011 11.00 Schneewitt-
chen. Dt. Märchenfilm mit Laura
Berlin, 2009 12.00 Tagesschau
12.03 Presseclub 12.45 Europama-
gazin 13.15 Wildes Spanien (2/2)
Der mediterrane Süden 14.00 Ta-
gesschau 14.03 Weihnachts-Män-
ner. Dt. Komödie mit Heiner Lauter-
bach. Regie: Franziska Meyer
Price, 2015 15.30 Um Himmels Wil-
len – Weihnachten unter Palmen.
Dt. Familienfilm mit Janina Hart-
wig. Regie: Ulrich König, 2010
17.00 Brisant Boulevardmagazin
17.30 Weihnachten auf der Hallig
Reportage. 17.59 Gewinnzahlen
Deutsche Fernsehlotterie Magazin
18.00 Tagesschau Mit Wetter
18.05 Bericht aus Berlin Magazin
18.30 Sportschau 19.20 Welt-
spiegel Auslandskorrespondenten
berichten

10.05 Jane Birkin – Muse, Sexsym-
bol, Ikone. Doku 11.00 Zum Ersten,
zum Zweiten, zum Dritten! Eine
Zeichnung von Foujita 11.30 Vox
Pop. Ist unser Trinkwasser noch ge-
nießbar? 12.10 Karawankenbär.
Auf den Spuren eines Grenzgän-
gers 12.55 Versailles – Wo Frank-
reich den Luxus erfand. Franz. Do-
ku, 2020 14.25 Die Frucht des Tro-
penbaumes. Amerik./Engl. Agenten-
film, 1974 16.10 Yul Brynner –
Hollywoods Kahlkopf von Format.
Franz. Doku, 2020 17.05 Twist Re-
sist! Kreative für eine bessere Welt
17.40 Concerto per l’Italia Felix
Mendelssohn Bartholdy: Violinkon-
zert e-Moll op. 64. Ausführender:
M. Vengerov 18.25 Zu Tisch . . . in
Västerbotten 18.55 Karambolage
19.10 Arte Journal 19.30 GEO Re-
portage Lichterglanz im Norden –
Winter in Stockholm und den
Schären

2.05 Gestern H/Franz./Schwed.
Drama mit Vlad Ivanov,
Féodor Atkine, 2018

4.00 Wie das Land, so der
Mensch Griechenland: Sy-
ros

4.28 De Gaulle am Strand (10)
Comedyserie
Die Schnauze voll

7.45 Eine schrecklich nette Fami-
lie. Comedyserie 8.45 Galileo. Ma-
gazin 11.55 Big Stories. Movie
Hits – Die schönsten Filmsongs. In
der Rankingshow werden kuriose
Geschichten zu wechselnden The-
men gezeigt, die von Promis kom-
mentiert werden. 13.00 Die Show
mit dem Sortieren. Mitwirkende:
Olivia Jones, Jan v. Weyde, Sarah
Lombardi, Özcan Cosar. Moderati-
on: Jeannine Michaelsen 15.00 Ga-
lileo Big Pictures. Gute Nachrich-
ten – 30 Bilder, die wir feiern! Mo-
deration: Aiman Abdallah 17.00
taff weekend Magazin 18.00
Newstime Nachrichten Moderation:
Laura Dünnwald 18.10 Die Simp-
sons Trickserie. Drei nasse Ge-
schichten. 18.35 Die Simpsons.
Gleichung mit einem Unbekannten
19.05 Galileo Spezial Unterm Alu-
hut – warum Verschwörungstheo-
rien boomen

0.55 Layer Cake – Hierarchie
der Gewalt Engl. Thriller
mit Daniel Craig, Jamie
Foreman, Sally Hawkins.
Regie: Matthew Vaughn,
2004

2.50 The Equalizer 2 Amerik.
Actionfilm mit Denzel Wa-
shington. 2018

Sky Cinema Premieren 18.20
Hell on the Border. Amerik. Aben-
teuerfilm mit David Gyasi. Regie:
Wes Miller, 2019 20.15 3 Engel für
Charlie. Amerik./Dt. Actionfilm mit
Kristen Stewart, 2019 22.15 Bad
Boys for Life. Amerik./Mexik. Ac-
tionkomödie mit Will Smith. Regie:
Adil & Bilall, 2020.

Sky Atlantic HD 18.05 The Third
Day (5) Dramaserie. Dienstag – Die
Tochter / Letzter Tag – Die Finster-
nis 20.15 Finding the Way Home.
Dokumentation 21.50 The Third
Day (5) Dramaserie. Dienstag – Die
Tochter / Letzter Tag – Die Finster-
nis 23.55 Lovecraft Country (6)

Sky Action 20.15 Transformers –
Die Rache. Amerik. Action mit Shia
LaBeouf. Regie: Michael Bay, 2009
22.45 Straw Dogs – Wer Gewalt
sät. Amerik. Psychothriller, 2011

Sky Cinema Fun 18.15 Zurück in
die Zukunft. Amerik. Sci-Fi-Film
mit Michael J. Fox. Regie: Robert
Zemeckis, 1985 20.15 Zurück in
die Zukunft – Teil II. Amerik. Sci-
Fi-Film mit Michael J. Fox, 1989
22.05 Zurück in die Zukunft –
Teil III. Amerik. Sci-Fi-Film.
Regie: Robert Zemeckis, 1990

10.15 Wintersport. Rodeln: D, 1.
Lauf, Zsfg. / ca. 10.30 Ski alpin: Su-
per-G H / ca. 11.20 Rodeln: D, 2.
Lauf / ca. 11.40 Biathlon: 10 km
Verfolgung D / ca. 12.30 Bob: Zwei-
erbob D, Zsfg. / ca. 12.50 Ski alpin:
Riesenslalom D, 2. Lauf / ca. 13.30
Rodeln: Teamstaffel / ca. 13.55 Bi-
athlon: 4x7,5 km Staffel H / ca.
15.35 Langlauf: 10 km D, Zsfg. / ca.
15.50 Skifliegen: WM, Team, 1.
Durchgang / ca. 17.00 Langlauf: 15
km H, Zsfg. / ca. 17.05 Skifliegen:
WM, Team, 2. Durchgang / ca.
18.00 Bob: Zweierbob H 18.25 Ter-
ra Xpress Achtung, Kinder! Wie vie-
le Menschen verträgt die Welt?
18.55 Aktion Mensch Gewinner
19.00 heute Mit Wetter 19.10 Ber-
lin direkt Magazin 19.30 Terra X
Ein Moment in der Geschichte
(2/3). Der Sturm auf die Bastille
am 14. Juli 1789 gilt als Auftakt
für die Französische Revolution.

23.35 ZDF-History Queen Victo-
ria – Die wahre Geschichte

0.20 heute Xpress
0.25 Mord in Genua Hundelie-

be. Ital. Krimi, 2020
1.45 Terra X Ein Moment in

der Geschichte (2/3)
2.30 Terra X Deutschland-Saga

(3/6): Was uns eint

23.20 Wilder (1/6) Knochen. Ein
Bauvorhaben soll neues
Leben nach Oberwies brin-
gen. Doch ein Mord droht,
das Projekt zum Scheitern
zu bringen.

0.15 Wilder (2-6/6) Krimiserie.
Schlüssel / Schlucht /
Spur / Pirat / Abgrund

0.00 #Couplechallenge – Das
beste Team gewinnt (1)
Vier Pärchen- und drei
Freunde-Teams treten ge-
geneinander an (Preisgeld
100000 Euro).

1.00 Ninja Warrior Germa-
ny – Promi-Special (8)

4.25 Exclusiv – Weekend

TELEDIALOG

TELETEXT

10.00 Vinocour plays 10.05 lesens-
wert quartett. Gespräch 10.35
Esel, Ochs’ und Kind – Weihnachts-
krippen in Europa 11.20 Sisi (2/2)
Österr./Dt./Ital. Drama mit Cristia-
na Capotondi. Regie: Xaver Schwar-
zenberger, 2009 13.00 ZIB 13.05
Österreich-Bild 13.30 Wildnis Nord-
amerika (4+5/5) Von Wasser umge-
ben / Die Wüste lebt 15.00 Der fan-
tastische Mr. Fox. Engl./Amerik.
Animation, 2009 16.25 Bandidas.
Franz./Mexik./Amerik. Westernko-
mödie mit P. Cruz, 2006 17.50 Er-
lebnisreisen-Tipp Bornholm – Insel-
leben auf Dänisch 18.00 Buchzeit
Mit Barbara Vinken, Sandra Kegel,
Katrin Schumacher 19.00 heute
Nachrichten 19.10 NZZ Format
Scheitern – das große Tabu 19.40
Schätze der Welt – Erbe der
Menschheit spezial Das Holz vom
Baume Yggdrasil – Die Stabkirche
von Urnes (Norwegen)

6.15 Das Supertalent. Show
8.15 Ehrlich Brothers (2) Fabrik
der Träume. Zu Gast: Eckart von
Hirschhausen, Sascha Grammel
10.15 Das Supertalent (9). Jury:
Dieter Bohlen, Bruce Darnell, Eve-
lyn Burdecki, Chris Tall 12.30 For-
mel 1: Großer Preis von Abu
Dhabi. Countdown. Moderation:
Florian König 14.00 Formel 1:
GP von Abu Dhabi. Das Rennen
15.55 Formel 1: GP von Abu Dhabi.
Siegerehrung und Highlights. Mo-
deration: Florian König 16.45 Ex-
plosiv – Weekend. Magazin
17.45 Exclusiv – Weekend Magazin
Moderation: Frauke Ludowig.
18.45 RTL aktuell 19.03 Wetter
19.05 Die Versicherungsdetektive
Timo Heitmann und Patrick Hufen
nehmen kuriose Schadenfälle
unter die Lupe, die schräg, lustig
oder nur zum Kopfschütteln
sind.

Es liegt nicht an Walter Matthau als Baseballtrainer mit Alkoholproblem, der aus einem anderen Erdzeital-
ter zu kommen scheint, wenn einem der Film etwas fremd bleibt; es liegt eher daran, dass Baseball für Euro-
päer ein Spiel ist, dessen Regeln kaum nachzuvollziehen sind, weshalb einem auch selten einleuchtet, wie
das Spiel zum Lebensgleichnis werden kann. Aber man kann es ja noch mal probieren.  Illustrationen Kat Menschik

20.15 Die glorreichen Sieben
Amerik. Western mit Yul
Brynner, Steve McQueen
Regie: John Sturges, 1960
Die Bewohner eines mexi-
kanischen Dorfes werden
regelmäßig von Banditen
überfallen. Sie engagieren
den Revolverhelden Chris,
der mit sechs mutigen Mit-
streitern den Kampf gegen
die Verbrecher aufnimmt.

22.20 Roberto Alagna und Vida
Mikneviciute in „Lohen-
grin“ Oper. Aus der Staats-
oper Unter den Linden, Ber-
lin von Richard Wagner
Mit Roberto Alagna, René
Pape, Sonya Yoncheva

20.15 Meg Amerik./Chin. Sci-Fi
mit Jason Statham, Bing-
bing Li. Regie: Jon Turtel-
taub, 2018. Die Mannschaft
eines Expeditionsschiffes
wird von einem prähistori-
schen Riesenhai angegrif-
fen und sitzt mit ihrem
U-Boot auf dem Meeres-
grund fest. Der Taucher
Meg soll sie retten.

22.30 The Equalizer 2 Amerik.
Actionfilm mit Denzel Wa-
shington, Pedro Pascal. Re-
gie: Antoine Fuqua, 2018.
Ein ehemaliger CIA-Agent
und ausgebildeter Nah-
kämpfer will seine ermor-
dete Kollegin rächen.

20.15 Rosamunde Pilcher:
Haustausch mit Hinder-
nissen Dt. Liebesfilm mit
Wanda Perdelwitz, Oliver
Franck, Ursela Monn. Re-
gie: Stefan Bartmann,
2016. Über eine Haus-
tauschbörse haben Sarah
und Michael ihr Haus in
Australien gegen eines in
Cornwall getauscht.

21.45 heute-journal Mit Wetter
22.15 Mord in Genua – Ein Fall

für Petra Delicato Hunde-
liebe. Ital. Krimi mit Paola
Cortellesi, Andrea Pen-
nacchi, Alessandro Tede-
schi. Regie: Maria Sole To-
gnazzi, 2020

20.00 Tagesschau Nachrichten
20.15 Die Anstalt Politsatire

Zu Gast: Suchtpotenzial,
Ulan & Bator, Idil Baydar

21.05 Satire Battle
Stefan Danziger vs. Lisa
Catena / Lena Kupke vs.
Moritz Neumeier

21.50 Familie ist was
Wunderbares
Dt. Komödie mit Rita Rus-
sek Regie: Hans-Günther
Bücking, 2008.
Christine ist Buchhändlerin
und so eine Art Lebens-
hilfezentrum für alle, die
mit ihr verbunden sind.

20.00 Tagesschau
20.15 Tatort Es lebe der König!

Dt. Krimi mit Axel Prahl,
Jan Josef Liefers,
ChrisTine Urspruch.
Regie: Buket Alakus, 2020.
Im Burggraben eines alten
Wasserschlosses wird die
Leiche des Burgherrn
Manfred Radtke gefun-
den – in Ritterrüstung.

21.45 Anne Will Diskussion
22.45 Tagesthemen

20.15 Ninja Warrior Germa-
ny – Promi-Special (8)
Show Erneut sammeln die
prominenten Athleten Geld
für die RTL-Stiftung „Wir
helfen Kindern“ im Rah-
men des Spendenmara-
thons. Insgesamt gibt es
drei Runden. Die besten
drei dürfen versuchen, den
Mount Midoriyama zu be-
zwingen, der in diesem
Jahr unter freiem Himmel
in Köln steht. Folgende Pro-
mis treten an: Angela Fin-
ger-Erben, Chris Tall, Chris-
tian Erhoff, Elena Miras, Fa-
bian Hambüchen, Isi Glück,
Jasmin Wagner u. a.

Sky Krimi HD 18.30 Kommissar
Rex (7) 20.15 Getrieben. Dt. Thril-
ler mit Petra Schmidt-Schaller, Ul-
rike C. Tscharre, Matthias Matsch-
ke. Regie: Maris Pfeiffer, 2019
21.45 Die Rosenheim-Cops. Mord
in der Molkerei / Der König kommt
23.25 Der letzte Bulle (7) Zur Kas-
se, Schätzchen

Sky Sport 1 19.00 Golf: US PGA
Tour. QBE Shootout, 3. Tag in Na-
ples, Florida (USA) Irek Myskow
20.05 Fußball: Premier League. FC
Arsenal – FC Burnley, 12. Spieltag
22.15 Premier League. Kompakt
22.45 Handball kompakt – Der
Spieltag 23.15 Formel 1: Großer
Preis von Abu Dhabi. Rennen

„DIE BÄREN SIND LOS“
TELE 5, 20.15 UHR
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Technik&motor 

Ü
ber das Jahr 2020 ist fast al-
les längst gesagt. Erste Jah-
resrückblicke wurden schon

Ende November gesendet, recht so,
denn der Dezember ist ja selbst
schuld, wenn er so spät kommt.

2020 wird in Erinnerung bleiben
als das Jahr, in dem wir lernten, wie
einfach es ist, Fantastilliarden aus
dem Ärmel zu schütteln. Biden war
der Angenehmere von beiden, die
Sprachverschandler*innen sind
nicht mehr aufzuhalten, und mit
dem Abseilen von Autobahnbrücken
etablierte sich ein neuer Trendsport.
Dem Weihnachtsfest, sollte es nicht
doch noch auf nächsten Juli verscho-
ben werden, können wir in der Ge-
wissheit entgegenblicken, dass der
endgültige Durchbruch des Elektro-
autos unmittelbar bevorsteht.

* * *
Unter technischen Gesichtspunkten
ist zudem hervorzuheben, dass die
Corona-App die Pandemie allem
Anschein nach nicht verschlimmert
hat. Nur 51 Jahre nach Apollo 11 ge-
lang es China, einen Steinsammel-
roboter auf dem Mond abzusetzen,
der hoffentlich gründlich desinfi-
ziert war. Erbittert ging es in den so-
zialen Medien zu, 2020 war das Jahr,
in dem es dem Videoclip-Unterneh-
men Triller gelang, den berühmten
Fußballspieler Neymar vom Kon-
kurrenten Tiktok abzuwerben, wie
Triller triumphierend bekanntgab.

* * *
27 Männer und sechs Frauen bra-
chen Anfang November mit schnel-
len, hochtechnischen, leider auch fra-
gilen Quarantänestationen zur Ven-
dée Globe auf, dem faszinierenden
Nonstop-Solo-Segelrennen rund
um die Welt. Dieses Mal ist das Wet-
ter besonders grausam, die See ge-
walttätig, einige sind schon ausge-
schieden. Die anderen genießen es
weiterhin, 24 Stunden am Tag keine
Maske tragen zu müssen. Wird Bo-
ris Herrmann, der erste deutsche
Skipper der Vendée-Globe-Ge-
schichte, durchkommen? Wird er
für die zweieinhalb bis drei Monate
dauernde Arbeit im schwimmenden
Homeoffice die Steuerpauschale gel-
tend machen können? Die Antwort
vielleicht nächstes Jahr um diese
Zeit an dieser Stelle, wenn auch der
endgültige Durchbruch des Elektro-
autos verkündet werden kann.

F
ühlen Sie sich in diesen Ta-
gen auch antriebslos und
ohne Energie? Der Technik

geht es nicht anders, Batterien ma-
chen frühzeitig schlapp, wenn es
draußen kalt und feucht ist. Klein-
verbraucher, die etwas auf sich hal-
ten, verwenden heute statt der Weg-
werfartikel in Größen wie Doppel-
oder Dreifach-„A“ Lithium-Ionen-
Akkus, die relativ lange durchhal-
ten und wiederaufgeladen werden
können, das ist schon mal ein Fort-
schritt. In Standardgrößen, meist
18 650 oder 21 700, haben sie zudem
den Vorzug, dass sie sich leicht aus-
tauschen lassen. Eine Zelle der neu-
esten Generation könnte also wohl
die Leuchtdauer der Taschenlampe
verlängern. Zum Nachweis haben
wir mal eine Stirnlampe umgerüs-
tet. Mit der Serienzelle von 3,7 Volt
Nennspannung und 3400 Milliam-
perestunden, also einem Energiege-
halt von 12,58 Wattstunden, brannte
sie beachtliche zehneinhalb Stun-
den. Die Superbatterie direkt aus
Fernost, gekauft im elektronischen
Laden, ist auf der Hülle mit eben-
falls 3,7 V, aber 6000 mAh angege-
ben. Nach gut sieben Stunden war
Schluss. Man soll halt nicht alles
glauben, was geschrieben steht.

Ein Teil der in Technik & Motor besprochenen
Produkte wurde der Redaktion von den Unternehmen zu
Testzwecken zur Verfügung gestellt oder auf Reisen,
zu denen Journalisten eingeladen wurden, präsentiert.
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SCHLUSSLICHT

E
in Messer ist erst einmal nur ein
Messer. Es soll gut in der Hand
liegen und scharf sein. Exempla-
re mit diesen Eigenschaften gibt

es auf der ganzen Welt. Nun haben aber
Messer aus unterschiedlichen Ländern
auch unterschiedliche Formen, weil jede
Kochkultur andere Ansprüche an die Zer-
kleinerung der Lebensmittel stellt. In der
japanischen Küche herrscht wohl die
größte Vielfalt an Arten von Klingen. Die
Köche aus Fernost schneiden und zerklei-
nern Fisch, Fleisch und Gemüse mit ver-
schiedenen Techniken. Stellvertretend für
diese Kunst wird meist der Sushi-Meister
genannt, dessen Ausbildung rund zehn
Jahre dauert und der mit knapp einem
Dutzend Messer hantiert. Nicht nur sol-
che Geschichten haben dafür gesorgt,
dass japanische Messer in der westlichen
Kultur als etwas Besonderes gelten, ihnen
wird oft die beste Qualität zugesprochen.
In den achtziger Jahren konnten sie westli-
che Starköche schlichtweg dadurch über-
zeugen, dass sie aufgrund des hochwerti-
geren Stahls schärfer waren als die euro-
päische Konkurrenz. Der Westen hat
mittlerweile aufgeholt.

Viele japanische Messer kommen aus
Seki. Die Stadt in der Präfektur Gifu ist
das Solingen Japans. Dort gibt es etwa
600 Messerschmieden. Die Tradition
geht bis ins 13. Jahrhundert zurück, als
dort die ersten Schwerter für Krieger an-
gefertigt wurden. Kauft man nun in
Deutschland ein Messer, das aus Seki
stammt, kann das vielerlei bedeuten.
Das Produkt wurde in der Stadt dort
hergestellt und nach Europa importiert.
Oder ein deutsches Unternehmen lässt
in der japanischen Stadt Messer produ-
zieren, die hierzulande entworfen und
verkauft werden. Das deutsche Unter-
nehmen Chroma, das sich ausschließlich
auf japanische Messer spezialisiert hat,
geht beide Wege. So sind das Dorimu
und Haiku eine Auftragsarbeit, das
Black Hammer Blue von Kasumi ist im-
portiert. Zwilling macht es noch einmal
anders. Die Miyabi-Serie wird in einem
eigenen Betrieb in Seki angefertigt, den
das deutsche Unternehmen vor sech-
zehn Jahren gekauft hat. Aus der japani-
schen Schmiede Kai stammen das Shun
Classic White und das Shun Premier
TM, die von Kai Europe hier vertrieben
werden. Schmiede ist etwas untertrie-
ben. Kai ist ein mächtiges und in Japan

bekanntes Unternehmen, das neben
Messern auch Scheren, medizinische
Produkte und Rasierklingen herstellt.
Und schließlich gibt es das Performer
von Wüsthof, das in Deutschland ent-
worfen und hergestellt wurde. Und was
ist daran japanisch? Es ist ein Santoku,
hat also eine spezielle Klingenform, und
soll hier als Einstieg in die Welt japani-
scher Messer dienen.

Wüsthof Performer
Das Performer für 230 Euro ist made in
Germany. Wenn jemand hierzulande
eine japanische Klingenform kennt,
dann ist es das Santoku – im Übrigen
geht es den Japanern genauso. Es wird
häufig in der Küche eingesetzt, weil es
ein universelles Kochmesser ist. Der
Name heißt übersetzt „drei Tugenden“
oder „drei Stärken“. Die Klinge unter-
scheidet sich vom europäischen Koch-
messer durch ihre geringere Krümmung
und ihren breiteren Maße. Das verän-
dert die Schneidetechnik. Der Wiege-
schnitt, also die kreisende Bewegung,
mit der nach unten und dann vorne ge-
schnitten wird, funktioniert nicht so gut
wie mit europäischen Kochmessern,
weil die gerade Schneide die elliptische
Bewegung nicht unterstützt. Dafür geht
die Hacktechnik, also das senkrechte
Auf und Ab des Messers, umso besser.
Das Schnittgut kann auf die breite Klin-
ge geschoben werden, um es Richtung
Topf zu transportieren. Die 17 Zentime-
ter lange Klinge des Performer fällt – ne-
ben dem Kullenschliff – wegen ihrer
dunklen Farbe auf. Je nach Lichteinfall
ist sie fast schwarz. Im Gegensatz zu ja-
panischen Schmieden mit ihrer jahrhun-
dertealten Tradition setzt Wüsthof auf
Hightech. Der Stahl wird mit einer nur
wenige Mikrometer dünnen Schicht
überzogen und veredelt. Das Verfahren
mit dem Namen „Diamond-Like Car-
bon“ härtet die Oberfläche noch einmal
deutlich. Dieses Verfahren ist nicht neu.
Es wird etwa in der Medizin oder für
hochbelastete Werkstoffe eingesetzt.
Auch hat die Marke Nesmuk schon seit
Jahren Messer mit veredelten Klingen
im Angebot.

Im Alltag hilft der Antihaft-Effekt.
Flüssigkeiten perlen ab, ebenso bleibt
das Schnittgut weniger hängen. Der
gummiartige Griff mit „Antirutsch-Wa-
benstruktur“ liegt sicher in der Hand,

könnte aber etwas dicker sein. Scharf ist
das Performer sowieso.

Kai Shun Premier TM
Das Shun Premier Tim Mälzer für 210
Euro ist ebenso ein Santoku, mit 18 Zenti-
metern ein bisschen länger und mit dem
Branding des Fernsehkochs ein bisschen
deutsch. Aber ansonsten hat das Messer
von Kai wenig gemeinsam mit dem Per-
former von Wüsthof. Beim Blick auf die
Klinge zeigt sich gleich zweifach, was vie-
le mit japanischer Schmiedekunst verbin-
den. Sie besteht aus 32-lagigem Damasze-
nerstahl. Während der Produktion der
Klinge wurden also unterschiedliche Stahl-
sorten schichtweise übereinandergelegt
und zu einem Stück verarbeitet. Am Ende
des Prozesses hat der Schmied die Ober-
fläche mit dem „Hammerschlag“ bearbei-
tet, so dass neben der typischen Damast-
optik eine homogene Fläche mit lauter
Einschlägen entsteht. Dieses „Tsuchime“
soll einen ähnlichen Zweck haben wie der
Kullenschiff, den zum Beispiel das Perfor-
mer von Wüsthof hat: Das Schnittgut soll
nicht an der Klinge kleben.

Während des Schneidens funktioniert
der Antihaft-Effekt nicht so gut wie
beim Performer. Dafür liegt der dickere
Griff aus Pakkaholz wie ein Hand-
schmeichler zwischen den Fingern. Das
Messer ist das längste der hier vorgestell-
ten Exemplare. Deswegen verhält es sich
im Alltag wie ein großes, aber wendiges
Kochmesser. Auch hier gibt es an der
Schärfe nichts zu meckern. Das Shun
Premier besteht locker den Papiertest.

Chroma Dorimu Nakiri
Das Dorimu von Chroma hat eine 17
Zentimeter lange Klinge aus Damasze-
nerstahl und eine Oberfläche, die wie
mit kleinen Kratern übersät ist. Das sieht
so ähnlich aus wie der Hammerschlag
des Shun Premier. Allerdings kommt das
Ergebnis anders zustande. Im Unter-
schied zum Messer von Kai hat diese
Klinge keinen Kern aus VG-Max-Stahl,
um den weitere Schichten gelegt werden,
sondern besteht aus 64 dünnen Lagen.
Mitunter spricht man dann von Vollda-
mast. Dabei faltet der Schmied mit einer
bestimmten Technik die Lagen so, dass
am Ende eine rauhe Oberfläche ent-
steht, die der Behandlung mit dem Ham-
merschlag ähnelt. Dieser Prozess ist auf-

wendig und somit teuer. Das Dorimu
kostet in dieser Form 500 Euro. Es ist
ein Nakiri, das hierzulande gerne mit
dem deutschen Hackebeil verwechselt
wird. Dieses Schicksal teilt das japani-
sche Nakiri mit dem chinesischen Cai
Dao (wird häufig auch „Chai Dao“ ge-
schrieben). Mit dem Nakiri kann man
letztlich alles schneiden. Das große Klin-
genblatt lädt geradezu ein, es als Tablett
zu nutzen, um das geschnittene Gemüse
vom Brett abzutransportieren. Auch
macht es sich bestens, um gerade lange
Möhrenstifte zu schneiden, weil die Klin-
ge kaum eine Krümmung hat.

Wir mögen das japanische Nakiri
ebenso wie das chinesische Cai Dao
und setzen diese Formen gerne als Uni-
versalmesser mit der Hacktechnik ein.
Während des Tests war äußerste Vor-
sicht geboten, nicht nur wegen der
Schärfe, sondern wegen des Wertes von
500 Euro, den man hier spürbar in den
Händen hält. Das Dorimu ist ein wun-
derschönes Messer.

Haiku Original Deba
Nun brauchen auch japanische Köche
manchmal etwas robustere Schneidwerk-
zeuge, um etwa Fische beim Filetieren
zu köpfen oder Gräten zu trennen. Das
Haiku von Chroma für 130 Euro wiegt
mehr als 200 Gramm, hat einen breiten
Klingenrücken und einen einseitigen An-
schliff. So wie es sich für ein Deba ge-
hört. Mit dem hinteren Teil der 16,5 Zen-
timeter langen Klinge wird gehackt, vor-
ne geht es filigran zu, wenn man den Zei-
gefinger auf den Klingenrücken legt.
Der einseitige Anschliff führt dazu, dass
das Messer beim Schneiden immer zu
der stumpfen Seite zieht. Das macht das
Filetieren eines Fisches einfacher. Das
Schneiden von Kartoffeln oder anderem
großen Gemüse wird aber schwierig,
weil der Schnitt nicht gerade nach unten
geht. Wer gerne Fisch isst und roh file-
tiert, sollte einmal ein Deba ausprobie-
ren. Es ist auf jeden Fall ein Messer für
Spezialisten.

Black Hammer Blue
In eine ganz andere Richtung geht das
Black Hammer Blue von Kasumi für 300
Euro. Das Universalmesser hat eine
schmale, spitz zulaufende Klinge, die kei-
ner spezifischen Form zugeordnet werden

kann. Es ist eine Mischung aus Yanagiba
und Shotoh, das auch als Petty-Messer be-
kannt ist. Diese sind leicht, dünn und wer-
den in Japan eingesetzt als Gemüse- oder
Kräutermesser. Mit seinen 85 Gramm ist
das Kasumi in der Tat ziemlich handlich,
der Bart ist gerade noch so hoch, dass die
Finger um den sechseckigen Griff gehen,
ohne dass sie auf dem Schneidebrett auf-
setzen. Die Klinge ist erstaunlich scharf.
Ursache ist der Stahl, der aus drei Lagen
mit einem Kern aus Aogami besteht. Der
in ihm enthaltene hohe Kohlenstoffanteil
führt dazu, dass das Messer rostet. Des-
halb sollte das Back Hammer Blue immer
nach dem Schneiden getrocknet und die
Patina ab und zu wegradiert werden.

Im Test griffen wir immer wieder zum
Kasumi als Ergänzung zu einem Santoku
oder Nakiri. Damit wurden feine Arbei-
ten ausgeführt. Das äußerst spitze Ende
des Bartes hat einige Spuren in unseren
Fingern hinterlassen.

Kai Shun Classic White
Ein Schmuckstück ist das Shun White Ki-
ritsuke für 180 Euro, eine auf 5555 Exem-
plare limitierte Edition von Kai. Die aus
Damaszenerstahl mit 32 Lagen gefertigte
Klinge von 15 Zentimeter Länge hat die
eher seltene Form eines Kiritsuke. Am
nächsten ist es dem Santoku, also für vie-
le Einsätze in der Küche geeignet. Der
Unterschied liegt an Anfang und Ende
der Klinge. Vorne läuft das Kiritsuke spit-
zer zu, so dass sich Fische gut filetieren
lassen. Hinten macht der Bart eine Biege,
wodurch das Shun White eine weitere
Griffhaltung gewährt. In der dadurch ent-
stehenden Krümmung findet der Mittel-
oder Ringfinger Platz, der Zeigefinger
ruht auf dem Klingenrücken. Der Koch
kann somit feine Schnitte ansetzen und
das Messer kontrolliert führen. Nicht nur
beim Filetieren von Fisch und Fleisch ist
das praktisch. Auch der Umgang mit klei-
nem Gemüse fällt leichter. Den Wiege-
schnitt macht das Kiritsuke ebenso pro-
blemlos mit.

Kai bezeichnet sein Messer als „klei-
nes“ Kiritsuke. Und in der Tat wirkt es
beim Schneiden sehr kompakt trotz sei-
ner 15 Zentimeter langen Klinge. Wie
kein anderes der getesteten Messer lässt
es sich bequem und sicher so halten, dass
der Zeigefinger die Schnittbewegung
führt und der Mittelfinger am Bart stabi-
lisiert. Deswegen darf in unserer Küche
kein Kiritsuke fehlen.

TECH-TALK

Schöne Aufschneider, die Japaner!
Ein japanisches Messer darf in der Küche nicht fehlen. Doch was heißt das?

Hat es eine bestimmte Form, oder wurde es in Nippon geschmiedet? Wir gehen zur Hand.

Von Marco Dettweiler

Der Reihe nach:
Dorimu Nakiri,
Shun Premier TM,
Haiku Deba,
Performer, Shun
White Classic und
Black Hammer Blue 

Fotos Hersteller
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Wer bisher noch nicht alles beisammenhat: Es ist
jetzt höchste Zeit, sich um die letzten Geschenke für
das Weihnachtsfest zu kümmern. Den Ratlosen hat

die Redaktion Technik und Motor eine kleine
Auswahl zusammengestellt. Darunter findet sich

Erhellendes, Dekoratives, Praktisches oder auch nur
Schönes in einer Preisspanne von 15 bis 175 Euro.

Es ist fünf
vor 24

7

2 Das Jahr 2020 ist nicht nur das Jahr der Elektroautos.
Eine Ikone der Automobilgeschichte feierte ihr

Comeback, der Land Rover Defender. Das Modell von
Lego Technikc war sogar früher auf dem Markt als sein
großes Vorbild. Es ist der Zweitürer, von dem in der
großen Welt erst in diesen Tagen die ersten ausgeliefert
werden. Der Little Landy wurde von Lego zusammen
mit Land Rover entwickelt, besonders stolz sind die
Dänen auf den Detailreichtum, samt dem bisher
ausgefeiltesten Lego-Technic-Getriebe. Unter der
Motorhaube steckt ein Sechszylinder mit beweglichen Kol-
ben, es gibt Allradantrieb mit drei Differentialen,
Einzelradaufhängung und eine funktionierende Winde.
Doch bevor man dies alles bewundern kann, müssen
mehr als 2500 Einzelteile zusammenfinden. Lego gibt
zehn Stunden an, was wir für stark untertrieben halten;
der Sohn ist bis heute nicht fertig. Zusammengebaut ist
der Defender 22 Zentimeter hoch und 42 Zentimeter lang.
Im Lego-Shop kostet er 175 Euro. (fbs.)

5 Einige Dinge sind einfach nur schön, andere
praktisch. Das Spirit Touch Free Tool von Roxon ist

schön praktisch, es wurde zu Pandemiezeiten entwickelt
und dient daher wie ähnliches Fingerwerkzeug zunächst
einmal dem berührungslosen Zugriff auf Türklinken und
Klingelknöpfe – mit der Option, damit auch einmal den
Toilettendeckel hygienisch anheben zu können. Die erste
Funktion ist trickreich, über zwei Gelenke werden die
Klinken fest umschlossen. Wenn das nur 27 Gramm
schwere Gerät aus Edelstahl schon einmal dabei ist, kann
es auch gleich weitere Funktionen erfüllen. So gibt es
zwei Schraubendreher, die Schlüsselweiten 10 und 14
sowie zwei Speichenspanner. Am Ende ist eine scharfe
Kante angebracht, mit der sich Pakete öffnen lassen, am
Karabinerhaken sitzt ein Flaschenöffner. Der Clou: Eine
Nase bedient den Touchscreen, wir empfehlen, den
Gummi mit einem Tropfen Kleber zu sichern. Wie bei
Multitools üblich, lässt sich mit den Werkzeugen keine
Gewalt ausüben, um lockere Schrauben einigermaßen fest
zu bekommen, reichen sie aber. Das Spirit gibt’s für
knapp 15 Euro beim Roxon-Importeur kh-security. (Web.)

2
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6

1 Wenn zum Weihnachtsfest erwartbar das eine oder
andere Gadget aus dem Hause Apple auf dem

Gabentisch liegt, freut sich der Nerd über eine Ladestation
von Belkin, die gleich drei Apple-Produkte bedient:
iPhone, Apple Watch und Airpods oder Airpods Pro.
Boost Charge Pro heißt der Apparat, der mit induktiver
Ladetechnik arbeitet. Das ist nichts Ungewöhnliches. Die
Raffinesse dieser Station besteht darin, dass sie die neue
Magsafe-Technik von Apple für die iPhone-12-Modelle
unterstützt. Ein Magsafe-Ladegerät arbeitet mit Magneten
und sorgt für ein punktgenaues Andocken des iPhone 12 an
die Station. Auf diese Weise kann das Handy mit 15 Watt
deutlich schneller als auf einer herkömmlichen Qi-Ladesta-
tion betankt werden. Der Boost Charge Pro ist in der
Grundfarbe Schwarz oder Weiß erhältlich, die Streben
bestehen aus Edelstahl. Dank der starken Magnethalterung
kann man das iPhone auch im Querformat andocken, um
beispielsweise ein Video zu sehen. Die Ohrhörer Airpods
oder Airpods Pro werden auf dem Standfuß geladen. Eine
Led visualisiert die richtige Ausrichtung des Gehäuses der
Ohrhörer. Das Ladegerät kostet 150 Euro. (misp.)

4 Behagliche Stunden im Homeoffice? Ein Knopf-
druck, und die ML 4 von Ledlenser erwacht, nicht

nur im Advent. Von solch einer Laterne haben
Generationen von Pfadfindern geträumt. Mit ihrem
Karabinerhaken hängt man sie an den Rucksack oder ins
Zelt, auf dem Schulweg an den Ranzen oder beim
Outdooreinsatz ans Geäst. Der LED-Zwerg ist lediglich
zehn Zentimeter hoch, wiegt weniger als eine Tafel
Schokolade und erhellt auch den Dämmerschoppen auf
der Terrasse. Drei Leuchtstufen in Weiß – 5, 50 und 150
Lumen – stehen zur Verfügung. Die lumenabhängige
Leuchtdauer beträgt laut Datenblatt 45, acht oder
zweieinhalb Stunden. Im 300-Lumen-Boost-Modus wird
die Kleine grell, schaltet sich jedoch nach knapp
30 Sekunden Kraftanstrengung aus. Obendrein gibt es
zwei Rotlicht-Leuchtstufen sowie eine Blinkfunktion
sowohl in Weiß als auch in Rot. Leuchtmasse am
Laternenfuß glimmt ein paar Stunden nach, so dass
die abgeschaltete ML 4 im Dunkeln leicht zu orten ist.
Betrieben wird sie mit einer AA-Batterie oder dem
mitgelieferten Akku. Dessen Ladekabel schnappt
magnetisch am Lampengehäuse an. Preis: 40 Euro. (lle.)

6 Jedes Jahr treibt uns der gleiche Vorsatz um, doch lie-
ber etwas Selbstgemachtes zu verschenken, als wahllos

im Kaufhaus zuzugreifen. Die Laptop-Taschen von Cha-
sing Threads bieten jetzt einen hübschen Kompromiss.
Der Clou: Ihre Rückseite ist gleichmäßig perforiert, genau
43 mal 65 Löcher laden dazu ein, die Sticknadel zu
schwingen. Die liegt jeder Tasche gleich bei, genau wie
zwei verschiedenfarbige Garne, je passend zur Tasche, die
es wahlweise in Rosa, Cognacfarben, Marineblau oder
Mint gibt. Eine beiliegende Vorlage für Buchstaben hilft,
den Klassiker jeder Stickerei stilsicher aufs Material zu brin-
gen: Initiale. Möglich ist aber alles, was die eigenen
Fähigkeiten, oder die des Beschenkten, hergeben. Auf ihrer
Vorderseite ist die Tasche gefaltet wie ein Briefumschlag,
ein glänzender Messingknopf hält Seiten und Deckel
mittig zusammen. Das sieht nicht nur gut aus, sondern ist
auch praktisch, wenn es ans Sticken geht, weil alle Seiten
weggeklappt werden können. Das Material erinnert außen
an Glattleder und innen an weiches Wildleder. Tatsächlich
handelt es sich aber um Polyurethan, was auch die Veganer
unterm Tannenbaum freuen dürfte. Mit Maßen von 32,5
mal 22 Zentimetern passt ein gängiger 13-Zoll-Laptop in
die Tasche, die es über den Londoner Online-Shop für
umgerechnet 45 Euro gibt. (anie.)
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8 Nein, das sind keine Gläser für Guinness. Das
schwarze Getränk mit Schaumkrone ist ein Espresso.

Mit der neuen Aged Sumatra Limited Edition hat
Nespresso nun drei verschiedene Gläsersorten für Espresso
im Angebot. Für zirka 30 Euro gibt es diese immer nur im
Doppelpack. Natürlich können sie auch unter dem Auslauf
eines Vollautomaten oder einer Siebträgermaschine stehen
– sofern die Gläser mit ihrer Höhe von zwölf Zentimetern
darunterpassen. Denn ihre Funktion gilt für jeden
Espresso: den Geschmack hervorzuheben. In Partnerschaft
mit Riedel hat Nespresso eine Kelchform entwickelt, die
sich in der Form an Weingläsern orientiert. Die Eiform
hält und entwickelt die Aromen, bevor sie das Glas
verlassen und im Mund des Trinkers landen. Hersteller
von Tassen, besonders Espressotassen, ignorieren dieses
Prinzip und achten häufig lediglich darauf, dass das
Porzellan die Wärme hält. Wir haben die Gläser getestet
und mit Tassen verglichen. Wie auch Wein aus
unterschiedlichen Gläsern verschieden schmeckt, ist bei
Espresso ebenso ein Unterschied zu schmecken, wenn
man aus diesen Gläsern oder Tassen trinkt. Allein der
dünne Glasrand beeinflusst den Geschmack. Wie deutlich
der Unterschied ist, lässt sich prima nach dem Dessert an
Heiligabend in einer Verkostung herausfinden. (made.)
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7 Warum nicht auch mal ein Weihnachtsgeschenk für
das geliebte Haustier? Wer mit seinem Hund auf

große Wandertouren geht, mag das kennen: Während
längerer Pausen kühlt der Vierbeiner aus und fängt an zu
frieren. Auch beim Campen kann es mitunter nachts
empfindlich kalt werden. Wie schön, wenn sich dann nicht
nur Frauchen, sondern auch der Hund in einen
wärmenden Schlafsack kuscheln kann. Beispielsweise in
den Highlands Sleeping Bag von Ruffwear. Er ist leicht
und lässt sich klein im Beutel verpacken. Das
Außenmaterial aus Polyester ist wasserabweisend, waschbar
und schnelltrocknend. Die Füllung aus synthetischer
Daune hält den Hund warm. Dank des Reißverschlusses
kann der Schlafsack weit geöffnet werden. Geschlossen
schmiegt er sich am Halsbereich an, so dass die kalte Luft
draußen bleibt. In der Größe M ist er ab etwa 115 Euro im
Handel, Größe L kostet 170 Euro. (sb.)

3 Weiße Wände sind schön, aber etwas Abwechslung
kann der guten Laune eigentlich nur zuträglich sein.

Wie wäre es mit einer Nacht im Dschungel? Der
französische Einrichtungsspezialist 4 Murs (Die eigenen
vier Wände) hat lange Familientradition und setzt seit
Generationen auf Tapeten. Solle niemand sagen, die seien
aus der Mode. Die jüngste Kreation ist eine Fototapete im
XL-Format, welche eine Fläche von 2,70 mal 3 Metern
„mit einem Wow-Effekt versieht“, wie Inhaber Cédric
Drugmanne ohne Übertreibung sagt. Das Motiv „Night
Color Jungle“ aus der Kollektion „Tropical Mood“ zieht in
der Tat die Blicke auf sich und entführt den Betrachter in
eine tropische Traumwelt. Zugrunde liegt eine von den
hauseigenen Designern entworfene farbige Zeichnung. Im
Digitaldruck auf Vliestapete wird daraus ein Dschungel
oder eine Safari oder ein anderes Dekor, zumeist aus der
Natur. Produziert wird in der Nähe von Lyon. Der
Digitaldruck ermögliche präzise und hochwertige
Bildqualität und, im Gegensatz zur aufwendigen
Herstellung einer klassischen Tapete, Flexibilität in der
Produktion, heißt es aus dem Unternehmen. Die
Fototapete könne in jeder beliebigen Stückzahl hergestellt
werden, auch eine allein. Weil das Trägermaterial einer
Vliestapete aus Textilfaser und Zellulose bestehe, verfüge
sie über eine feste Struktur. So bleibe die Tapete über
Jahre wasserfest, lichtecht und formtreu. 4 Murs’
Dschungel besteht aus vier Bahnen, die dem Versprechen
zufolge im Nu tapeziert sind: Kleister an die Wand,
Tapetenbahn ankleben, fertig. Wer Leopard und Giraffe
gute Nacht sagen möchte: Ein Dschungel kostet 150 Euro
und ist online auch in Deutschland bestellbar. (hap.)
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Stellenausschreibung hauptamtlicher

Bürgermeister für die Residenzstadt

Neustrelitz

Die Residenzstadt Neustrelitz schreibt die Stelle

der/s hauptamtlichen Bürgermeisterin/s

zur Besetzung ab 15.07.2021 aus.

Nähere Informationen erhalten Sie unter

www.neustrelitz.de.

SIE HABEN EINE IDEE FÜR EIN

NEUES FORSCHUNGSZENTRUM?

WIR BIETEN IHNEN DIE CHANCE, SIE UMZUSETZEN!

WORUM GEHT ES BEIM WETTBEWERB „WISSEN

SCHAFFT PERSPEKTIVEN FÜR DIE REGION!“?

Mit dem Strukturstärkungsgesetz Kohleregionen tragen

Bund und Länder dazu bei, dass die Kohlereviere

attraktiv und lebenswert bleiben. Das Bundesforschungs-

ministerium investiert hierfür massiv in Forschung und

Innovation. Ziel des Wettbewerbs „Wissen schafft

Perspektiven für die Region!“ ist die Neugründung

von zwei exzellenten Großforschungszentren in der

sächsischen Lausitz und im mitteldeutschen Revier.

WAS BIETEN WIR?

Das BMBF und der Freistaat Sachsen bieten Ihnen

die einzigartige Chance, Ihre innovative Idee für ein

neues Großforschungszentrum zu verwirklichen.

Beide Forschungszentren dürfen sich im Rahmen des

Strukturstärkungsgesetzes langfristig auf ein Budget

von bis zu 170 Millionen Euro pro Jahr freuen. Die

thematische Ausrichtung und der Standort der beiden

neuen Forschungszentren werden in dem themen-

offenen Wettbewerb festgelegt. Damit bieten wir

Ihnen ein Höchstmaß an Gestaltungsspielraum!

WEN SUCHEN WIR?

Für dieses bundesweit einzigartige Vorhaben suchen

wir die besten Köpfe mit den besten Ideen. Aufgerufen

sind herausragende Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftler im In- und Ausland, die eine innovative Idee

für ein neues Forschungszentrum haben und dafür

brennen, die wissenschaftliche und wirtschaftliche

Zukunft Deutschlands und Sachsens mitzugestalten.

Sie sind Wissenschaftlerin oder Wissenschaftler und

wollen Teil eines zukunftsweisenden Großprojekts

werden? Dann bewerben Sie sich! Ihre Idee zählt!

WIE MACHEN SIE MIT?

Reichen Sie Ihre Ideen bis zum 31. März 2021 ein. Wir

erwarten zunächst eine Konzeptskizze (in Englisch oder

in Deutsch; Umfang max. 20 Seiten), die insbesondere

Folgendes überzeugend darstellt:

• eine ambitionierte Forschungsmission, die den Bogen

von der Grundlagenforschung bis hin zur Anwendung

spannt und große gesellschaftliche Herausforderungen

adressiert;

• ein innovatives Konzept zur Kooperation

zwischen Wissenschaft und Wirtschaft (inkl.

einer Transferstrategie);

• einen Vorschlag für einen möglichen Kern an

Ressourcen (inkl. Personal).

Die besten Ideenskizzen werden in einer sechs-

monatigen Konzeptionsphase weiter ausgearbeitet

und dazu vom BMBF mit bis zu 500.000 Euro gefördert.

Unterstützung erhalten Sie hierbei von einer ausge-

wiesenen Perspektivkommission unter dem Vorsitz

von Wolfgang A. Herrmann, langjähriger Präsident der

TU München. Weitere Mitglieder sind u.a. der deutsche

Nobelpreisträger für Chemie Stefan Hell und der deut-

sche ESA-Astronaut Alexander Gerst.

Die Förderbekanntmachung und weitere

Informationen finden Sie auf:

bmbf.de/de/wissen-schafft-perspektiven-

fuer-die-region-13122.html

Bitte richten Sie Ihre Anfragen an:

WissenSchafftPerspektiven@bmbf.bund.de

Der Saarländische Rundfunk prägt mit seinen Programmangeboten, Konzerten und Veranstaltungen das Saarland und die
Großregion SaarLorLux. Er ist Mitglied der ARD und eine tragende Säule des öffentlich-rechtlichen Rundfunks in Deutsch-
land. Die besondere Geschichte und geografische Lage imDreiländereck Deutschland, Frankreich, Luxemburg spiegeln sich in
seinen Programmen und Online-Angeboten. Die europäische Integration ist wichtiger Gegenstand seiner Berichterstattung.
So stiftet und stärkt der Saarländische Rundfunk Identität – im Hörfunk, im Fernsehen, Online und vor Ort.

Zum 1. Mai 2021 ist

das Amt der/des

Intendantin/Intendanten

neu zu besetzen. Sie/Er wird vom Rundfunkrat für eine sechsjährige Amtszeit gewählt.

Der Rundfunkrat sucht für dieses Amt eine Persönlichkeit mit starkem Gestaltungswillen, Integrationskraft und hohem
diplomatischem Geschick, die sich nachdrücklich mit dem öffentlich-rechtlichen Rundfunk identifiziert. Ihr sind föderale
Strukturen und die daraus resultierenden Herausforderungen vertraut. Sie verfügt über langjährige ausgeprägte Leitungs-
erfahrung.

Von der neuen Intendantin/dem neuen Intendanten wird darüber hinaus u. a. erwartet, dass sie/er
- dem Saarländischen Rundfunk eine Zukunft als souveräne Landesrundfunkanstalt sichert,
- den bereits eingeleitetenWandel zur Multimedialität ambitioniert gestaltet,
- die bedeutende Funktion des Saarländischen Rundfunks im kulturellen Leben des Saarlandes erfüllt

und weiter stärkt sowie
- sich mit der besonderen Rolle des Saarländischen Rundfunks als demMedium in der Großregion

SaarLorLux und als Mittler zwischen Deutschland und Frankreich identifiziert.

WirwertschätzenVielfalt und begrüßen daher alle Bewerbungen – unabhängig vonGeschlecht, Nationalität, ethnischer und
sozialer Herkunft, Religion/Weltanschauung, Behinderung, Alter sowie sexueller Orientierung und Identität.

Bitte richten Sie Ihre Bewerbungen in schriftlicher Form bis spätestens 16. Januar 2021 an die

Vorsitzende des Rundfunkrates
des Saarländischen Rundfunks
Frau Gisela Rink
Funkhaus Halberg
66100 Saarbrücken
oder per E-Mail an rundfunkrat@sr.de (bitte nur Anhänge im pdf-Format).

Wir zählen zu den großen Fernwasserversorgern in
Deutschland und stellen gemeinsam mit den örtlichen
Versorgungsträgern die Trinkwasserversorgung von
mehr als 1 Million Einwohnern im Freistaat Thüringen
sicher.

Die Thüringer Fernwasserversorgung in Erfurt sucht
zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine qualifizierte

Führungspersönlichkeit als

Geschäftsführer (m/w/d)
Ihre aussagekräftigen Bewerbungsunterlagen senden
Sie bitte an die angegebene Adresse bis zum 31. Januar
2021. Die vollständige Stellenausschreibung finden Sie
unter: http://www.thueringer-fernwasser.de

Treffen Sie die Entscheidungen.
Statt sie nur auszuführen.
Mehr unter stellenmarkt.faz.net

D
as Arbeitsgericht Berlin hat
entschieden, dass ein Arbeit-
geber einem Konzernbe-

triebsrat die Durchführung einer
Sitzung in Präsenz nicht verbieten
darf. Zwar erlaubt § 129 BetrVG
erstmals (aktuell befristet bis 31. De-
zember 2020) digitale Betriebsratssit-
zungen aus Anlass der Corona-Pan-
demie. Aber die Untersagung von
Präsenzsitzungen soll dem Arbeitge-
ber auch nicht aus Gründen des Ge-
sundheitsschutzes erlaubt sein. Die
Entscheidung soll allein dem Vorsit-
zenden des Gremiums überlassen
sein, der auch über alle anderen
Rahmenbedingungen einer Sitzung
entscheide. Diese Ansicht ist fehler-
haft, denn wie allgemein anerkannt
ist, muss eine Entscheidung, die ei-
ner Person allein überlassen ist, den
Umständen und widerstreitenden
Interessen angemessen („billigens-
wert“) sein. Das kann zu einer Re-
duktion des Entscheidungsermes-
sens dahin führen, dass Präsenzsit-
zungen, die mit weiten Reisen oder
Übernachtungen verbunden sind,
unzulässig sind, auch wenn die In-
fektionsschutzbedingungen einge-
halten werden. So wäre es insbeson-
dere unangemessen, wenn sich viele
Betriebsratsmitglieder auf eine wei-
te Sitzungsreise begeben müssen,
obwohl sie in systemrelevanten Be-
rufen tätig sind und dort Personal-
not herrscht. Das Arbeitsgericht hat
den Einzelfall dennoch richtig ent-
schieden, weil dort für die Sitzung
offenbar (geheime) Wahlen anstan-
den, die nicht in digitaler Sitzung
durchgeführt werden konnten.
Anja Mengel ist Partnerin bei Schweibert
Leßmann & Partner, Berlin.

MEIN URTEIL

D
ie Freundschaft gegen eine
Fremdsprache ausspielen? Es
kommt nicht gut an, als die
Chinesin Yahui Miao im ers-

ten Semester ihre Freundin bittet, sich im
Hörsaal nicht mehr neben sie zu setzen.
Die Landsfrau ist sichtlich beleidigt. Da
kann Miao noch so freundlich argumen-
tieren: dass sie so ja nicht weiterkämen,
zwei Chinesinnen in einer Magdeburger
BWL-Vorlesung, von der beide kaum ein
Wort verstünden. Der Plan: Heimatge-
fühle verbannen, stattdessen Platz schaf-
fen für deutschsprachige Kommilitonen
und damit für den Zugang zu Kultur,
Sprache und Skripten, die man abfotogra-
fieren und zu Hause nacharbeiten könne.

„Immersion“ oder „Sprachbad“ nen-
nen es Fremdsprachendidaktiker, wenn
Zweitsprachenlerner, ähnlich wie bei ih-
rer Muttersprache, Unterricht, Alltag
und Umfeld in der Zielsprache verbin-
den. Aktuell aber nimmt die Pandemie
dem Bad die Wanne: Intensivkurse im
Ausland wurden storniert, der Präsenzun-
terricht in der „Business Language
School“ ins Virtuelle verlegt, und selbst
Belohnungen wie der Besuch einer fremd-
sprachigen Theateraufführung oder Kul-
tureinrichtung fallen aus. „Es ist aktuell
schwierig, die gleiche Ausbildungsquali-
tät wie vor der Pandemie zu gewährleis-
ten“, sagt Christian Krekeler, Professor
für Deutsch als Fremd- und Fachsprache
an der Hochschule Konstanz. Bis zu 30
Studierende aus aller Welt unterrichtet
Krekeler in einem Deutschkurs, inzwi-
schen online und nicht immer störungs-
frei: Stellt er eine Frage, fangen drei sei-
ner Teilnehmer gleichzeitig zu sprechen
an, weil sich nicht alle im Blick haben
können. Spricht er dagegen diejenigen
an, die bisher hinter schwarzen Bildschir-
men stumm blieben, muss gelegentlich
die gesamte Lerngruppe Geduld bewei-
sen. Nicht nur weil das Mikro noch aus-
geschaltet ist, sondern auch, weil der An-
gesprochene gerade erst aus der Teekü-
che zurückkehrt und nicht ganz im Film
ist. „Man verplempert unheimlich viel
Zeit“, sagt Krekeler. Das größte Manko
aber: „Der Sprechanteil der Teilnehmer

ist stark zurückgegangen.“ Fragen lan-
den im Chat, Simulationen wie ein Ver-
kaufsgespräch werden noch künstlicher
und zäher als im Präsenzunterricht: „On-
line sind wir noch weiter weg von der
Wirklichkeit“, sagt der Kollegleiter.

Online treten Mimik, Gestik und
Spontaneität kürzer: „Die Zwischentöne
fehlen, und die Technik dominiert“, sagt
auch Mediendidaktikerin Antje Neuhoff.
Aber damit dürfe noch keine Wertung
verbunden werden: „Man kann auf kei-
nen Fall sagen, digital, Präsenz oder der
Auslandsaufenthalt ist besser – das ist
viel zu pauschal.“ Die Leiterin des Multi-
medialen Sprachlernzentrums an der
TU Dresden macht Fremdsprachenleh-
rer mit den Vorteilen des computerge-
stützten Lernens vertraut und hatte in
diesem Jahr enormen Zulauf. „Viele ha-
ben erst mal versucht, das, was sie sonst
im Kurs gemacht haben, auf die Video-
konferenz zu übertragen.“ Dabei dürfe
es aber nicht bleiben. „Nachzumachen,
was in Präsenz gut läuft, ist kein richti-
ges E-Learning.“

Richtiges E-Learning werde sich der
beschriebenen Nachteile bewusst und
nutze die Vorteile, etwa die räumliche
Unabhängigkeit, freie Zeiteinteilung
oder Möglichkeiten der Kooperation.
„Ich bin ein großer Fan des kooperativen
Schreibens“, sagt Neuhoff. Dabei veröf-
fentlicht der Sprachlehrer die Aufgabe
auf einer digitalen Pinnwand und teilt
Gruppen ein, die sich gegenseitig korri-
gieren. Das steigere die Interaktion zwi-
schen den Lernenden. Der Fremdspra-
chenlehrer dagegen gewinnt Zeit für sei-
ne Kernaufgabe: aus der Fülle der
Sprachangebote, die das Netz zu bieten
hat, das Richtige auszuwählen und es für
das Niveau seiner Lerngruppe aufzube-
reiten. „Es geht darum, fremde Länder
und Kulturen kennenzulernen, und das
geht durch das Internet mit authenti-
schen Videos viel einfacher.“

Die Mediendidaktikerin empfiehlt
nach wie vor: „Geht ins Land!“ Aber das
funktioniere oft – und unabhängig von
Corona – nicht. Wer im Beruf stehe, kön-
ne es sich nicht leisten, für ein paar Mo-

nate ins Ausland zu gehen. „Und eine
Woche reicht einfach nicht“, sagt Antje
Neuhoff. Selbst wenn der Sprachkurs
vom Arbeitgeber finanziert wird, liege es
am Sprachenschüler, nebenbei und zu-
sätzlich Vokabeln zu lernen.

Bei Yahui Miao liegt der Fall anders:
Die 29-Jährige arbeitet inzwischen bei ei-
ner internationalen Wirtschaftsprüfungs-
gesellschaft und muss nicht nur fließend
Deutsch, sondern auch Englisch können.
Vor gut einem Jahr hat sie dafür einen
Englisch-Sprachkurs belegt, in kleiner
Lerngruppe mit nur fünf Leuten und on-
line. Vier Tage die Woche lebt und arbei-
tet Miao bei Kunden vor Ort, da ist Flexi-
bilität von Vorteil. Allerdings habe die ih-
ren Preis: „Aus meiner Sicht ist man viel
zurückhaltender als in einem Präsenz-
kurs. Man sagt nur die wichtigsten Sa-
chen, der Smalltalk mit den anderen
Kursteilnehmern fällt weg.“

Sie erklärt das mit einem Mangel an
Körperlichkeit und Gefühlen. Sie baut
ihr Englisch aktuell autodidaktisch aus,
mit selbstverfassten Texten vor einer Prä-
sentation, englischsprachiger Lektüre
und Videos. Für autonome Lerntypen
eignen sich Online-Programme beson-
ders, sagt Antje Neuhoff. „Wer bereit ist,
Hilfstexte und Anleitungen zu lesen,
kommt damit sehr gut zurecht.“ Das
funktioniere bis zu einem gewissen Ni-
veau auch ohne Lehrer. „Aber für die
Schreibfertigkeit komplexer Texte brau-
che ich den Austausch und einen Tutor“,
so die Didaktikerin.

Das hat auch mit einer typischen Lern-
kurve zu tun: Bei den ersten 2000 Wör-
tern lerne man in jeder Unterrichtsstun-
de etwas Neues, aber wer schon 6000
Wörter beherrsche, müsse für die nächs-
ten, selteneren 200 Wörter motiviert wer-
den, sagt Christian Krekeler. Der Sprach-
forscher sieht bei den vielen Apps und
Sprachprogrammen ein Problem: Die
Verbindlichkeit fehle, und so schiebt
man die nächste Lerneinheit immer wei-
ter vor sich her – schön flexibel, aber
eben nicht effizient. „Sprachen-Input be-
kommt man, wenn man mit Menschen
spricht. Das passiert weniger, wenn man
den ganzen Tag zu Hause sitzt.“

Sprachkenntnisse können der Karriere nutzen.
Aber Corona macht das Lernen

schwieriger als ohnehin schon. Oder sind
Online-Formate die Lösung?

Von Deike Uhtenwoldt

Der Weg zur
Fremdsprache

Chinesische Schriftzeichen lassen sich auch auf dem Tablet lernen.  Foto Mauritius

Wer entscheidet,
ob der Betriebsrat
online tagt?
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Reise 

I
m Sommer war ich zum Wandern
in Vorarlberg, aber Vorarlberg war
überhaupt nicht da: Dort, wo es
hätte sein sollen, gab es nur noch

Wolken. Die Berge, der Wald, die Wie-
sen, die ganze Welt war verschwunden,
die Wolken begannen gleich hinter den
Häusern auf der anderen Straßenseite.
Trotzig bin ich in sie hineingelaufen,
sehr früh am ersten Morgen. Es niesel-
te, es war jene Art von Regen, der gedul-
dig ist, weil er weiß, dass er sich am
Ende doch hineinmogeln wird, in die
kleine Lücke zwischen Hals und Jacken-
kragen, in den winzigen Spalt zwischen
Socke und Schuhrand. Nach einer hal-
ben Stunde hatte ich einen Fuchs gese-
hen und drei Rehe. Die Tiere schienen
überrascht darüber zu sein, dass in die-
sem Wetter außer ihnen noch jemand
unterwegs war. Auf dem Rückweg stand
dann noch ein Pferd im Wald. Es sah ei-
nen Moment lang zu mir hinüber, als
fühle es sich ertappt, ein Einhorn ohne
Horn. Wenn ich mir das Foto heute an-
schaue, sieht es beinahe unwirklich aus.
Als hätte ich das überhaupt nicht gese-
hen. Als hätte es überhaupt nicht gereg-
net in Vorarlberg.

Ein langes Frühjahr und einen noch län-
geren Sommer lang ist Deutschland ge-
wandert. Feiern auf Mallorca ging ja
bloß für ein paar Wochen, in die Verei-
nigten Staaten wollte niemand, und all
die bunt bemalten Kreuzfahrtschiffe fuh-
ren nirgendwohin. Also wurde gewan-
dert. Und wie. In manchen Regionen
mussten die Parkplätze gesperrt werden,
weil sie bereits morgens um acht über-
füllt gewesen wären und die Autos an-
schließend in der Maulwurfsgrillenbio-
top-Böschung nebenan gestanden hät-
ten. An Rundwegen, auf denen noch ein
paar Wochen zuvor kaum jemand unter-

wegs war, hingen nun Warnschilder:
„Bitte halten Sie sich wegen der Infekti-
onsgefahr an die vorgeschriebene Lauf-
richtung!“

So ging das bis in den Oktober. Und
jetzt? Im Winter? Ist immer noch Coro-
na, aber da draußen ist kaum noch je-
mand: zu kalt, zu dunkel – und vor al-
lem zu nass. Nichts fürchtet der gemei-
ne Wanderer so sehr wie den Regen. In
dieser Jahreszeit bleibt er lieber drin-
nen.

Weiß jemand, wie Regen aussieht? Wir
stellen uns einen Regentropfen ja gerne
vor wie einen Tropfen, der aus einem
Wasserhahn kommt: unten bauchig,
oben spitz zulaufend. Ein Regentropfen
sieht aber ganz anders aus – er ist oben
halbkugelförmig und hat unten wegen
des Luftwiderstands eine Delle. Er sieht
aus wie ein winziger Fallschirm, der
vom Himmel fällt.

Beim Wandern im Regen muss man sich
in dieser Jahreszeit vor nassem Wurzel-
werk und nassen Eicheln hüten, vor al-
lem auf abschüssigen Strecken. Im
Mischwald liegen unter dem Laub
manchmal Tannenzapfen, auch das kann
böse ausgehen. Und man sollte vorsich-
tig sein, wenn der Weg vor einem aus-
sieht, als hätte eine Gruppe Bagger eine
verbotene Corona-Party gefeiert. Die
Begegnung mit einer Wildschweinrotte
ist eine der ganz wenigen Bekanntschaf-
ten, die man als Wanderer in Deutsch-
land lieber nicht machen sollte.

Die wievielte Generation Gore-Tex gibt
es mittlerweile eigentlich? Und wie
heißt das aktuell angesagte wasserdichte
Gewebe – DrySkinSuperPlus? RainStay-
Out500? Natürlich kann man 600 Euro
für eine Regenjacke ausgeben. Für die

meisten Wanderungen im Regen genügt
allerdings ein ganz normaler Schirm.
Für Wanderer gibt es spezielle Modelle,
die nur noch ein paar Gramm wiegen;
andere sind so geformt, dass sie nach
hinten bis über den Rucksack reichen.
Manche Schirme lassen sich geöffnet
am Rucksackgurt befestigen oder sich
aus Trekkingstöcken herauszaubern. Ein
Schirm ersetzt auch die – Entschuldi-
gung: bescheuerte Kapuze. Wer mit so
einer durch den Regen wandert, bringt
sich um das halbe Vergnügen. Er hört
nämlich bloß noch die Hälfte.

Von einer Mehrtageswanderung auf
Neuseelands Südinsel wäre ich mal fast
von einem Helikopter geholt worden,
weil der Weg überflutet war. Der Regen
war nicht überraschend und schnell ge-
kommen, sondern eher zögerlich, als
wüsste er nicht so recht, ob er das den
Wanderern tatsächlich antun sollte. Tat
er dann aber. Es nieselte, es tröpfelte, es
regnete, und dann schüttete es. Wir sa-
ßen in einer Hütte fest und sahen zu,
wie aus dem Bach draußen zuerst ein
Fluss und dann ein reißender Strom wur-
de. An einem Fels gab es eine Markie-
rung; hätte das Wasser sie überstiegen,
wäre die Luftrettung alarmiert worden.
Kurz zuvor ließ der Regen nach. Wir tra-
ten vor die Tür, und die Welt wurde
Klang. Über die Bergflanken rauschten
schmale Wasserfälle, überall im Wald
gurgelten und glucksten neue Bäche, auf
dem Moos ploppten die Tropfen. Über
uns, auf jedem einzelnen Blatt, trommel-
ten sie leise Stakkatos. Es war, als stim-
me der Regen eine Perkussions-Sympho-
nie an.

Man kann Regen kommen sehen, ohne
ihn kommen zu sehen. Im Sommer be-
merkt man ihn zum Beispiel am Verhal-

ten der Schmetterlinge. Weil starker Re-
gen ihre Flügel beschädigen kann, brin-
gen sich Schmetterlinge in Sicherheit,
bevor die ersten Tropfen fallen: Sie hän-
gen sich dann mit zusammengefalteten
Flügeln an die Unterseiten von Blättern.
Wildblumen schließen ihre Blüten, so-
bald die Luft feuchter wird. Klee wieder-
um zieht sich zusammen; dort, wo viel
von ihm steht, verändert sich dadurch
die Struktur der Wiese: Sie sieht plötz-
lich rauher und zerzauster aus. Und jetzt
im Winter? Muss man pragmatisch sein.
Und eine App wie „Regenradar“ auf
dem Smartphone haben.

Möglicherweise hat kein anderes Volk so
viele Begriffe für den Regen wie die Wa-
liser, ganz bestimmt aber hat niemand so
schöne. Ein normaler Regen heißt glaw,
aber normalen Regen gibt es in Wales ei-
gentlich nicht. Wer in den Black Moun-
tains wandert oder auf dem Pembrokeshi-
re Coast Path, bekommt mindestens
lluwchlaw ab (Regen, der in Schüben
kommt), wahrscheinlich aber eher chwi-
pio bwrw (Regen wie Peitschenhiebe).
Ein sgrympian (kurzer Schauer) gehört
zu jedem walisischen Tag, und nur mit
sehr viel Glück erwischt man einen mit
brasfrwrw – das ist ein Regen, bei dem
man dicke, einzelne Regentropfen erken-
nen kann. Experten unterscheiden den
glaw goalu (Regen, bei dem der Himmel
im Osten hell ist) und den glaw mynydd
(Dauernieseln in den Bergen, während
es in den Niederungen trocken bleibt).
Nichts aber fürchten Wanderer in Wales
mehr als den glaw tinwyn Abertawe: Der
kalte Regen aus Richtung Swansea ist da-
für bekannt, den ganzen Tag anzuhalten.
Und den nächsten gleich mit.

Petrichor nennt man den Geruch, der
entsteht, wenn Regen auf trockene Erde

fällt (und dort bestimmte Öle löst, die
zuvor von Pflanzen abgesondert wur-
den). Wenn wir unmittelbar nach einem
Schauer hinauslaufen und sagen: „Ah, es
riecht nach Regen!“ – dann riechen wir
Petrichor. In diesen Minuten sieht die
Welt auch anders aus. Weil Regen den
Dunst und Staub aus der Luft wäscht,
scheinen die Dinge klarer und oft bril-
lanter, und vielleicht ist es das, was Nan
Shepherd in „Der lebende Berg“ mein-
te, als sie schrieb, die Welt sehe nach ei-
nem Schauer stereoskopisch aus. Lauter
ist es dann sowieso: Sämtliche Vögel,
die während des Regens irgendwo ge-
hockt haben, veranstalten anschließend
einen Lärm wie eine Klasse Grundschü-
ler beim Pausenklingeln.

Der Hoh Rain Forest auf der Olympic
Peninsula in Washington State gilt als
der nasseste Ort im sehr nassen Pazifi-
schen Nordwesten, und wahrscheinlich
gibt es auf der ganzen Welt keinen
Platz, dem man den Regen deutlicher an-
sieht. Nach zehn, fünfzehn Schritten
vom Parkplatz läuft man durch einen
Wald wie aus einem vergessenen Tol-
kien-Manuskript. Alles hier ist mit
Moos bewachsen und überzogen, die
seltsam verrenkten Bäume, die Steine,
die abgefallenen Äste, sogar auf dem
Moos wächst manchmal Moos. Außer-
dem ist der Wald grüner, als man sich
das vorstellen kann. Irland besitzt ja an-
geblich „forty shades of green“, der
Hoh Rain Forest hat aber bestimmt
noch einige mehr. Im Jahr fallen hier bis
zu 4000 Liter Regen pro Quadratmeter.
Die durchschnittliche Menge in
Deutschlands Wäldern lag im vergange-
nen Jahr bei 730 Litern.

Fragen, unbeantwortete: Warum eigent-
lich hat man manchmal das Gefühl, es

regne seit Tagen, wo es doch eigentlich
erst seit gestern regnet? Warum scheint
Regen manchmal mit mehr Wucht zu
fallen, als ihm die Schwerkraft allein ver-
leihen dürfte? Kommt unsere Abnei-
gung gegen ihn vielleicht aus der Zeit,
als wir als Kinder bei Regen drinnen
bleiben mussten? Und verspüren wir des-
halb auch oft dieses nostalgische Ge-
fühl, wenn es regnet? Diese Regenme-
lancholie?

Wer durch strömenden Regen wandert,
entwickelt irgendwann ein Gefühl von
Gleichmut und Gelassenheit – und ahnt
möglicherweise, dass ihm das auch in an-
deren Lebenslagen helfen könnte. Hin
und wieder triefnass zu werden: kann
sein, dass wir das brauchen, um uns als
Mensch fühlen zu können. Möglicher-
weise müssen wir auch tatsächlich ab
und an daran erinnert werden, dass es
da draußen noch eine echte Welt gibt,
eine ohne Zentralheizung, Kaschmirso-
fadecken und Duschen mit Massagedü-
sen. Vielleicht sollten wir tatsächlich alle
öfter wandern gehen, wenn es draußen
in Strömen schüttet.

Und wer bist du? Sagte ich zu
dem sanft fallenden Schauer
der, seltsam mag’s klingen,
mir antwortete wie hier übersetzt:
Ich bin das Gedicht der Erde,
sagte die Stimme des Regens.
 (Walt Whitman, Die Stimme des Regens, 1885)

Regenliteratur

Gooley, Tristan: Unsere verborgene Natur. Ludwig Verlag,
22 Euro

Whitman, Walt: Grashalme. Anaconda, 3,95 Euro

Shepherd, Nan: Der lebende Berg, Matthes & Seitz,
10 Euro.

Unter den Wolken
„Brasfrwrw“, Petrichor und Moos, das auf Moos wächst: Über das Wandern im Regen. Von Stefan Nink

Da steht ein Pferd
auf der Flur: Beim
Wandern durch die
verregnete Welt
trifft man wenige
Menschen, aber
viele zauberhafte
Kreaturen.  Foto Nink
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Frühling auf Madeira – einzigartiges Naturparadies mitten im Atlantik

Hotline: (069)7591-3786 · E-Mail: leserreisen-glob@faz.de · Prospekt, Beratung und Buchung: Montag bis Freitag von 9 bis 18 Uhr, Samstag und Sonntag von 10 bis 14 Uhr.

Reiseveranstalter: Globalis Erlebnisreisen GmbH, Uferstraße 24, 61137 Schöneck
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Weitere Informationen,

Beratung und Buchung auf

leserreisen.faz.net

– Charmante 4-Sterne-Quinta in einem weitläufigen Garten

– Ausflugspaket mit 3 Ausflügen im Preis enthalten

– Cabo Girão, die höchste Steilküste Europas

– Naturschwimmbäder in Porto Moniz

– CO
2
-Kompensation für den Flug inklusive

1. Tag: Flug nach Funchal. Sie fliegen nach Funchal und
werden zumHotel gebracht.

2. Tag: Halbtagesausflug Historisches Funchal –
Weinverkostung – Botanischer Garten. Heute lernen Sie
die Inselhauptstadt Funchal kennen. In derMadeira
Wine Company bekommen Sie ein GläschenMadeira-
Wein ausgeschenkt. Zum Schluss besuchen Sie noch den
BotanischenGarten.

3. Tag: zur freien Verfügung –Zusatzausflug in denNord-
osten der Insel oder alternativ auf die Insel Porto Santo.
Genießen Sie die Annehmlichkeiten Ihres Hotels, und
verbringen Sie einen entspannten Urlaubstag. Oder Sie
nehmen an einem der beiden Zusatzausflüge teil.

4. Tag: Ganztagesausflug: Wunder des Westens. Das
Fischerdorf Câmara de Lobos ist die erste Station Ihrer
Rundfahrt auf derWestroute. Weiterfahrt über Estreito
de Câmara de Lobos, dasWeinbaugebiet, und entlang
der Südküste zur höchsten Steilküste Europas, dem im-
posanten Cabo Girão. Über den Encumeada-Pass geht es

Madeira steht für ein Vegetationswunder
im Atlantik. Eine Fülle von exotischen
Blumen, von Palmen und Farnen verzau-
bert jeden Besucher. Der Duft von Eu-
kalyptusbäumen, das angenehme Klima,
eindrucksvolle Bergformationen, groß-
artige Küstenpanoramen, beschauliche
Orte und nicht zuletzt die Gastfreund-
schaft der Bewohner machenMadeira
zu einer Insel der ganz besonderen Art.
Sie wohnen in einem außergewöhnlichen
Hotel, und das ausgewählte Ausflugs-
paket lässt Ihnen genügend Zeit, dieses
ehemalige Herrenhaus zu genießen.

weiter bis São Vicente und zum nordwestlichsten Punkt
der Insel, Porto Moniz. Von hier aus überqueren Sie die
Hochebene Paúl da Serra.

5. Tag: Halbtagesausflug: Nonnental – Monte. Genießen
Sie den Ausblick in das Nonnental, umzingelt von den
höchsten Bergen der Insel. Die Fahrt geht weiter nach
Monte. Von hier aus haben Sie auch die Gelegenheit,
eines der typischen Transportmittel der Insel auszupro-
bieren – die Korbschlittenfahrt.

6. Tag: zur freien Verfügung – Zusatzausflug Levada-
Wanderung. DieWanderung führt Sie tief in dasMachico-
Tal, auch bekannt als das „Mimosa“-Tal. Sie wandern
entlang des erhaltenen Fußpfades der Levada dos
Maroços und erleben die natürliche Schönheit Madeiras
hautnah! Schwierigkeitsgrad: leicht/mittelschwer,
Länge: ca. 6 km,Wanderzeit: ca. 2 1/2 Stunden, kein
Höhenunterschied.

7. Tag: zur freien Verfügung –Zusatzausflug abends Espe-
tada-Essen in derQuinta doEstreito. AmAbendwerden
Sie zurwunderschönenQuinta doEstreito gebracht, einem
wunderschön restaurierten ehemaligenGutsherrensitz. In
einem angenehmentspannendenAmbiente und einer
herrlichen Lage auf demLand genießen Sie hier ein tradi-
tionelles Abendessen, bestehend aus 3Gängen.

8. Tag: Rückflug. Je nach Flugzeit Transfer zumFlughafen.

Im Reisepreis bereits eingeschlossen:
Flug nach Funchal und zurück inkl. CO2-Kompensation
(atmosfair) • Transfers im Zielgebiet lt. Programm • 7 ×
Übernachtung in der Quinta Bela Sâo Tiago in Funchal
(Landeskat. 4-Sterne-Plus) • 7 × Frühstück • 7 × Abend-
essen • Halbtagesausflug: Historisches Funchal –Wein-
verkostung – Botanischer Garten • Ganztagesausflug:
Wunder desWestens • Halbtagesausflug: Nonnental
(Curral das Freiras) – Monte • Deutsch sprechende
Reiseleitung vor Ort • GLOBALIS-Corona-Reiseschutz •
Reiseliteratur

Abflughäfen:

Berlin, Düsseldorf und Frankfurt

Reisetermine*

09.02.–16.02. | 16.02.–23.02. | 23.02.–02.03.
02.03.–09.03. | 09.03.–16.03. | 16.03.–23.03.
23.03.–30.03.2021

Reisepreise pro Person

1095 € p.P. imDoppelzimmer | 1295 € imEinzelzimmer

*Saisonzuschlag imMärz: p.P. 50,- €

Optionale Wunschleistungen – nur vorab buchbar:

Zusatzausflug in den Nordosten der Insel: 49 € p.P.
Zusatzausflug Porto Santo mit Inselrundfahrt: 139 € p.P.
Zusatzausflug Levada-Wanderung: 29 € p.P.
Zusatzausflug Espetada-Essen: 66 € p.P.

S
andra Kaiser steht in Grindelwald
und zeigt zur berühmtesten Nord-
wand der Alpen. Dunkler Fels
ragt schroff in den Himmel, hell

schraffiert von Eis und Schnee, ein-
schüchternd und abweisend, als ob der
Berg jäh abgeschnitten wäre. Seit 13 Jah-
ren führt Sandra Kaiser im Auftrag der
Jungfraubahn AG Touristen durch das
Berner Oberland. Aber mit dem jüngs-
ten Projekt ihres Arbeitgebers hat sie
Schwierigkeiten. Sieben Masten ziehen
sich den lieblichen Hang hinauf, der
höchste misst 62 Meter. 44 Gondeln
schweben hinauf. „Daran muss man sich
gewöhnen“, sagt Kaiser in ihrer ruhigen
Schweizer Art, „an diese Kabinen, so
dicht vor unserer Eigernordwand.“

Die neue Seilbahn heißt Eiger Ex-
press, vergangenes Wochenende wurde
sie eröffnet. Im Normalfall soll sie gut
2200 Personen pro Stunde zum Eigerglet-
scher transportieren, unter Corona-Be-
dingungen sind es noch knapp 1500. Es
ist nicht so, dass man bislang nur zu Fuß
zu Eiger, Mönch und Jungfrau gekom-
men wäre. Seit 1893 fährt die Wengern-
alpbahn von Grindelwald zur Kleinen
Scheidegg und auf der anderen Seite
über Wengen hinunter nach Lauterbrun-
nen. Seit 1912 fährt ein noch spektakuläre-
rer Zug von der Kleinen Scheidegg
durch den Eiger hinauf zum höchsten
Bahnhof Europas, 3454 Meter hoch auf
dem Jungfraujoch gelegen. Die Region
darf als touristisch gut erschlossen gel-
ten. Die nostalgischen Zahnradbahnen
sind zu einem Wahrzeichen für Besucher
aus der ganzen Welt geworden. Warum
braucht die Welt nun den Eiger Express?

„Man darf nicht warten, bis die Touris-
ten zu uns kommen - man muss die inter-
nationalen Märkte aktiv bearbeiten“, sag-
te Dario Gross, Verkaufsmanager der
Jungfraubahn, vor Corona. Seit Jahren
vermarkte man sich vor allem in Asien sys-
tematisch. An Spitzentagen fuhren 5000
Gäste mit der Zahnradbahn zum „Top of
Europe“. Doch das Unternehmen ist
überzeugt: Da geht noch mehr. Und es
geht vor allem schneller. Statt wie bislang
von Grindelwald mit der Zahnradbahn
zur Kleinen Scheidegg hochzuzuckeln
und dort in die Jungfraubahn umzustei-
gen, geht es jetzt mit dem Express zum
Eigergletscher und von dort in die Jung-
fraubahn. Zeitersparnis: 43 Minuten. Hin

und zurück kostet das bis 18. Dezember
130 Schweizer Franken, danach 195. „Das
hilft nicht nur den Asiaten“, sagt Dario
Gross. „Auch für europäische Gäste, zum
Beispiel aus Spanien, ist die Schweiz teu-
er. Mit dem Eiger Express kommen sie
an einem halben Tag aufs Jungfraujoch.
Dann können sie am Nachmittag noch
eine Schifffahrt auf dem Thunersee unter-
nehmen.“ Doch diesen Winter rechnet
man hauptsächlich mit Schweizer Gästen.

Beim Schweizerischen Bundesamt für
Verkehr gingen mehr als ein Dutzend
„Einsprachen“ gegen die Bahn am Eiger
ein. Mit all diesen Gegnern musste die
Jungfraubahn verhandeln. Den Natur-
schützern kam sie entgegen, indem sie
zwei der sieben Masten niedriger baute

als geplant. Der Wengernalpbahn garan-
tierte sie die Zukunft – der Nostalgiezug
fährt die nächsten 50 Jahre weiter. Der
Hotelier Andreas von Almen, der in fünf-
ter Generation das Hotel „Bellevue“ auf
der Kleinen Scheidegg führt, kämpfte ge-
gen die Seilbahn, weil er sie als „schwe-
ren Eingriff in unsere spektakuläre Land-
schaft“ sieht. Sein Widerstand wurde
mit einem Deal entkräftet: Auch nach
Corona wird es kein Open-Air-Konzert
mehr vor seiner Haustür geben.

Die Jungfraubahn AG ist der größte
Arbeitgeber der Region. Ihre Ankündi-
gung, umgerechnet 436 Millionen Euro
für die neue Bahn auszugeben, weckte
Misstrauen bei den Schweizer Bürgern:
Diese Aktiengesellschaft ist allmächtig

und macht, was sie will. Um den Wider-
stand der Einheimischen zu brechen, wur-
de der Eiger Express als sogenannte
V-Bahn geplant. Das heißt: Es wurde
nicht nur die neue Bahn gebaut, sondern
auch die bereits bestehende auf den
Männlichen modernisiert. Beide Bahnen
beginnen wie die beiden Schenkel des
Buchstabens V in der Talstation in Grin-
delwald-Grund. Die Station bekam eine
eigene Bahnhaltestelle, Busse fahren
nicht mehr in den Ort, sondern zum Ter-
minal. Autos parken nicht mehr wild in
der Landschaft, sondern im Parkhaus.

„Es ist gut, dass diese großen Bauten
in einer Mulde liegen“, sagt Sandra Kai-
ser und zeigt den gesteigerten Komfort:
Skiverleih und Skikeller sind integriert,

genauso wie Restaurants und Läden. Roll-
bänder erleichtern die Wege durch das
weitläufige Gebäude. Wie viele von den
470 Millionen Franken entfallen auf den
Eiger Express? „Diese Frage habe ich
mindestens zehnmal gestellt“, sagt Kai-
ser, „aber nie eine Antwort bekommen.“

Was wird jetzt aus dieser gigantischen
Investition? „Derzeit können die finan-
ziellen Folgen der Pandemie nicht abge-
schätzt werden“, sagt Dario Gross. 2021
werde ein Übergangsjahr, und mit zuneh-
menden Impfungen werde auch die Rei-
setätigkeit wieder steigen, hofft Gross.
„Deshalb rechnen wir bereits für das
zweite Quartal mit einer Zunahme von
ausländischen Gästen.“
 JOHANNES SCHWEIKLE

Wintersport „Die Schweiz fährt
Ski. Aber sicher!“ lautet die Kampa-
gne der Schweizer Bergbahnen un-
ter der Schirmherrschaft des Tou-
rismusministers, die alle Erwägun-
gen in den Wind schlägt, die in Ita-
lien, Frankreich und Österreich zur
Schließung von Hotels und Skige-
bieten geführt haben. In der
Schweiz sind, trotz einer Inzidenz
von zuletzt über 500 Fällen je
100 000 Einwohner, fast alle Bah-
nen und Hotels geöffnet – und sol-
len es auch über Weihnachten blei-
ben. In Gondeln gilt Masken-
pflicht, in Schlepp- und Sesselliften
zum Teil nicht (die Kantone haben
unterschiedliche Regelungen), Sitz-
platzreservierungen werden emp-
fohlen. Für den Eiger Express gilt:
Wenn die Anlagen Corona-bedingt
schließen müssen, wird der Skipass
zurückerstattet.
Quarantäne Deutsche Gäste müs-
sen in der Schweiz nicht in Quaran-
täne, anders als in Österreich.
Nachdem die Schweiz als Risikoge-

biet eingestuft ist, gilt aber für alle
Rückkehrer eine zehntägige Qua-
rantänepflicht. Mehr unter:
auswaertiges-amt.de, dieschweiz-
faehrt.ski, v-bahn.jungfrau.ch und
myswitzerland.com.

DER WEG IN DIE SCHWEIZ

Der andere Weg der Schweiz
In Grindelwald hat der Eiger Express eröffnet, das teuerste Bergbahnprojekt der Alpen

1400 Meter bergauf, im Schatten der Eiger-Nordwand: Die Dreiseilumlaufbahn „Eiger Express“ legt die Strecke von Grindelwald zum Eigergletscher in nur 15 Minuten zurück.  Foto Betreiber
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D
In stiller Zeit

 er letzte Wagen
ist immer ein Kombi. Der Spruch ist
gut. Vor allem, wenn man grade auf dem
Weg zum Friedhof ist. In Pandemie-Zei-
ten auf dem Friedhof spazieren gehen?
„Du spinnst.“ Nein, das ist ein Bildungs-
ausflug, der die Würde der Toten achtet
und beim Blick auf ein frisches Grab die
Trauer all jener, denen das Coronavirus
bitteres Leid zugefügt hat. Ein Friedhof
nimmt einen gefangen, lässt die Gedan-
ken laufen.

Ein Friedhof erzählt viele Geschich-
ten, ein Friedhof atmet Kulturhistorie,
ein Friedhof gleicht einem wundersam
stillen Park. Was bleibt dem kulturver-
wöhnten Städter, wenn alles zu ist, die
Theater, die Museen? Und man nicht je-
den Tag raus ins Grüne fahren will? Der
Friedhof. Das gilt besonders dann, wenn
es so ein Gottesacker ist wie der Haupt-
friedhof von Frankfurt. Sanfte Engel und
schwarze Obelisken unter prächtigen Bäu-
men, die Steine sprechen ihre Sprache,
das Blätterdach bietet ihnen Schutz – im
Frankfurter Norden steht ein Gesamt-
kunstwerk, das im kontaktarmen Coro-
na-Hier und Jetzt zudem den Vorteil hat:
Man trifft lauter alte Bekannte.

Zugegeben, der Frankfurter Haupt-
friedhof kommt nicht ganz an sein fran-
zösisches Pendant Père Lachaise in Paris
heran, das sich damit brüstet, die erste
als Parkfriedhof angelegte Begräbnisstel-
le der Welt zu sein. In Frankfurts Erde
ruhen kein Balzac oder Molière, kein Bi-
zet oder Rossini, keine Callas oder Piaf.
Frankfurt hat Schopenhauer. Ein paar
Steine und eine bei diesen Temperaturen
leidende rosa Nelke liegen auf dem Grab
des Philosophen, der Antworten suchte
auf Fragen wie: Was ist das, die Welt?
Und das Ich? Und vor allem was haben
die miteinander zu tun?

Arthur Schopenhauer starb 1860, er
liegt unter einer schlichten Granitplatte,
sie ist umsäumt von einer niedrigen Ei-
benhecke. Dieser Heckensaum schließt
die Ruhestätte von Arthur Hübscher mit
ein, seines Zeichens ebenfalls Philosoph
und Autor und 42 Jahre lang Vorsitzen-
der der Schopenhauer-Gesellschaft. Auf
Wunsch seiner Witwe wurde er 1985 ne-
ben, genau genommen, hinter Schopen-
hauer begraben. Was sagt uns das? Lieb-
te er ihn mehr als sie? Oder ist da gar Ei-
telkeit im Spiel? Auf einem Friedhof
kann man viele Fragen stellen. Philoso-
phieren ist das ja noch nicht.

Schopenhauer gehört zu den berühm-
testen Frankfurter toten Berühmten. Der
Nervenarzt Heinrich Hoffmann hat es
aber auch weit gebracht, ist immerhin
Schöpfer des „Struwwelpeters“, der nach
wie vor als eines der erfolgreichsten Kin-
derbücher Deutschlands gilt, in mehr als
540 Auflagen herauskam, verfilmt, ver-
tont und in ungezählte Sprachen über-
setzt wurde. Diesem Erfolg diametral ent-
gegengesetzt ist die Bescheidenheit seines
Grabes – ein schnörkelloser Obelisk.

Paulinchen ist auch da. Schon ver-
gessen, die gar traurige Geschichte mit
dem Feuerzeug? „Paulinchen war allein
zu Haus, die Eltern waren beide aus.“
Den Rest kennt man. „Und Minz und
Mauz, die Katzen, erheben ihre Tatzen.“
Und weinen herzzerreißend über dem
Häuflein Asche, das von Paulinchen üb-
rig bleibt. Das Vorbild von Paulinchen
heißt Pauline Schmidt. Sie war die Toch-
ter einer mit Hoffmann befreundeten
Arztfamilie, wurde nur sechzehn, die
Schwindsucht raffte sie hinweg, man
trug sie 1856 zu Grabe. Ein einfaches
Steinkreuz ziert es.

Aber es ist laut Magistratsbeschluss
ein Ehrengrab. So ist Frankfurt. Ein Eh-
rengrab bekommt, wer sich besonders
verdient um die Stadt gemacht hat. Pau-
linchen sei Dank. Dafür kümmert sich
die Stadt um den Erhalt des Grabes. Gut
zweihundert Ehrengräber gibt es auf
dem Hauptfriedhof und 1100, die unter
Denkmalschutz stehen. Der Dritte im
Struwwelpeter-Friedhofsbund ist übri-
gens der „Zappelphilipp“, jener Bub, der
das Stuhlkippen bei Tisch nicht lassen
kann. Dr. Philipp Julius von Fabricius
muss als Kind hibbelig gewesen sein, heu-
te würde man wohl von ADS sprechen.

Ehrenbürger Siegfried Unseld ruht,
wie es einem Ehrenbürger gebührt, unter
dunklen Tannen am Rande der großen

Wiese gegenüber der Trauerhalle. Der
Grabstein des Verlegers und Herrschers
im Suhrkamp Verlag ist ein aufgeschlage-
nes Buch, auf der linken Seite ist sein
Lieblingsgedicht in den Stein graviert,
„Stufen“ von Hermann Hesse. Es enthält
die vielzitierte Zeile „Und jedem Anfang
wohnt ein Zauber inne“. Unseld soll ein-
mal gesagt haben: „Bestseller-Listen sind
die Friedhofstafeln von morgen. Was
dort oben steht, hat fast nie die Chance
zu überleben.“ Neben ihm liegt die Lyri-
kerin Ricarda Huch, das passt. Ein paar
Ecken weiter grüßt Marianne von Wille-
mer, der Hauptfriedhof ist riesig, misst
siebzig Hektar. Ein Steinkreuz, der
Name, „geborne Jung“, die Geburts- und
Sterbedaten. Mehr nicht. Dabei war sie
die Geliebte und Muse von Goethe, er
verewigte sie im „West-östlichen Divan“,
einige Gedichte darin stammen sogar von
ihr. Das hat sonst keine geschafft.

So viel zum Thema Literatur. Es
kommt eigentlich auch gar nicht auf die
Prominenz an, der ein Friedhof die letzte
Ruhe gibt. Obwohl ihre Liste auf dem
Frankfurter Hauptfriedhof natürlich
noch viel länger ist, mal losgelöst von den
Oberbürgermeistern und den alten Frank-
furter Familien, den Holzhausens, den
Brentanos, den Bethmanns, den Metz-
lers. Andere Namen klingen auch, spie-
geln zum Beispiel das kritische Geistesle-
ben der damals noch relativ jungen Bun-
desrepublik wider: Theodor W. Adorno,
Alexander und Margarete Mitscherlich.
Nicht zu vergessen: Das Relief in der
Wandstele für Alois Alzheimer ist beson-
ders schön, eine kniende Frau, ein trösten-
des Kind. Ja, das ist der von der Krank-
heit.

Dann steht man vor so einem Grab
und sagt: „Ach, guck.“ In Pandemie-Zei-
ten sind das wunderbare kulturelle Be-
gegnungen, Abstand halten ist kein Pro-
blem. Und ein wenig wehmütig ums
Herz darf es einem ruhig werden. Dabei
waren wir noch nicht einmal auf den be-
nachbarten jüdischen Friedhöfen, bei
den Rothschilds etwa. Auf dem Frankfur-
ter Hauptfriedhof stehen Grabmäler aus
knapp zweihundert Jahren, das Ensem-
ble, vor allem im alten Teil, macht den
Reiz, die Mischung aus der schlichten
Grabstelle und dem pompösen Sarko-
phag. Und all die steinernen Symbole:
Schmetterlinge versinnbildlichen die See-
le, abgebrochene Säulen ein viel zu früh
beendetes Leben, Kränze die Ewigkeit.

Geplant hat den Hauptfriedhof einst
der Architekt Friedrich Rumpf, sein
Gärtner war Sebastian Rinz, englische
Landschaftsparks nahmen sie sich zum
Vorbild. Dreißig Meter sind manche Bäu-
me inzwischen in den Himmel gewach-
sen. Auf dem Père Lachaise in Paris fand
die erste Beerdigung am 21. Mai 1804
statt. Es war die eines kleinen Mädchens,
grade mal fünf Jahre durfte es leben.
Frankfurts Hauptfriedhof folgte am 1.
Juli 1828. Maria Catherine Alewyn
stammte aus Amsterdam, war auf der
Durchreise und starb mit 52 Jahren im
Hotel zum Schwan. Ein Gedenkstein er-
innert an sie.

Inzwischen ist die Zahl auf etwa
60 000 Grabstellen gewachsen. Aber es
gibt viel Platz und viele Lücken auf dem
Frankfurter Hauptfriedhof. Es lassen sich
nicht mehr so viele Leute dort beerdigen
wie noch vor Jahren. Sie wollen in einem
Friedwald oder Urnengrab bestattet sein.
„Die Flucht in die Urne“, hat das mal je-
mand genannt. Dafür wird es an man-
chen Stellen bunter, der Tod verbindet
die Kulturen, schmückt eine Farben-
pracht aus künstlichen und echten Blu-
men, Herzen und Engeln die Gräber von
Menschen mit fremd klingenden Namen.

So ein buntes Grab befindet sich in
der Nähe von einem hohen Grabmal,
bei dem einem auch nur „Ach, guck“ ein-
fällt. Es erinnert an Opfer der Hinden-
burg-Katastrophe. Am 6. Mai 1937 war
der Zeppelin bei Lakehurst in New Jer-
sey abgestürzt, seine Todesfahrt begann
drei Tage vorher auf der Rhein-Main-Ba-
sis. Der Heimatflughafen war also Frank-
furt, das stellte eine hohe Kalksteinstele
auf, eingemeißelt das Luftschiff, der So-
ckel ist mit sieben Namen versehen.

Um die Ecke auf dem bunten Grab ist
kein Zentimeter frei, die vielen Blumen
haben kaum Platz zum Atmen, die Engel-
chen zwischen den Totenlichtern auch
nicht, eine Lichterkette im Baum dahin-
ter gibt dem allen noch einmal Glanz.
Am Grabstein lehnt ein Blatt Papier, es
steckt in einer Klarsichthülle: „Bitte die
Blumen und Kerzen stehenlassen. Die
sind für meinen Sohn. Du wirst gefilmt.“
Hoffentlich nützt die Drohung.

„Bestsellerlisten sind die
Friedhofstafeln von
morgen“: Das Grab des
Verlegers Siegfried Unseld

Grabkreuz von Pauline
Schmidt, historisches
Vorbild des „Paulinchens“ im
Kinderbuch „Struwwelpeter“
(links oben), und eine hell
und bunt erleuchtete
Grabstätte  

Was ist das, die Welt?
Arthur Schopenhauers
Grabstein mit Nelke
und Rose

Gegen das Vergessen:
Grabstätte von Alois
Alzheimer, der als Erster die
Demenzerkrankung
beschrieben hat, die heute
nach ihm benannt ist.

Lauter alte Bekannte treffen und doch keinerlei
Infektionsrisiko eingehen: Beim Spaziergang
über den Frankfurter Hauptfriedhof atmet man
nicht nur frische Luft, sondern Kulturgeschichte

Von Cornelia von Wrangel (Text) und Finn Winkler (Fotos)
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B
eim letzten Besuch stand Rosal-
ba Siniscalchi unter dem schwe-
ren Kristall-Lüster an ihrer Ver-
kaufstheke und rüttelte den In-

halt der mit blauem Samt ummantelten
Geschenkbox zurecht. Zwei, drei Prali-
nen mehr fanden so Platz. Der Vorrat
sollte ja ausreichen bis zum Wiedersehen
vor Weihnachten beim alljährlichen
Cioccolatò. Nun ist das zehntägige Scho-
koladen-Festival in Turin wegen Corona
abgesagt. Aber von Rosalba kommt mit
der Post ein Paket, und mit ihm die Erin-
nerung an eine elegante Frau mit nougat-
farbener gestärkter Barett-Kochmütze
auf den blonden Haaren und der passen-
den Schürze um die schmalen Hüften –
und wie sie versicherte, dass ihre Süßig-
keiten bestimmt nicht dick machten.
„Für unsere Gianduiotti verwenden wir
nur beste Schokolade. Sie besteht aus-
schließlich aus Kakao und Haselnüssen“,
sagte sie und reichte auffordernd eines
der dreieckigen Päckchen in goldenem
Stanniolpapier herüber. Sein Inhalt
schmolz süß zwischen Zunge und Gau-
men. Wie anno 1897 bei der Gründung
des Familienbetriebs, fügte Rosalba noch
stolz hinzu, würden sie auch heute noch
von Hand gefertigt. Jedes Stück ein Uni-
kat.

Ein paar Schritte nur sind es vom
Hauptbahnhof zu Rosalba in die Ciocco-
lateria A. Giordano an der Piazza Carlo
Felice. Die Vorfreude war damals mitge-
fahren nach Turin. Würde der Himmel
den Postkartenblick freigeben von der
Stadt auf die schneebedeckten Alpen im

Norden? Oder wäre er wohl von Nebel
und Wolken verhangen wie so oft im
Herbst und Winter? Egal. Die herr-
schaftlichen Boulevards wären da, die
ausladenden Piazze, einst Bühne für
fürstliche Feierlichkeiten und Festzüge.
Man würde am Ufer des Po spazieren
oder im königlichen Park und bei Regen
unter den Arkaden lustwandeln wie frü-
her der Adel. Der hatte Turin just zu die-
sem Zweck auf einer Länge von 18 Kilo-
metern mit Säulengängen überdacht.
Und wenn die Alpen sich verbergen oder

der Weg wie jetzt versperrt ist, bleibt auf
jeden Fall das Miniaturpanorama aus
Schokoladengipfeln.

Mit dem Namen Turin verbinden vie-
le vor allem Fiat und Fußball. Ihre süße
Seite hat die Stadt tatsächlich einer Krise
zu verdanken beziehungsweise der prag-
matischen Art, damit umzugehen. Den
Piemontesen wird seit jeher nachgesagt,
sie seien Genießer, aber diszipliniert und
bewahrten einen kühlen Kopf. So auch,
als Napoleon Bonaparte einen Handels-
krieg mit England anzettelte und in
Frankreich und allen eroberten Gebieten
sämtliche Importprodukte als „englisch“
verbot oder durch Zölle verteuerte. Den
Turiner Cioccolatieri fehlte damit der
Kakao aus Südamerika. Die geringen
Mengen, auf die sie noch Zugriff hatten,
streckten sie fortan mit gerösteten und
gemahlenen Haselnüssen. Von denen
gab es genug im Piemont. Vor allem von
der ölreichen und geschmacksintensiven
Sorte der „Nocciola tonda gentile delle
Langhe“ aus dem Hügelland zwischen
Poebene und Ligurischen Alpen. Der
dunkle Nougat war geboren.

Ein paar Jahre später trat ein gewisser
Gianduja auf den Plan. Die Figur aus der
italienischen Commedia dell’Arte warf
während eines Karnevalszuges die da-
mals noch Givù, also Häppchen, genann-
ten Nougatpralinen unter das Volk. Von
nun an hießen sie Gianduiotti.

In den Auslagen ihrer Hersteller tür-
men sich die kleinen Bergmassive, füllen
die rührend altmodischen Glasbonbon-
nieren und die mit Schleifchen und Bän-
dern überzogenen Geschenkkartons. Es
scheint, als sei hier die Zeit stehen geblie-
ben. An der mit Schnitzereien verzierten
Nussbaumtür der Confetteria Avvignano
ist noch zu lesen, dass man hier Ge-
schenkkörbe für Hochzeiten bereitet.
Solche Bestellungen seien selten gewor-
den, erzählt Besitzerin Grazia Ferraro.
Aber die Marmorfassade und die Innen-
einrichtung sind noch so, wie sie Grün-
der Silfredo Avvignano verfügt hat: Der
hölzerne Ladentisch mit Sockel und
Tischplatte aus Verde-Alpi-Marmor ist
wie die Vitrinen mit blau lackierten Mau-
erblenden, Girlanden und Bändern ge-
schmückt. Die Zierleisten aus Dukaten-
gold an den Wänden spiegeln sich in den
gläsernen Vitrinen, die gewölbte Decke
mit aufwendigen Stuckelementen und Be-
malungen würde auch in einen Ballsaal
passen.

Vor Ort würde man in einem Dezem-
ber ohne Pandemie und Ausgangsbe-
schränkungen nun ein wenig benommen
von so viel zuckersüßen Reizen für Auge,
Nase und Zunge durch das Altstadtvier-
tel des Quadrilatero Romano schlen-
dern, auf dem schachbrettartig von den
Römern angelegten Straßen einen histo-
rischen Bogen schlagen zu den Herzö-
gen aus Savoyen, die breite Schneisen in
die Stadt schlagen und die Boulevards
und Piazze mit vornehmen Bürgerhäu-
sern und Adelspalästen säumen ließen.
Man würde die komplizierte Geschichte
des Turiner Grabtuchs an einem anderen
Tag ergründen, stattdessen im Jetzt der
Trattorien, Aperitivo-Bars, Curry-Re-
staurants und arabischen Cafés ankom-
men und sich dankbar die Hände an ei-
nem Bicerin wärmen: drei Schichten aus
starkem Espresso, heißer Schokolade
und Crema di latte.

Der beste Ort dafür ist das versteckt
im nordwestlichen Teil der Altstadt gele-
gene Café Al Bicerin. Dort wurde das
Getränk im 18. Jahrhundert zur Stärkung
der Damen erfunden, die das strenge
Fastgebot vor dem Kirchgang ernst nah-
men und geschwächt von der Messe im

nahen Santuario della Consolata kamen.
Turiner trinken den Bicerin vorzugswei-
se in diesem Ambiente einer engen
Wohnstube mit Holzvertäfelungen an
den Wänden, feinem Porzellan und bren-
nenden Kerzen auf den Bistrotischen.
Auf dem heimischen Herd köchelt die

Schokolade nun unter ständigem Rühren
wie im Al Bicerin. Und in dem Moment,
wenn die Mischung „dolce ed amaro“
auf die ersten Geschmacknerven trifft,
katapuliert es einen mit geschlossenen
Augen genau dorthin, in die Küchen Tu-
rins.  KARIN FINKENZELLER

Turiner Schokolade gibt es in ausge-
suchten Feinkostläden (z.B. berliner-
kaffeeroesterei.de oder bei „Eataly“ in
der Münchner Schrannenhalle)
Bicerin-Rezept Zutaten für ein Glas:
eine Tasse Espresso („ristretto“), 150
Milliliter Milch, 45 Gramm Zartbit-
ter-Schokolade, 50 Milliliter Crema di
latte – ersatzweise Crème double
oder süße Sahne. Zubereitung: In ei-
nem kleinen Topf Milch erhitzen und
die zerkleinerte Schokolade unter Rüh-

ren darin schmelzen. Espresso ko-
chen, in ein Glas (oder eine Tasse) fül-
len, dann die heiße Schokolade darauf
gießen und das Ganze entweder mit
Crema di latte oder mit halbfest ge-
schlagener Sahne bedecken. (bice-
rin.it)
Mehr Informationen zu Turin und
seiner Schokolade unter turismotori-
no.org (nur englisch und italienisch),
giordanocioccolato.it, confetteria-avvi-
gnano.it

Samstag,

19. Dezember,

in der F.A.Z.

Mehr unter faz.net/stil oder auf Instagram unter @fazmagazin
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Die Cioccolatieri aus Turin sind für
ihren Pragmatismus bekannt: Wenn wir
nicht zu ihrer Schokolade kommen,
kommt die Schokolade eben zu uns.

DER WEG ZUR SCHOKOLADE

Das Süße in
der Krise

Jenseits der Alpen, in Turin, warten Berge von Gianduiotti.  Foto Mauritius

Das Café Al Bicerin an der Piazza della Consolata in Turin  Foto Lorenzo Moscia /Laif
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K
eine Frage: Unser Gesund-
heitssystem steht – ganz 
abgesehen von Corona – vor 
gewaltigen Herausforderungen.
Steigender Kostendruck, demo-
graphischer Wandel und 

zunehmender Fachkräftemangel sind die 
Schlagworte, die hoffentlich durch medizi-
nischen Fortschritt und ressourcenschonende 
Digitalisierung abgefedert werden. Um das 
alles gut unter einen Hut zu bekommen, 
braucht es Experten, die verschiedene 
Bereiche im Blick haben. Seit rund 20 Jah-
ren etabliert sich dafür das Berufsfeld des 

Gesundheitsmanagers. Das Tätigkeitsfeld 
deckt insbesondere Inhalte aus den Wirt-
schaftswissenschaften ab, aber auch aus 
Feldern wie Medizin, Recht, Politik, 
Psychologie und Soziologie. Ebenso unter-
schiedlich sind die Ausrichtungen der Hoch-
schulen. Manche legen mehr Wert auf ökono-
mische Zusammenhänge, andere vermitteln 
verstärkt medizinisches Fachwissen oder 
beschäftigen sich mit den Entwicklungen 
innerhalb des Gesundheitssystems. Für all 
dies gibt es außerdem eine enorme Zahl an 
Angeboten, und zwar in jeder Form, von 
Präsenz- über Teilzeit- bis Online-Unterricht. 
Gemeinsam ist allen Studiengängen: Zu Be-
ginn wird vor allem klassisches BWL-Know-
how vermittelt. Doch schon im Bachelor-
studium kann man sich spezialisieren, so 
verschieden sind die Module. 

Fundierte Enblicke durch 

das Fernstudium

So startet das Fernstudium „Management im 
Gesundheitswesen“ der Hochschule Fresenius
mit Basiswissen aus dem Sozialgesetz-
buch. Außerdem lernen die Teilnehmer die 
Akteure sowie die Infrastruktur des deut-
schen Gesundheitswesens kennen. Aber sie 
müssen auch Lineare Algebra büffeln. Dazu 
gibt es jede Menge Einblicke in die Medizin. 
Beispielsweise stehen die Erkrankungen des 
Nervensystems auf dem Lehrplan. Bis in 
späteren Semestern die großen Wahlthemen 
beleuchtet werden, zum Beispiel Managed 
Care. 

Studiengangsleiter Prof. Dr. Philipp 
Walther erklärt: „Hier geht es darum, das 
Management der medizinischen Versorgung 
zu übernehmen, egal ob in der Arztpraxis 
oder im Krankenhaus. Immer wird abge-
stimmt, wie und wo die Therapie optimal ist, 
quasi wie ein Drehbuch. Beispiel Diabetes. 
Wenn Sie darunter leiden, gehen Sie zum 
Hausarzt, der die Erkrankung kontrolliert 
und die Medikamente verordnet. Stellt der 
einen diabetischen Fuß fest, kümmert er 
sich darum, dass Sie nicht ewig auf einen 
Termin beim Haut- oder Gefäßspezialisten 

warten müssen, und überwacht auch 
die weitere Behandlung wie ein Lotse im 
Gesundheitssystem.“ 

Beliebt ist auch das duale Studium, das 
den Hörsaal mit der wirklichen Arbeits-
welt kombiniert. Diese große Praxisnähe 
gibt es bei der IUBH, wo aktuell mehr als 
560 zukünftige Gesundheitsmanager 
eingeschrieben sind. „Dabei wechseln sie 
zwischen Theorie, entweder im Präsenz-
unterricht deutschlandweit an 18 Campus-
Standorten oder virtuell, und der Praxis in 
einem Unternehmen. So können sie nach 
dem Studium bereits mehr als drei Jahre 
Berufserfahrung nachweisen“, sagt Studien-
gangsleiter Prof. Thomas Neunert. 

Die Erfurter Karriereschmiede unter-
stützt den Nachwuchs ebenfalls bei der 
Suche nach geeigneten Betrieben. Zu den 
mehr als 400 Praxispartnern der IUBH in 
diesem Studienfach zählen Krankenhäuser, 
medizinische Versorgungszentren, Physio-
therapiepraxen, Pflegeeinrichtungen, Ärzte-
kammern, aber auch Kassenärztliche Verei-
nigungen oder Verbände. Diese übernehmen 
in der Regel die Studiengebühren sowie 
anschließend oft auch die Absolventen. 
„Ungefähr drei von vier Studenten erhalten 
unmittelbar ein Jobangebot aus ihrem 
Praxisbetrieb“, betont Neunert.

Beim Masterstudium geht die Speziali-
sierung noch tiefer. Die Hochschule Aalen 
punktet bei ihrem gerade neu entworfenen 
Konzept mit paritätisch gleich gewichteten 
gesundheits- und betriebswirtschaftlichen 
Fächern mit zusätzlicher rechtswissen-
schaftlicher Fundierung. Ein Schwer-
punkt liegt zudem auf der Digitalisierung. 
Die Studierenden sollen anschließend in 
der Lage sein, digitale Technologien, die 
beispielsweise der Vorbeugung, Diagnose, 
Behandlung und Verwaltung dienen, zu 
analysieren und dafür gesetzeskonforme 
Strategien zu entwickeln. Ein weiteres 
Kernthema ist die Vermittlung von 
Kompetenzen in Leadership und Manage-
ment, unter anderem durch Themen wie 
Compliance und Personalwesen 4.0. Und: 
Alle Veranstaltungen sind berufs- und 

Frankfurter Allgemeine Zeitung 
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Das höchste Gut mit Weitblick managen
Wer sich für einen leitenden Job im Gesundheitswesen interessiert, sollte sich die Möglichkeiten im Bereich Gesundheitsmanagement genauer anschauen. 

Das Studium bietet gute Zukunftsaussichten. Von Gerti Keller

familienkompatibel planbar terminiert, 
durch feste Vorlesungstage am Donnerstag-
nachmittag und Freitag. 

Forschungsorientierte Master im 

Gesundheitswesen finden

Neben den explizit „Gesundheitsmanage-
ment“ genannten Studiengängen gibt 
es auch etliche mit anderen Namen, die 
verwandte Inhalte haben. So ist der „Master 
of Science in Public Health“ der Berlin School 
of Public Health eher forschungsorientiert 
und bietet gleich mehrere schwergewich-
tige Träger. Er wird von der Charité, der TU 
Berlin und der Alice Salomon Hochschule 
durchgeführt. Zum Medizincontroller 
wiederum bildet die Health and Medical 
University Potsdam aus. Der kleinen 
Wilhelm Löhe Hochschule in Fürth geht es 
darum, wirtschaftliche Entscheidungen 
im Einklang mit ethischen Werten umzu-
setzen. Dafür steht dort auch die Ausbil-
dung sozialer Fähigkeiten im Fokus. Und es 
kommt immer Neues hinzu, wie der Studi-
engang Gesundheits- und Pflegeinformatik 
der Hochschule Kempten. Sogar ein MBA 
auf internationalem Niveau ist möglich. 
Doch was auch immer man wählt, mit dem 
Abschluss in der Tasche kann man perspek-
tivisch eine Einrichtung leiten oder zumin-
dest in einer höheren Position unterkommen. 

„Das Masterstudium brachte mir einen 
Schlüssel für meine persönliche Weiterent-
wicklung“, so Tina Grünauer, Absolventin 
der Hochschule Aalen. Sie stieg bei ihrem 
„alten“ Arbeitgeber Barmer zwischen-
zeitlich zur Produktmanagerin in der 
IT-Koordination auf. Doch das ist wohl noch 
nicht das Ende ihrer Karriereleiter, wie sie 
sagt. „Perspektivisch könnte ich mir auch 
vorstellen, später selbst zu lehren. Denn 
der wachsende Sektor Gesundheit muss 
auch zukünftig von Experten mit Weit-
blick gestaltet werden, damit die Patienten 
weiterhin gut versorgt sind – und vielleicht 
durch optimierte Abläufe am Ende sogar 
noch ein wenig mehr Zeit für die Menschen 
selbst bleibt.“

V.i.S.d.P: 

Julia Hoscislawski, FAZIT 

Communication GmbH, 

Frankenallee 71–81, 

60327 Frankfurt am Main

Verantwortlich für 

Anzeigen: Ingo Müller, 

www.faz.media

Weitere Angaben siehe 

Impressum auf Seite 4.

Gestalten Sie die Zukunft. 

Statt auf sie zu warten.
Mehr unter stellenmarkt.faz.net



F R A N K F U R T E R A L L G E M E I N E S O N N TAG S Z E I T U N G

Wohnen 
1 3 . D E Z E M B E R 2 0 2 0 N R . 5 0 S E I T E 6 1

V
iele Menschen sehnen sich

nach der einsamen Insel, auf
der es weder Viren, Terroran-

schläge noch wild gewordene
Machthaber gibt. Aber man

muss schon etwas speziell sein, wenn
man immer wieder an einem Ort Ferien
machen will, an dem es zwar diese Schre-
cken nicht gibt – aber auch keine wildro-
mantischen Restaurants, Schwimmbäder
für Regentage oder gar ein Kranken-
haus, von einer bequemen Anfahrt per
Auto ganz zu schweigen. Doch die Ost-
seeinsel Hiddensee, ein kleines Eiland in
Seepferdchenform mit rund 1000 Ein-
wohnern, das man nur mit dem Schiff
von Stralsund oder Rügen aus erreicht,
ist ein Ort, dessen Sehnsuchtsfaktor un-
zerstörbar ist. Das gilt gleichermaßen für
Waldorfschulen-Mamis vom Prenzlauer
Berg mit ihren Lunas und Finns im
Schlepptau, Ostalgiker aus der DDR-Op-
position, elegante Künstler und rheini-
sche Unternehmer, für die es nichts
Schöneres gibt, als sich im Garten eines
reetgedeckten Schlumpfhauses mit Blick
auf die Dünen an einer Pumpe im Gar-
ten zu waschen. Die Wege sind hier
nicht platt betoniert, statt Autos fährt
man mit Rädern oder Pferdekutschen,
und wer krank wird, der wendet sich an
den einzigen Inselarzt, der halt zur Not
einen Hubschrauber ruft.

„Der Immobilienmarkt erlebt in Hid-
densee wie auch im benachbarten
Rügen gerade eine Hochphase“, sagt
Jörg Klarner, Inhaber der Firma JK,
der auf die Vermittlung von Ferienim-
mobilien an der Ostseeküste speziali-
siert ist. „Bei den Kunden, die hier kau-
fen wollen, spielt wirtschaftliche Ver-
nunft meist überhaupt keine Rolle. Da
das Angebot so klein ist, sind viele be-
reit, weit über dem eigentlichen Wert
eines Hauses zu kaufen.“

Jedes Jahr gibt es auf der Insel nur
zwei, drei Objekte, die angeboten wer-
den. Sowohl historische Häuser mit
Reetdach als auch Bungalows aus der
DDR-Zeit sind zu teuren Immobilien
geworden, selbst wenn sie nicht danach
aussehen. „Der Luxus ist die Lage, das
ruhige Leben, die Geborgenheit und die
Ursprünglichkeit der Ost-Ostsee“, sagt
Klarner. „Aber gegen Sylt ist Hiddensee
noch preiswert.“ Er hat gerade eines der
beliebten typischen Reethäuser im Ange-
bot: Baujahr 1871, 139 Quadratmeter
Wohnfläche, 160 Quadratmeter Grund.
Geforderter Kaufpreis für das Liebha-
berobjekt: 768 000 Euro. „Und man
muss noch mal 100 000 Euro reinste-
cken“, sagt Klarner. Dennoch ist er si-
cher, dass das Haus im Ort Neuenkir-
chen bald einen neuen Eigentümer hat.
Da die Gemeinde Hiddensee kein neues
Bauland ausweist, um den Charakter der
Insel zu schützen, sind die bestehenden
Häuser umso begehrter. So bekommt er
wie auch seine Kollegen fast täglich An-
fragen aus ganz Deutschland. Die Kun-
den wollten vor allem Lage, Natur, Idyl-
le. Man kann auch sagen: ein knorriges
Stückchen Inselland mit viel Wind, Vö-
geln und einem Friedhof, der so idyl-
lisch ist, dass man gerne dort begraben
wäre. Für die hohen Immobilienpreise
kaufen die Kunden aber auch das Ge-
fühl, in einem Universum deutscher Kul-

turgeschichte zu leben, in deren Zeit-
strahl man sich zumindest im Geist
nach vorne und hinten beamen kann.

Denn die karge Insel mit ihren spekta-
kulären Sonnenuntergängen, die lange
Zeit vom Fischfang lebte, wurde schon
vor mehr als hundert Jahren zum Refugi-
um von Künstlern, belesenen Bürgern
und Politikern jeder Couleur. So ver-
band den Schriftsteller Gerhart Haupt-
mann ab dem Ende des 19. Jahrhunderts
mit Hiddensee eine lebenslange Liebe,
und er zog Künstler wie Asta Nielsen
und Thomas Mann an seinen Hof. Auch
die Tänzerin Gret Palucca entdeckte die
Insel als ihren Zufluchtsort, ganze Kolo-
nien von sogenannten Reformweibern
und Mitglieder des Künstlerinnenbun-
des kamen in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts ans Meer, um unter freiem
Himmel zu arbeiten. In der DDR such-
ten Regimekritiker auf Hiddensee Zu-
flucht, die hier, dem Helden aus Lutz
Seilers Roman „Kruso“ gleich, in einer
Kolonie Gleichgesinnter als belesene Sai-
sonkräfte in der Gastronomie arbeiteten.
Gleichzeitig machten Vertreter der

SED-Nomenklatura wie der Stasi-Haupt-
abteilungsleiter Markus Wolf im Ort
Kloster Ferien und schreckten der Fama
nach auch nicht vor Geschäften von
Haftentlassung gegen günstigen Häuser-
kauf zurück. Wie im Fall des inhaftierten
jungen Punkmusikers Aljoscha Rompe,
dessen Eltern der Stasi im Jahr 1987 eines
ihrer begehrten Häuser wohl zu einem
Vorzugspreis überließen.

„Mit den Terroranschlägen in Europa
und der Türkei haben wir dann das erste
Mal nach der Wende eine immer stärkere
Hinwendung von Kunden zur Ostseeküs-
te erlebt – und die Bereitschaft, sehr
hohe Preise auch für eine mittlere Bau-
substanz zu zahlen, wenn die Lage
stimmt“, berichtet Makler Jörg Klarner.
Dazu komme die Tatsache, dass die Er-
bengeneration heute oft Negativzinsen
bei der Anlage von großen Geldbeträgen
zahlen muss und das Geld lieber in Stei-
nen anlege. Die Kunden kaufen die Häu-
ser auf Hiddensee meist mit Eigenkapi-
tal. „Eine Bank würde einen Großteil der
Bauten da auch gar nicht finanzieren,
denn die will nicht ein Haus für 650 000
Euro finanzieren, das aber nur 450 000
Euro wert ist“, sagt Klarner trocken.
„Wenn die Kunden aber ihr Eigenkapital
sicher anlegen und vielleicht mit der Ver-
mietung einer Etage im Jahr noch 40 000

Euro einnehmen, dann lohnt sich das
doch.“ Bei den oft aus dem Medizinermi-
lieu stammenden Kunden gibt es laut
Makler Klarner keine Ost-West-Unter-
schiede mehr, denn in dreißig Jahren ha-
ben viele Ostdeutsche sich solide wirt-
schaftliche Existenzen aufgebaut und kön-
nen nun genauso wie Westdeutsche kau-
fen. Dennoch haben besonders Ostdeut-
sche oft Kindheitserinnerungen an ihre
Ferien auf Hiddensee in FDGB-Heimen
oder bei Privatvermietern, die sie heute
dazu bringen, dort ihr Geld anzulegen.

Der Potsdamer Makler Thomas Traut-
wein von der Firma Alpha-Immobilien
hat seit 1990 auf Hiddensee durchgehend
einen stetigen Preisanstieg beobachtet.
„Bislang gab es noch nie Rücksetzer“, for-
muliert er. Laut Trautwein liegen die
Grundstückspreise zwischen 300 und 600
Euro je Quadratmeter, die mittleren Qua-
dratmeterpreise für Etagenwohnungen
bei 5000 Euro. „Häuser auf Hiddensee
werden aus dem Bauch heraus gekauft,
und dabei spielt finanzieller Realismus
oft keine Rolle mehr“, hat auch er beob-
achtet. So hat er schon erlebt, dass ein
kleines Ferienhaus in der Heide südlich
von Vitte mit rund 50 Quadratmetern um
500 000 Euro angeboten wurde. Völliger
Wahnsinn? „Ein Bild von Rubens wird ja
auch nicht danach bemessen, was die
Summe der verwendeten Materialien ist,
sondern man möchte solch ein Bild ha-
ben oder eben nicht“, kommentiert der
Makler. Er schätzt, dass sich durch das
stark begrenzte Angebot die Kaufpreise
weiter linear, aber nicht sprunghaft, nach
oben bewegen werden. Trautwein erklärt
den anhaltenden Immobilienboom auf
der Insel nicht nur mit dem kulturell und
biographisch bedingten „Hiddensee-Pro-
fil“ der Kaufinteressenten. „Man kann
hier innerhalb von zehn Minuten von der
Ost- zur Westseite gehen und die Sonne
im Meer versinken sehen – nur wenige
der Ostseeinseln haben einen so idylli-
schen Weststrand zu bieten.“

Der Hiddenseer Bürgermeister Tho-
mas Gens, der der „Hiddenseepartei“ an-
gehört, will vor allem dringend benötig-
ten Wohnraum für die hier lebenden
Bürgerinnen und Bürger schaffen, weite-
re Baugenehmigungen für Ferienimmobi-
lien soll es nicht geben. „Wir streben so
etwas an wie einen Berliner Milieu-
schutz“, sagt der Bürgermeister. Denn
das Klischee vom reichen Schweizer
Zahnarzt, der ein Haus kauft und nur ei-
nen Monat bewohnt, ist auf der Insel ein
beliebtes Feindbild geworden, da die
meisten Menschen, die von und auf der
Insel leben, sich heutzutage keine Immo-
bilie mehr in einer Generation erarbei-
ten können. Milieuschutz heißt für den
Bürgermeister: eine Mischung von Dau-
erwohnungen, Ferienappartements und
Häusern der alten Hiddenseer. „Wir wol-
len keine Insel der Hausmeister sein“,
sagt Thomas Gens bestimmt.

Für den neuen Kauftrend auf der In-
sel braucht man allerdings auch gar kei-
nen Hausmeister. Denn seit rund einem
Jahr werden selbst unbebaubare Heideflä-
chen im Naturschutzgebiet gekauft, auf
denen man jedoch nicht einmal zelten
oder einen Wohnwagen aufstellen darf.
Nur, was macht man mit einem Stück
Heide im Meer, außer sich draufzusetzen
und in den Himmel zu schauen? „Kun-

den legen hier Summen von 5000 bis
20 000 Euro an, weil das Vertrauen in
den Euro geschmolzen ist. Es ist hier
zwar kein Gewinn in den nächsten Jah-
ren zu erwarten, aber eben auch kein Ver-
lust“, erläutert Trautwein, der seit drei-
ßig Jahren im Vermittlungsgeschäft ist.

Sein Kollege Jörg Klarner erklärt solche
pommerschen Monopoly-Strategien an-
ders: „Die Menschen wollen einfach ein
Stück Hiddensee haben, ein Bild, einen
Traum kaufen.“ Und wer dort sogar ein
Haus geerbt hat? „Der hat Goldstaub“,
sagt Makler Klarner.

Wirtschaftliche Vernunft ist beim Kauf
eines Ferienhauses auf der Ostseeinsel im
Zweifelsfall nur hinderlich. Doch sollten
Käufer unbedingt Geduld mitbringen.

Von Stefanie von Wietersheim

Hiddensee
lockt
Liebhaber

Lage, Natur und
Ruhe: Wer hier
kauft, sucht ein
Refugium, keine
Geldanlage.
Foto Thomas Linkel/Laif
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Vertrauen und 
nachhaltige Wirkung
Die Medien der Frankfurter Allgemeinen sind bei führenden Leistungsträgern 
unserer Gesellschaft hoch angesehen. Für sie ist die Medienmarke eine wichtige und 
glaubwürdige Informationsquelle. Werbung profitiert nachhaltig davon.
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ROVANIEMI

Weihnachtlich wohnenLappland, am Polarkreis – dort, wo es um diese Jahreszeit tatsächlich richtig winterlich aussieht und dieRentiere sich sichtlich wohl fühlen, ist die Heimat des Weihnachtsmanns. Zumindest träumen die Finnendavon und haben deshalb das ϐinnische Örtchen Rovaniemi zu dessen ofϐiziellem Wohnort erklärt.
Ob es ihn tatsächlich gibt odernicht, ist hier nicht die Frage.Denn die echten Santa-Fans wol-len ein reales Ziel. Wer Rovanie-mi besucht, möchte einfach dar-an glauben. Deshalb stört es diehartgesottenen Fans auch nicht,dass es im Dorf zahlreiche Sou-venirshops und sogar einen un-terirdischen Freizeitpark gibt,der mit seiner charmant-nostal-gischen Unterhaltung besondersKinder anlockt. Schließlich wur-de Rovaniemi 2010 tatsächlichals ofϐizieller Wohnort des Weih-nachtsmanns bei der EU regist-riert. Selbst Prominente undStaatsgäste werden hier von San-ta Claus empfangen. Vielleicht istdas Weihnachtsdorf nicht jeder-manns Fall. Spätestens aberbeim Anblick der umliegendenLandschaft kommen selbst Er-wachsene in Feiertagsstimmung:dick verschneite Wälder, eisige,schier endlose Landschaft undeben besagte Rentiere. Wer sich in Rovaniemi am Polarkreis niederlässt, darf den Weihnachtsmann zu seinen Nachbarn zählen. 

FOTO: VISIT ROVANIEMI (ROVANIEMI TOURISM & MARKETING LTD.)
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W
as dieser Einrichtungsge-

genstand alles kann! Er
bringt Wärme und Gemüt-

lichkeit ins Zuhause, er
schmückt Boden und Wände, spielt mit
Farben und Mustern, dämpft Schall,
schafft Räume und erzählt Geschichten.
Wir können auf ihm sitzen, liegen, spie-
len, toben, schlafen, Fernsehen schauen
oder essen. Ein Teppich ist wirklich viel-
seitig. Wer sich schon mal einen ange-
schafft hat, kennt den Effekt: Ein Raum
wirkt mit Teppich viel lebendiger als
ohne. Und wenn der Teppich nach eini-
ger Zeit in die Reinigung kommt, wird
er sofort vermisst. So öd und leer fühlt
sich der Raum dann an.

Trotzdem waren Teppiche als Mitbe-
wohner eine ganze Zeit verpönt: In den
neunziger Jahren wollte es die Mode des
Minimalismus, dass wir in kühlen, spär-
lich eingerichteten Interieurs zu leben
hatten. Kissen, Vorhänge oder eben Tep-
piche galten als verstaubt, muffig und
hoffnungslos von gestern.

Doch wie bei jeder Mode ließ die Ge-
genbewegung nicht lange auf sich war-
ten, und so sind Teppiche und andere
Textilien heute omnipräsent in den Ge-
schäften und Online-Shops, in Einrich-
tungszeitschriften und sozialen Medien.
Aber während die Großelterngeneration
einen opulenten Perser unter dem Ess-
tisch liegen hatte und die Eltern viel-
leicht einen kratzigen Sisal, ist es mittler-
weile eher das grafische Stück vom Auto-
rendesigner, der fluffige Berber aus
Nordafrika oder die in Indien aus Textil-
abfällen hergestellte Webware. Die Viel-
falt ist groß, und Teppichkauf kann das
reinste Vergnügen sein. Das neue Sofa
soll bequem sein und in die Ecke am
Fenster passen, der Stuhl soll langlebig
sein und mit dem Tisch harmonieren –
beim Möbelkauf geht es häufiger um
pragmatische Fragen als um die Ge-
schichten hinter dem Objekt.

Teppiche dagegen sind Geschichten-
erzähler. Wer erst einmal einsteigt in
das Thema, entdeckt kleine Nischenun-
ternehmen, die ihre Ware direkt von
den Produzenten beziehen. Es gibt cha-
rismatische Persönlichkeiten wie Jan
Kath, der seit den nuller Jahren viel für
die neue Popularität von Teppichen ge-
tan hat, oder Jutta Werner, die sich mit
ihrem Label Nomad ganz dem Upcyc-
ling verschrieben hat. Einiges an Lei-

denschaft und Begeisterung ist da im
Spiel, wovon sich Teppichkäufer und
-käuferinnen ruhig anstecken lassen dür-
fen. Das erleichtert womöglich auch
manche Kaufentscheidung, denn ein
handgeknüpfter Nepalteppich guter
Qualität kann schnell mehrere tausend
Euro kosten. Dafür hält er dann aber
ein Leben lang und kann noch weiter-
vererbt werden.

„Unsere Teppiche sind keine Mitnah-
meartikel, die man gleich nach Hause
tragen kann“, sagt Birgit Krah. „Jeder
ist ein Einzelstück, das extra für die
Kunden hergestellt wird.“ Vier bis fünf
Monate dauert es von der Bestellung
bis zur Auslieferung, wenn man einen
Teppich von Reuber Henning kauft,
der Teppichmarke von Birgit Krah und
Franziska Reuber. Dazwischen liegen
zahlreiche Arbeitsschritte, die weit weg
vom Berliner Unternehmenssitz in und
um die nepalesische Hauptstadt Kath-
mandu passieren. Zunächst wird die
Wolle versponnen und in der Manufak-
tur gelagert. Für jeden Teppich wird die
entsprechende Menge extra abgewogen
und gefärbt. Je nach Modell kommen
noch Seide oder Nessel dazu. Geknüpft
wird in externen Werkstätten, wobei
Reuber Henning Wert darauf legen,
dass ihre Produkte frei von Kinderar-
beit sind. Die Produktionsbedingungen
werden regelmäßig von der Schweizer
Non-Profit-Organisation Step über-
prüft. An einem durchschnittlichen Tep-
pich arbeiten zwei bis drei Knüpferin-
nen und Knüpfer mehrere Wochen
lang, sie schaffen pro Tag etwa sechs bis
zehn Zentimeter. Das Finish der Teppi-
che in der Manufaktur dauert noch ein-
mal zwei Wochen, sie werden gewa-
schen, der Flor wird nachbearbeitet und
die Kanten vernäht. Entscheidend für
Krah und Reuber: Alles ist Handarbeit.
Nur so entstehen die kleinen Unregel-
mäßigkeiten im Material, in den Farben
und Mustern, die die Teppiche lebendig
wirken lassen.

Die Designs entwickeln Birgit Krah
und Franziska Reuber selbst. Beide ha-
ben ursprünglich Kunst studiert, seit
2007 führen sie das gemeinsame Unter-
nehmen in Berlin. „Unsere Teppiche
sollen keine Statussymbole sein, die so-
fort wiedererkannt werden“, sagt Reu-
ber. „Das Design soll zeitlos sein und
langlebig. Etwas, das bleiben kann.“ In-

spirationen kommen aus allen mögli-
chen Richtungen, aus der Kunst, aus
der Musik, aus der Mode. Jede für sich
sammelt Ideen, probiert aus, zeichnet
und fragt dann die andere um ihre
Meinung, es geht hin und her wie beim
Pingpong.

Ein Design zu entwickeln ist für sie
nur die halbe Arbeit, die andere Hälfte be-
steht darin, es ins Medium Teppich zu
übersetzen. Welche Farben kommen zum
Einsatz, wie sehen die Details aus, die
Fransen, die Kanten? Manche Teppiche
sind flach, andere dreidimensional, mit un-
terschiedlichen Florhöhen. Die aktuelle
Kollektion „Carré“ mit ihrem an sich
schlichten, zweifarbigen Schachbrettmus-
ter ist ein gutes Beispiel für die Liebe zum
Detail. „Carré Chameau“ etwa, eine
beige-schwarze Variante der Kollektion,
wird nicht bloß aus einem Beigeton ge-
knüpft, sondern aus mehreren verschiede-
nen. Die Wirkung ist erstaunlich, aus
dem an sich einfachen Muster wird ein
lebhaftes Farbspiel, das man lange betrach-
ten kann, ohne dass es langweilig wird.

Auch Julia Schauenburg-Kacem hat ur-
sprünglich Kunst studiert und als Fotogra-
fin im Kreativbusiness gearbeitet, bevor
sie gemeinsam mit ihrem Mann Walid
Kacem in Berlin ihr Label Berberlin ge-
gründet hat. Die beiden importieren Ber-
berteppiche aus Kacems Heimat Tune-
sien und aus Marokko und verkaufen sie
in ihrem Showroom in Kreuzberg und on-
line. Wollweiße Beniourains mit dezen-
ten Linienmustern, knallige Azilals,
Boucherouites aus Alttextilien und geweb-
te Kelims. Die meisten Teppiche sind
Neuware, von marokkanischen Berber-
frauen handgemacht, manche sind Vinta-
ge-Fundstücke aus Tunesien. Mit Ab-
stand am beliebtesten sind die kuscheli-
gen Beniourains. „Sie machen jeden
Raum heller, weicher und gemütlicher“,
sagt Schauenburg-Kacem. „Und sie pas-
sen sich jedem Stil an!“ Egal, ob die Kun-
den mit schicken Designklassikern lebten
oder in einem bunt gemixten Zuhause:
Beniourains sähen immer gut aus. Sie
machten die Einrichtung auf unspießige
Weise wohnlich, so die Berlinerin. Zu be-
obachten übrigens auch in ihrem eigenen
Zuhause, von dem sie regelmäßig Fotos
auf Instagram teilt. Natürlich gibt es in je-
dem Zimmer mindestens einen Teppich,
die ganze Palette von zurückhaltend-hell
bis wild gemustert.

Angefangen hat alles mit ein paar Mit-
bringseln von Reisen nach Tunesien und
Marokko. Die Berberteppiche kamen bei
Freunden und Verwandten so gut an,
dass Julia Schauenburg-Kacem und ihr
Mann kurzerhand vom Ersparten erste
Ware kauften und ihr Wohnzimmer in
ein Teppichlager verwandelten. Ihre Kun-
den fanden sie zunächst über Instagram
und mit Pop-up-Stores, nach zwei Jah-
ren eröffneten sie den Showroom.

Mittlerweile entwerfen sie auch
selbst, angelehnt an die traditionellen
Motive und Muster der Berber. Die Ent-
wurfszeichnung wird als Fotodatei nach
Marokko gesandt. Bislang hat das gut
geklappt, sie sind mit den Ergebnissen
zufrieden. Ohnehin hat sich über die
Jahre eine enge Beziehung zu den Fami-
lienbetrieben entwickelt. „Es hat sich
herumgesprochen, dass wir anständig
bezahlen und man gut mit uns zusam-
menarbeiten kann.“ Trotz Lockdown
hätten die Familien alles darangesetzt,
weiter liefern zu können. Die Herstel-

lung der Teppiche teilen sich die Berber
auf. Die Männer halten Schafe und ver-
arbeiten die Wolle, waschen und färben
sie. Die Frauen wiederum knüpfen oder
weben die Teppiche, manchmal allein,
manchmal zu zweit.

„Die emotionale Bindung an die Tradi-
tionen ist bei den Berbern groß“, erzählt
Julia Schauenburg-Kacem. In Marokko

werde das Handwerk auch noch mehr ge-
schätzt als in anderen Ländern und Kul-
turen, es werde gepflegt und geschützt.
In den Berberfamilien in den Bergen hat
der Teppich ohnehin einen großen Stel-
lenwert, er ist bei vielen das wichtigste
Stück der Einrichtung. Er dient als Sitz-
gelegenheit, als Bett und wenn es kalt
wird auch als Decke – das rührt noch aus

der Zeit, als die Berber Nomaden waren
und mit ihren Herden umherzogen.

Auch wenn die meisten hierzulande in
diesen Zeiten eher häuslich als nomaden-
haft leben, können sie sich an den Quali-
täten des Alleskönners unter den Einrich-
tungsgegenständen erfreuen: gerade jetzt
in der kalten und dunklen Jahreszeit,
wenn alle viel zu Hause sind.

Wir erhalten Einzigartiges.
Mit Ihrer Hilfe!

Spendenkonto
IBAN: DE71 500 400 500 400 500 400
BIC: COBA DE FF XXX, Commerzbank AG

www.denkmalschutz.de

NATÜRLICH NACHHALTIG!
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Denkmale sind Klimaschützer: Denn

langlebige, natürliche Materialien und

eine positive Gesamtenergiebilanz

zeichnen die meisten historischen

Gebäude aus.

Auch Naturdenkmale wie denkmal-

geschützte Bäume, historische Gärten

und Parks machen Denkmalschutz zu

einem Synonym für Nachhaltigkeit.

FOR

MONUMENTS

FUTURE

Jahrelang galten Teppiche als verstaubt,
heute sind sie allgegenwärtig.
Aus gutem Grund: In der Einrichtung
sind sie echte Alleskönner.

Von Jasmin Jouhar

Ob Kelim, wollweißer Beniourain oder Designermodell: Ein Teppich lässt jeden Raum lebendiger wirken.  Fotos Berberlin, Reuber Henning

Kuschelige
Raumgestalter
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Mein Verhältnis zu
Weihnachten ist zwie-
spältig. Meine El-
tern, beide konfessi-
onslos, hatten im Um-
gang mit der daraus
resultierenden Verle-
genheit unterschiedli-

che Herangehensweisen. Meine
Mutter buk köstliche Plätzchen.
Mein Vater pflegte Geschäften
nachzugehen oder einfach nur poku-
lierend die Adventszeit zu überste-
hen. Am 24. wurde ein Baum ge-
schmückt und Schnee geschippt, ja,
so die Utopie, eine Weihnachtsro-
mantik hergestellt. Um 18 Uhr,
wenn meine Mutter meinen Vater
nötigte aus der Bibel vorzulesen,
würde die Situation eskalieren. Mei-
ne Mutter würde ihn zurechtwei-
sen, sich einmal im Jahr kompro-
missbereit zu zeigen, zumal die kul-
tischen Handlungen der Christen ja
nicht einmal Menschenopfer ver-
langten. Aha, würde mein Vater
schreien, wo war denn dein Gott im
Dritten Reich? Ich betete einfach
nur den nächsten Tag herbei. Da fei-
erte Oma Weihnachten wie bei Bud-
denbrooks und kochte Zunge, mei-
ne Leibspeise. Später, selbst Mutter,
stand ich häufig fluchend nach
Weihnachten vor der nadelnden
Tanne. Einmal wollte ich mir die
Mühe ersparen, die Nadeln einzeln
einsammeln zu müssen und killte
den noch gesunden Baum schon
nach zwei Wochen. Zerschnitt und
zerhackte das Monstrum und spürte
mit jedem abgesägten Ast, wie sich
Trauma um Trauma in schwitzende
Aktivität auflöste. Als mein Sohn
heimkam, sah er das sauber verpack-
te Massaker in Tüten und mich ek-
statisch dazwischen. Das Jahr darauf
bekam ich dieses Bild von ihm zu
Weihnachten, das die Dialektik mei-
nes Dilemmas übersetzt, wie ich es
nie in Worte fassen könnte.

Valerie Koch ist Schauspielerin.
Protokoll: Henrik Rampe

Eine Auswahl der Kolumnenbeiträge ist unter
dem Titel „Mein Lieblingsstück“ bei Busse
Seewald erschienen.

BILD VON
WEIHNACHTEN

VON VALERIE KOCH

MEIN LIEBLINGSSTÜCK

E
in Garten auf Mallorca ist für
Nordeuropäer meist der
Traum von Olivenbäumen,
Oleander, Lavendelfeldern,
Palmen, Agaven – und, unver-

zichtbar, sattem, grasgrünem Rasen. Bis
auf Olivenbäume und einige Palmen gibt
es nichts davon in Son Muda. Stattdes-
sen ist hier ein mediterranes Schauspiel
ganz anderer Art entstanden. Minimalis-
tisch und streng formal einerseits, voll
üppiger Sinnlichkeit andererseits. Eine
Abfolge diverser Gartenräume, in denen
Schönheit ebenso wichtig ist wie Ökolo-
gie und die Schonung von Ressourcen.
Und das Ganze konsequent in nur zwei
Farben. Weiß und Grün.

Vor fünfzehn Jahren entdeckten die
Schweizer Hélène und Christian Lind-
gens durch das Golfspiel zunächst Mallor-
ca, später Son Muda, 15 000 Quadratme-
ter flaches, ödes Land, im Osten nahe Fe-
lanitx, darauf ein ramponiertes Landhaus.
Wunderbar. Denn wo bis auf einige knor-
rige Olivenbäume das gigantische Nichts
war, konnte das Paar komplett neu star-
ten. „Aber wir hatten weder Ahnung vom
Gärtnern noch von mediterranen Pflan-
zen“, gesteht Hélène. Nur das Ziel war
klar für die Züricherin und ihren Mann,
die beide stressige Berufe haben: „Wir
wollten einen Garten, der totale Ruhe
ausstrahlt, eine meditative Zuflucht.“

So entstand Son Muda, eine mediterra-
ne Meditation. Die Grundstruktur ist li-
near, grafisch, viele Achsen, lange, schma-
le Gänge, Hecken in diversen Höhen.
Mit Stilempfinden und sicherem Gespür
für Proportionen strukturierte und mo-
dellierte Hélène das riesige Areal. Aus
der Kombination von abwechslungsrei-
chem Formschnitt und dem natürlichen
Habitus von Bäumen und Sträuchern ent-
stand eine visuelle Balance aus Kultur
und Natur auf hohem ästhetischen Ni-
veau. Askese kann so wohltuend sein: Die
vielen Grüntöne beruhigen im heißen
Hochsommer, wenn nur wenig blüht.

Die Farbe Weiß ist kontemplativ, dazu
elegant, „mittags schrecklich, aber abends
und nachts bezaubernd“, sagt Hélène.
Und trotz des Verzichts auf kräftige Far-
ben ist es mitnichten monoton. Gerade
durch die Konzentration auf Grün in sei-
ner immensen Skala bis zu Grau und Sil-
berschattierungen rücken viele Bäume,
Sträucher, Pflanzen mehr in den Fokus.
Vor allem die einheimischen, trocken-
heitstoleranten Hungerkünstler: der simp-
le Gamander (Teucrium) mit seinen silbri-
gen, grau-grünen kleinen Blättern wird
zum Ornament geadelt, in parallelen kas-
tenförmigen Formschnittbändern wirkt
er von weitem wie eine einzige Fläche. Er
fungiert als Hecke, wird zu Kugeln ge-
schnitten, die einen der vielen Sitzplätze
rahmen, oder besticht als kunstvoller
Knotengarten. Die wuchsfreudigen Myo-
porum-Sträucher sind Multitalente, ihre
kleinen weißen Blüten eine Bienenweide.
Die weißen Blüten der immergrünen
Myrte duften aromatisch, ebenso die des
robusten Ligusters (Ligustrum), beides an-
spruchslose Universalisten. Ein Klassiker
ist der immergrüne Mastixstrauch (Pista-
cia lentiscus), der heiße, trockene Sommer
geradezu liebt. Seine ledrigen Blätter las-
sen sich beliebig scheren, „ein toller Er-
satz für Buchsbaum“, sagt Christian. Ide-
al, da in Son Muda vieles durch Form-
schnitt zu skulpturalen Elementen – Ke-
gel, Kugeln, Pyramiden – veredelt wird.
Und noch im Winter blitzen überall wei-
ße Tupfer: Bougainvillea, Sternjasmin
und Bleiwurz (Plumbago).

Inspiration holte sich das Paar in vielen
Gärten in England und Frankreich, vor al-
lem in der Provence. Vom botanischen
Garten La Louve in Bonnieux schwärmt
es als phantastische Sinfonie in dezenten
Grün-Nuancen. Noch mehr hat die bei-
den der Garten von Olivier Filippi in
Mèze beeindruckt. Der Franzose gilt seit
Jahren als Guru für Gärtnern fast ohne
Wässern. „Der schonende Umgang mit
Ressourcen war von Anfang an wichtig

für uns“, sagt Christian. „Wir wollten
Pflanzen, die mit möglichst wenig Bewäs-
serung auskommen.“

Auch auf Mallorca gab es da ein Vor-
bild: bei Pollença schuf in den 1960er
Jahren die Schweizerin Heidi Gildemeis-
ter ein ökologisches Eden, das die rei-
che regionale Flora der Insel mit einbe-
zog. Mit ihrem damals geradezu visionä-
ren Credo, ein „blühendes Paradies mit
wenig Wasser zu schaffen“, gelang ihr
ein Glanzstück aus wilder Natur und
sanfter Ordnung. In zerklüfteter Berg-
landschaft vereinte sie mehr als 500 hei-
mische grüne und blühende Schätze,
die vor allem resistent gegen Trocken-
heit sind. „Ihre Schöpfung hat uns be-
geistert und ermuntert, mit vielen hiesi-
gen Pflanzen unseren Traum vom Para-
dies umzusetzen, ohne Unmengen von
Wasser zu verschwenden.“

Schließlich ist Wasser (nicht nur) auf
Mallorca ein besonders kostbares Gut.
Deshalb gibt es in Son Muda statt pflege-
intensivem Rasen – Rosmarin. Ein gro-
ßes Raster kurzgeschorener formaler
Quadrate aus bodendeckendem Kriech-
Rosmarin (Rosmarinus officinalis ’Repens‘)
in kühlem Grau-Grün. Beschirmt vom sil-
bergrünen Laub zahlreicher Olivenbäu-
me, die in malerischer Pose aus den Qua-
draten herausragen und dem flachen
Areal Dreidimensionalität geben. Australi-
scher Rosmarin (R. Westringia) wird für
Hecken und Formschnitt-Kugeln ge-
nutzt, „eine perfekte Buchs-Alternative,
wächst schneller, kompakter Wuchs, sieht
auch bei großer Hitze prächtig aus“, urtei-
len die Lindgens. In magischem Dunkel-
grün zieht sich als lange Achse ein Gang
durch den Garten, der sich mal weitet,
dann verengt. Die zwei Meter hohen Zy-
pressen in akkurater Kastenform nennt
Hélène ihren „Meditationsgang“. Nichts
lenke ab, nur der Himmel.

Im Garten selbst ziehen Kunstwerke
hiesiger zeitgenössischer Künstler die
Blicke auf sich, geschickt zwischen Beete

und Bäume gesetzt. Für „Flores y Arte“,
Blumen und Kunst, öffnen die Lindgens
seit einigen Jahren Son Muda für ein
Wochenende, dann kommen mehrere
hundert Besucher.

Die grafische Matrix des Gartens wird
überall aufgelockert durch legere Silhou-
etten von charaktervollen Echten Oliven-
bäumen (Olea europaea), ihren Verwand-
ten in Wildform (Olea silvestris), Erd-
beerbäumen (Arbutus unedo) mit herr-
lich glänzendem immergrünen Laub,
nach Honig duftenden Blütenständen
und roten Kugelfrüchtchen. Der Johan-
nisbrotbaum (Ceratonia siliqua) berei-
chert mit bizarrem Wuchs und immer-
grünen glänzenden Blättern. Der breit-
kronige Seidenbaum (Albizia) bezaubert
mit filigranem, mimosenähnlichem
Laub und rosafarbenen Blütenpuscheln,
„aber Achtung, sehr invasiv!“. Die Lind-
gens favorisieren die Sorte ’Summer
Chocolate‘ mit purpurrotem Laub, eine
Ausnahme in der Grün-Weiß-Sinfonie.

Architektonische Elemente mit ty-
pisch mediterranem Flair sind breitkroni-
ge Phoenix-Palmen (P. canariensis). Gera-
dezu theatralisch steht am Ende des Infi-
nity-Pools ein Quartett aus Dattelpal-
men (P. dactylifera), ihre Wedel spiegeln
sich in der Wasserfläche. Eine exquisite
Oase, der Traum vom Süden plus ein
Quantum Hollywood.

Die Hoch-Zeit dieses eher puristi-
schen Paradieses beginnt im April, dann
wirft sich Son Muda in ein opulentes,
rein weißes Gewand. Der Reigen startet
mit einer Flut von Schwertlilien (Iris ger-
manica), es folgen Brandkraut (Phlomis),
das unkaputtbare und fast ganzjährig blü-
hende Wandelröschen (Lantana), Calla,
eine Armada von Schmucklilien (Agapan-
thus) begleitet als sanft wippende Bordü-
re die Rosmarin-Raster. Ein flirrender
Sommertraum ist im Mai das über-
schwängliche Feld voller Prachtkerzen
(Gaura lindheimeri), über dem Scharen
von Schmetterlingen tänzeln. Romantik

pur auch der Sitzplatz unter der Pergola
mit duftenden, langen Blütentrauben ei-
ner Glyzinie. Und dann die Rosen. Auf
Mallorca? „Aber ja, die mögen das Kli-
ma hier“, erklärt Hélène der staunenden
Besucherin, „sie wurzeln tief, kommen
gut mit dem verdichteten Boden klar, ha-
ben wenig Sternrußtau und keine Schäd-
linge“. Mehr als 1500 Exemplare in hun-
dert Sorten berauschen, als Strauch-,
Kletter- und Ramblerrosen, von ’Aspi-
rin‘ und ’Road-Runner‘ über ’Glamis
Castle‘ und ’Seagull‘ bis zu ’Alberic Bar-
bier‘ und ’Bobby James‘, die als Girlan-
den-Duett eine Mauer rahmen.

Mauern setzen Akzente, gleichen Hö-
henunterschiede aus oder rahmen Beete,
alle in dem warmen Farbton des hiesigen
Marès-Kalksteins. Im hintersten Bereich
wartet noch ein Clou: Geschützt von ei-
ner Formschnitthecke aus immergrünem
Myoporum, geben sich in großem Kreis
sommerblühende Stauden ein weiß-grü-
nes Stelldichein. Auf dem Weg dorthin
geht es an wogenden Gräsern vorbei und
an einem Versuchsfeld mit salztoleranten
Pflanzen, die möglichst komplett ohne
Wasser gedeihen, wie Tamarinde, Pinie,
Zistrose und diversen Salbei-Sorten.

Ganz ohne künstliche Beregnung geht
es dennoch nicht. Ein ausgeklügeltes Sys-
tem von unterirdischer Tröpfchenbewäs-
serung, Folie – auch gegen den invasiven
Klee – und Schichten aus Kies und Zie-
gelsplitt hilft vielen Pflanzen in der An-
fangsphase, doch immer mehr kann dar-
auf verzichtet werden. Aus den Amateu-
ren sind längst Profis geworden. Son
Muda ist ihr Lebensmittelpunkt. Die Zü-
richer haben hier ihr neues, zweites Le-
ben begonnen, ihre Gartenbaufirma hat
fünfzig Mitarbeiter. Neuen Kunden, die
einen mediterranen Garten wünschen,
versuchen Lindgens diplomatisch die
„Dont’s“ beizubringen: „Verzicht auf La-
vendel – die Provence ist nicht auf Mee-
resebene – Pfingstrosen, Kamelien, Hor-
tensien und Rasen!“ Mehr als alle Worte
überzeugt dann meist ihr eigener Garten.

Solarpflicht in der Hauptstadt

Neubauten für Wohnen und Ge-
werbe in Berlin sollen künftig ver-
pflichtend eine Solaranlage auf
dem Dach haben. Ein entsprechen-
des Gesetz, das zum 1. Januar 2023
in Kraft treten soll, hat der rot-rot-
grüne Senat am Dienstag auf den
Weg gebracht. Eine Solarpflicht
soll demnach auch für Bestandsbau-
ten gelten, bei denen das Dach
grundlegend saniert wird. Mit der
Solarpflicht für Dächer steht Ber-
lin in Deutschland nicht allein da.
Auch andere Bundesländer wie
Hamburg, Bayern, Baden-Würt-
temberg oder Bremen verfolgen
derartige Pläne. Nach Angaben
von Wirtschaftssenatorin Ramona
Pop (Grüne) sind Ausnahmen vor-
gesehen. Das betrifft etwa Gebäu-
de mit weniger als 50 Quadratme-
ter Nutzfläche, Härtefälle oder
Häuser, deren Dach ungeeignet
für eine Solaranlage ist. Bei den
Gebäuden, die unter die Solar-
pflicht fallen, müssen die Anlagen
zur Gewinnung von Strom oder
Wärme aus Sonnenlicht den Plä-
nen zufolge mindestens 30 Prozent
des Daches umfassen.

Das neue Gesetz ist Teil des
schon im März verabschiedeten
„Masterplans Solarcity“. Dieser
zielt darauf ab, bis spätestens 2050
ein Viertel des Berliner Strombe-
darfs durch Solaranlagen zu de-
cken. Eine Solaranlage für ein Ein-
familienhaus beziffert die Wirt-
schaftssenatorin mit 7800 Euro,
das sind im Durchschnitt rund drei
Prozent der Gesamtkosten. Eine
Anlage für ein Mehrfamilienhaus
schlägt Pop zufolge mit 20 000
Euro zu Buche, was die Baukosten
um ein Prozent verteuere.  dpa

Son Muda ist ein Gartenparadies auf Mallorca. Im Osten der Insel hat ein
Paar aus der Schweiz 15 000 Quadratmeter Ödland zum Grünen gebracht.

Von Christa Hasselhorst (Text) und Ferdinand Graf Luckner (Fotos)

Die Eigentümer in Son Muda haben über die Jahre eine Abfolge diverser Gartenräume geschaffen, in denen Schönheit ebenso wichtig ist wie Ökologie und der schonende Umgang mit Ressourcen.

WAS GIBT’S NEUES?

Wasser sparen im Paradies

Visuelle Balance aus Kultur und Natur 
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N
un droht das Jahr 2020
nicht nur in die Ge-
schichtsbücher einzuge-

hen, sondern auch in die der Erd-
geschichte. Soeben erschien in
Nature eine Studie israelischer
Wissenschaftler, derzufolge in
just diesem Jahr die „anthropoge-
ne Masse“, also das Gesamtge-
wicht aller von Menschen produ-
zierten und in Gebrauch befindli-
chen Dinge, das der globalen Bio-
masse überschritten hat – sofern
man die jeweilige Trockensub-
stanz vergleicht und unter dem
kritischen Zeitpunkt den Mittel-
punkt des zwölf Jahre breiten
Fehlerbalkens versteht. Das meis-
te dieses Menschenwerks besteht
freilich nicht aus prozessierter
Biosphäre, sondern aus Beton
und aufgeschüttetem Sediment.
Doch allein in unseren Häusern
und Infrastrukturen steckt mehr
Material als in sämtlichen Bäu-
men und Büschen, und unser ge-
samtes Plastik wiegt das Doppel-
te aller Haus-, Nutz- und Wild-
tiere an Land und im Meer.

In der Frage nach dem Anthro-
pozän, also dem Zeitalter, mit
dem der Mensch ein geologi-
scher Faktor wurde, wäre 2020 da-
mit der „Terminus ante quem“,
der Zeitpunkt, bevor es passiert
sein muss. Es ist verführerisch,
den eigentlichen Beginn des An-
thropozäns nicht lange davor fest-
zusetzen, etwa in die Zeit der be-
sonders hohen Steigerungsraten
der anthropogenen Masse zwi-
schen dem Ende des Zweiten
Weltkrieges und der Ölkrise von
1973. Doch die Gründe, warum
es dazu kommen musste, sind lan-
ge vorher gelegt worden, wohl
bereits in der frühen Neuzeit.
Wir Heutigen sind Verursacher,
aber keine Schuldigen – was
nicht bedeutet, dass wir nicht
zum Versuch des Gegensteuerns
verpflichtet wären.

Zweierlei Schwachstellen
Während Kriminelle es fertigbrach-
ten, die Europäische Arzneimittelbe-
hörde EMA virtuell zu attackieren,
um Informationen über den neuen
Covid-19-Impfstoff von Biontech
und Pfizer abzugreifen, legen ameri-
kanische Forscher eine wichtige
Schwachstelle des Erregers offen. In
Cell berichtet ein Team, warum sich
Transmembran-Protein 41 B als An-
griffspunkt für einen Wirkstoff eig-
nen könnte, um Sars-CoV-2 lahmzu-
legen. Dieses hilft offenbar einer
ganzen Reihe von Viren, ihre Hülle
zu formen – ist es ausgeschaltet,
stoppt deren Vermehrung. Das ließ
sich an Zellen testen, die man mit-
tels Crispr veränderte, dann infizier-
te. Dabei fiel nicht nur
„TMEM41B“ als Medikamentenziel
auf oder der Einfluss bestimmter
Mutationen, sondern es zeigten sich
127 weitere molekulare Eigenheiten
der Coronaviren.

Weiterer Ansatz
Die Suche nach einer Covid-19-The-
rapie treibt auch Kenneth Baillie
und seine Kollegen an der Universi-
ty of Edinburgh an. In Nature be-
richten sie über Genanalysen von
2244 britischen Patienten, die auf In-
tensivstationen behandelt werden
mussten. Im Vergleich der Daten
zeigte sich, welche körpereigenen
Abwehrkräfte für schwere Verläufe
eine Rolle spielen. Und zwei dieser
Kandidaten, TYK2 und CCR2, sei-
en bereits das Ziel von Arzneimit-
teln zur Behandlung einer rheuma-
toiden Arthritis, die möglicherweise
auch bei Covid-19 helfen könnten.

In Zeiten der Trauer
All jenen, die damit hadern, dass sie
ein paar Erbinformationen der Ne-
andertaler erbten, mag es vielleicht
ein Trost sein, dass auch diese Men-
schengruppe ihre Toten ehrte und
bestattete. Neue Belege präsentieren
Archäologen aktuell in den Scientific
Reports, nachdem sie die Überreste
eines Kindes genauer untersucht ha-
ben, das in der Dordogne vor rund
41 000 Jahren in ein Grab gelegt
wurde. Gerade mal zwei, als es starb.

Terminus
ante quem
VON
ULF VON RAUCHHAUPT

WOCHENSCHAU

O
ihr Menschen die ihr mich
für feindselig störrisch oder
misanthropisch haltet oder
erkläret, wie Unrecht tut ihr
mir, ihr wißt nicht die gehei-

me Ursache . . . bedenket nur, daß seit 6
Jahren ein heilloser Zustand mich befal-
len.“ Eigentlich sollte sich Ludwig van
Beethoven in Heiligenstadt bei Wien im
April 1802 erholen, als er diese Zeilen
schrieb. Es ist der Anfang seines „Heili-
genstädter Testaments“, das der 32-Jähri-
ge an seine Brüder adressierte, aber nie
abschickte. Sein Arzt hatte ihm einen Auf-
enthalt auf dem Lande nahegelegt, doch
trieb sein „heilloser Zustand“ ihn auch
hier in die Verzweiflung: „Welche Demü-
thigung, wenn jemand neben mir stund
und von weitem eine Flöte hörte und ich
nichts hörte.“

Beethovens Ertaubung ist nicht das ein-
zige, aber das bekannteste seiner Gebre-
chen, die Mediziner und Historiker bis
heute zu ergründen versuchen: Warum
verlor er sein Gehör? Woher kamen die
Unterleibsschmerzen? Litt er an der Sy-
philis, trieb ihn der Alkohol in den Tod?
Besonders in diesem Jahr wird darüber
wieder diskutiert, denn sein Tauftag,
der 17. Dezember 1770 in Bonn, jährt
sich zum 250. Mal. Sein genaues Ge-
burtsdatum ist nicht bekannt, dafür
weiß man über seine Krankengeschichte
umso mehr. Aus zahlreichen Briefen an
Freunde und Ärzte, zeitgenössischen No-
tizen, den Konversationsheften, mittels
deren sich der taube Musiker am Ende
unterhielt.

„Meine Ohren, die sausen und brausen
Tag und Nacht fort . . . Die hohen Töne
von Instrumenten, Singstimmen höre ich
nicht; . . . und doch sobald jemand schreit,
ist es mir unausstehlich“, schreibt Beetho-
ven im Juni 1801 in einem Brief an seinen
Jugendfreund, den Arzt Franz Wegeler.
Es gilt als erstes zeitgenössisches Zeugnis
von Beethovens Gehörproblem und gibt
schon erste medizinische Aufschlüsse:
Das „Sausen“ würde man heute als Tinni-
tus bezeichnen, außerdem fällt eine begin-
nende Hochtonschwerhörigkeit auf, bei
gleichzeitiger Lärmempfindlichkeit. Das
spricht gegen einen Hörsturz oder eine
Infektion, die das Gehör eher plötzlich
betroffen hätte. Beethovens Taubheit be-
gann offenbar im 27. Lebensjahr auf dem
linken Ohr und schritt langsam voran.
Nach einer Verschlechterung 1802 scheint
sein Hörvermögen für zehn Jahre sta-
gniert zu haben, von seinem 48. Lebens-
jahr an war er dann aber wohl völlig taub.
Davon zeugen rund 400 Konversations-
hefte, in die seine Besucher ihre Fragen
schrieben, 139 davon sind überliefert.

Aber warum verlor Ludwig van Beet-
hoven sein Gehör? Verschiedene Diagno-
sen wurden hier schon vorgeschlagen, dar-
unter Infektionskrankheiten wie Syphilis
oder der Morbus Paget, bei dem die Kno-
chen des Schädels verdicken. Favorisiert
wurde lange die Otosklerose. Wenn
Schall in einem gesunden Gehör auf das
Trommelfell am Ende des Gehörgangs
trifft, versetzt er im dahinterliegenden
Mittelohr winzige Gehörknöchelchen in
Schwingungen, die auf das Innenohr
übertragen werden. Dort befindet sich
die sogenannte Cochlea, die Gehörschne-
cke, in der die sogenannten Haarzellen
elektrische Impulse auslösen und über
den Hörnerv an das Gehirn weitergeben.
Dieser Prozess dauert nur wenige Hun-
dertstel Sekunden, das Ohr ist unser
schnellstes Sinnesorgan und wohl auch
das empfindlichste. Bei der Otosklerose
sind nun jene Gehörknöchelchen betrof-
fen. Sie versteifen sich durch neues Kno-
chenmaterial. Heute lässt sich der Pro-
zess mit einer Operation aufhalten, bei
der ein Knöchelchen durch eine Prothese
ersetzt wird. Allerdings tritt Otosklerose
selten in beiden Ohren auf und führt
nicht zwangsläufig zu völligem Gehörver-
lust. Was hatte Beethoven stattdessen?

Am Universitätsklinikum seiner Hei-
matstadt Bonn wurde Mitte Oktober ein
Symposion abgehalten, das sich dem
Komponisten aus medizinischer Sicht nä-
herte. In dem begleitenden Buch „Lud-
wig van Beethoven: der Gehörte und der
Gehörlose“ schließen Mediziner aus allen
Indizien auf eine fortschreitende Innen-
ohrschwerhörigkeit als wahrscheinlichste
Ursache für Beethovens Ertauben. Bei
diesem Leiden fallen aus noch ungeklär-
ten Gründen die Sinneszellen im Innen-
ohr aus, und zwar beginnend mit denen,
welche für hohe Töne zuständig sind.
Dies würde zu Beethovens Schilderung
passen, dass ihm als Erstes hohe Singstim-
men abhandenkamen. „Eine endgültige
Klarheit wird man nie erreichen“, sagt
der HNO-Arzt Bernhard Richter, der das
Freiburger Institut für Musikermedizin
leitet und auch das Symposion in Bonn
organisiert hat. Denn die entscheidenden
Knochen des Schädels Beethovens, er-
klärt Richter, die sogenannten Felsenbei-
ne, in denen sich die Gehörschnecke be-
findet, können leider nicht mehr unter-
sucht werden.

Beethoven wurde am Tag nach seinem
Tod, dem 26. März 1827, obduziert und da-
nach sogar zweimal aus dem Grab geholt
und untersucht, zuletzt rund sechzig Jah-
re nach seinem Ableben. Zwar wusste

man damals erst wenig über die Funkti-
onsweise des Gehörs, doch schon der ers-
te Sektionsarzt, Johann Wagner, interes-
sierte sich für das Gehör des berühmten
Musikers und hielt im Obduktionsbericht
fest, die Blutgefäße seien besonders groß
gewesen, die Schädelknochen außerge-
wöhnlich dick und der Hörnerv verödet.
Die Felsenbeine, also die das Ohrinnere
umhüllenden Knochenpartien des Schä-
dels, wurden ausgesägt „und mitgenom-
men“. Sie sind heute verschollen.

Damals gab es allerdings kaum Unter-
suchungsmöglichkeiten. Heute können
Pathologen, die sich etwa mit histori-
schen Leichen beschäftigen, auf Präzisi-
onsmikroskope und Computertomogra-
phen zurückgreifen. Im Labor ließen sich
gegebenenfalls DNA-Reste von Bakte-
rien wie Treponema pallidum ssp. pallidum
nachweisen, dem Erreger der Syphilis.
Diese zumeist sexuell übertragene Krank-
heit wurde vielen bekannten Persönlich-
keiten des 19. Jahrhunderts nachgesagt,
doch finden sich bei Beethoven keine
Hinweise darauf.

Dafür ist viel darüber bekannt, was der
Komponist gegen sein Leiden unter-
nahm. Er gab viel Geld für vermeintliche
Therapien aus und zog von einem Arzt
zum anderen. Auf ihr Geheiß trank er
Tees, nahm lauwarme Donaubäder, stopf-
te sich Baumwolle mit Mandelöl oder
Meerrettich ins Ohr, ließ sich hautreizen-
de Pflaster aufkleben und schreckte selbst
vor der „galvanischen Behandlung“ nicht
zurück, bei der man ihm Drähte in die
Ohren legte und mit Stromstößen malträ-
tierte. Natürlich half das alles nichts, und
so war Beethoven auf Hörrohre angewie-
sen, die ihm der berühmte Mechaniker
und Erfinder des Metronoms Johann Ne-
pomuk Mälzel fertigte: Metallene Tuben
mit suppenkellenförmigen Aufsätzen. An
seinem Flügel war ein Holzstab befestigt,
den sich Beethoven zwischen die Zähne
klemmte, um so zumindest die Vibratio-
nen der Musik zu spüren. Dass Beetho-
ven sich seiner Taubheit so schämte, lag

nicht nur an seinem Beruf: Im 19. Jahr-
hundert galten Taube als dumm und lä-
cherlich, so dass allerlei dezente Hörhil-
fen kursierten, bei Männern zum Beispiel
als Gehstock getarnt, bei Damen als Fä-
cher. Heute würde man Beethoven mit ei-
nem Cochlea-Implantat versorgen, ei-
nem Soundprozessor, der hinter dem
Ohr getragen wird und akustische Signa-
le auf eine unter die Haut implantierte
Elektrik überträgt. Diese leitet die Signa-
le direkt in die Gehörschnecke weiter
und damit an den Hörnerv. Dem natürli-
chen Gehör kommt ein solches Implantat
jedoch nicht gleich, an allen Feinheiten
seiner Musik hätte sich Beethoven damit
nicht erfreuen können.

Am Komponieren hat Beethoven auch
der komplette Gehörverlust nicht gehin-
dert. Einige seiner berühmtesten Werke
– die Missa solemnis, seine späten Streich-
quartette und natürlich die neunte Sym-
phonie – hat er selbst nie gehört. Für Mu-
sikwissenschaftler ist das keine große
Überraschung: Beethoven verfügte über
ein absolutes Gehör und konnte sich die
Töne vorstellen. „Durch seine anderen
Leiden war er in seiner Kompositionfä-
higkeit wohl viel häufiger eingeschränkt“,
vermutet Bernhard Richter.

Das Genie war auch sonst ein kranker
Mensch. Als Kind hatte er die Pocken,
die sein Gesicht mit Narben überzogen
haben, und er litt zeit seines Lebens un-
ter Koliken und Durchfällen. Über sein
unheilbares Unterleibsleiden klagte er in
vielen Briefen. Heute würde man wohl
von einem Reizdarmsyndrom sprechen.
Auch quälten ihn eitrige Fingerentzün-
dungen und Augenleiden. Und schon 1821
berichtete er von einer Gelbsucht, was
auf eine Leberentzündung hindeutet. An
einem Leberversagen ist Beethoven dann
schließlich gestorben. Dafür sind punkt-
förmige Einblutungen in der Haut ty-
pisch, sogenannte Petechien, mit denen
sein Körper laut Obduktionsbericht über-
sät war. Darin wird seine Leber als ver-
schrumpelt beschrieben und der Bauch

als „ungemein wassersüchtig aufgetrie-
ben“. Die Flüssigkeit, die sich, bedingt
durch die Leberzirrhose, in seiner Bauch-
höhle sammelte, wurde in den Tagen vor
seinem Tod viermal abgelassen. Es waren
jedes Mal mehr als zehn Liter. Beetho-
vens Alkoholkonsum hat dafür sicherlich
eine entscheidende Rolle gespielt. Zwar
stammt er aus einer Familie von Trin-
kern, sein Vater war dafür bekannt, und
seine Großmutter wurde wegen ihrer
Trunksucht gar ins Kloster gesteckt. Beet-
hoven selbst war aber wohl eher ein Ge-
nusstrinker als der schwere Alkoholiker,
als der er heute manchmal hingestellt
wird. Weinkonsum in Größenordnungen
von einer Flasche pro Tag und mehr wa-
ren damals ohnehin üblich, Goethe etwa
langte ähnlich zu.

Dem chronisch kranken Beethoven un-
tersagten die Ärzte den Alkohol, doch
war er keinesfalls ein folgsamer Patient.
Noch wenige Wochen vor seinem Able-
ben schrieb er einen dringenden Brief
nach Mainz: „Nun komme ich aber mit
einer sehr bedeutenden Bitte. Mein Arzt
verordnet mir, sehr guten alten Rhein-
wein zu trinken . . . Wenn ich also eine
kleine Anzahl Bouteillen erhielt . . .“ Si-
cher hatte ihm sein Arzt keinen Wein ver-
schrieben, vielmehr wusste dieser wohl
um Beethovens unaufhaltsames Ende –
und ließ ihn gewähren. Noch am Sterbe-
bett fragten ihn Besucher per Konversati-
onsheft, ob er auch genügend Wein habe.
Heute hätte ihm theoretisch eine Leber-
transplantation helfen können, die aber
zugleich einen gewissen Verzicht auf Alko-
hol bedeuten würde. Aber es war nicht
die Liebe zum Wein gewesen, der Beetho-
ven trotz seiner stets üblen Gesundheit
im Leben hielt. „Es fehlte wenig, und ich
endigte selbst mein Leben“, schreibt er
im Heiligenstädter Testament, „nur sie,
die Kunst, sie hielt mich zurück, ach es
dünkte mir unmöglich, die Welt eher zu
verlassen, bis ich das alles hervorge-
bracht, wozu ich mich aufgelegt fühlte,
und so friste ich dieses elende Leben.“

 Siehe auch Feuilleton, Seite 44

Ludwig van Beethoven plagte nicht nur sein schwindendes Gehör.
Der große Komponist war auch sonst ein schwerkranker Mann.

Von Johanna Kuroczik

„Meine Ohren, die
sausen und brausen“

Als diese Lebendmaske im
Jahr 1812 entstand, war
Beethoven 42 und noch
nicht völlig taub. Zehn
Jahre zuvor hatte er sich
körperlich so schlecht
gefühlt, dass er sich mit
Suizidgedanken trug. Die
Maske ist zusammen mit
seiner Totenmaske aus dem
Jahr 1827, dahinter
hängend, momentan in
einer Sonderausstellung im
Bestattungsmuseum am
Wiener Zentralfriedhof zu
sehen. Foto AFP
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D
as Jahr 1962 ist für Ray-
mond Schinazi ein dramati-
scher Einschnitt und in be-
sonderer Erinnerung geblie-
ben. Als der damals 12-Jähri-

ge mit seiner Familie aus den Sommerferi-
en zurückkommt, ist alles anders. Das
Haus verschlossen, die Autos verschwun-
den, die Konten eingefroren, er darf
nicht mehr zur Schule. Die Schinazis,
die seit Generationen in Alexandria le-
ben, sind wie viele andere jüdische Fami-
lien vor ihnen zum Ziel der nationalisti-
schen Politik des ägyptischen Präsiden-
ten Gamal Abdel Nasser geworden. Die
Schinazis ziehen ins Hotel, harren noch
eine Weile in Ägypten aus. 1964 geben
sie auf und fliehen auf einem Schiff Rich-
tung Europa. Raymond will noch einmal
vom Deck zurückblicken und winken.
„Es war Nacht, und ich wollte die Lich-
ter von Alexandria sehen“, erinnert er
sich heute. Sein Vater hielt ihn davon ab:
„Schau nicht zurück. Es ist vorbei. Ägyp-
ten ist vorbei für uns.“ Einige Tage spä-
ter kommt die Familie in Neapel an. Ihr
neues Leben beginnt in einem Flücht-
lingslager. Die Geschichte, die Raymond
Schinazi ein halbes Jahrhundert später in
seine Heimat zurückbringen wird, ist die
Geschichte einer Seuche, die droht, ein
ganzes Land in die Knie zu zwingen. Es
geht um Millionen von Menschenleben
und Milliarden Dollar. Im Zentrum: Ein
Virus, von dessen Existenz Anfang der
Sechziger niemand weiß, Hepatitis C.

Weder A noch B
Manche Viren werden so früh entdeckt,
dass man ihnen zuschauen kann, wie sie
sich verbreiten. So war es bei Sars-
CoV-2. Andere Viren haben sich im
Dunklen längst ausgebreitet, ehe For-
scher ihnen auf die Spur kommen, dann
wirkt ihre Entdeckung so, als hätte man
das Licht angeknipst. Plötzlich wird das
riesige Ausmaß sichtbar, wie bei Hepatitis
C. Mediziner wussten seit langem, dass es
neben Hepatitis A und Hepatitis B noch
einen weiteren Erreger geben musste, der
die Leber angreift. Selbst wenn die Blut-
proben bei Transfusionen keines der bei-
den bekannten Viren aufwiesen, entwi-
ckelten manche Patienten trotzdem eine
Leberkrankheit. Das hatte der amerikani-
sche Transfusionsmediziner und Virologe
Harvey Alter in den 1970er Jahren nachge-
wiesen. Der Erreger dieser „Nicht-
A-Nicht-B-Hepatitis“ ließ sich im Labor

aber nicht züchten. 1989 gelang es dem
britischen Biochemiker Michael
Houghton zumindest, das Virus nachzu-
weisen. Gemeinsam mit dem Virologen
Charles M. Rice bekamen Alter und
Houghton für ihre Arbeit nun 2020 den
Nobelpreis für Medizin verliehen.

Mit der Entdeckung von „C“ gewinnt
auch diese Geschichte an Dramatik. Nun
konnten Ärzte auf der ganzen Welt ihre
Patienten auf dieses Virus hin untersu-
chen, darunter die Kinderärztin Manal
El-Sayed in Kairo. In ihrer Doktorarbeit
widmete sie sich der Frage, wie häufig
sich Kinder in Ägypten mit dem Erreger
infizierten. El-Sayed stellte 1990 fest, dass
knapp neunzig Prozent der jungen Patien-
ten, die oft Bluttransfusionen erhielten,
Antikörper gegen das Virus hatten. Ihre
Kollegen suchten bei Erwachsenen und
fanden ähnlich schockierende Zahlen. In
anderen Ländern wurde das Virus eben-
falls gefunden, aber nirgendwo war es so
weit verbreitet wie in Ägypten: Fast jeder
Sechste zeigte die Spuren einer Infektion.
„Es wurde immer klarer, dass wir ein
ganz besonderes Problem hatten“, sagt
El-Sayed. Etwa ein Drittel der Infizierten
wird das Hepatitis-C-Virus innerhalb we-
niger Monate wieder los; ihr Immunsys-
tem besiegt den Eindringling, außer typi-
schen Antikörpern bleibt nichts zurück.
Aber bei zwei Dritteln bleibt das Virus
dauerhaft in der Leber. Die chronische In-
fektion zerstört über Jahre und Jahrzehn-
te das Organ, es drohen Leberzirrhose
und Krebs. Die Prognosen für Ägypten
seien damals schockierend gewesen, sagt
El-Sayed. „Die Modelle zeigten, dass wir
die höchste Rate an Toten durch Leber-
krebs auf der Welt haben würden.“ Eine
Infektionskrankheit war zur Geschichte
eines ganzen Landes geworden. „Jeder
konnte von einem Onkel, einer Tante, ei-
nem Bruder, einem Vater erzählen, der
Hepatitis C hatte oder daran gestorben
war“, erzählt El-Sayed am Telefon. Die
Patienten wussten, was ihnen bevorstand.
Selbst eine Lebertransplantation konnte
das Leid nur verzögern, das Virus befiel
auch das neue Organ.

Hinzu kam das Stigma. El-Sayed erin-
nert sich an die Tochter einer Freundin.
Während einer Operation war das Mäd-
chen mit Hepatitis C infiziert worden.
„Ihre Klassenkameraden haben sie nicht
mehr besucht, nicht mehr mit ihr gespro-
chen. Sie war am Boden zerstört.“ Und
über allem hing die Frage: Warum ausge-
rechnet Ägypten, warum war dieses Land
so schwer betroffen?

Der Wurm und das Virus
Im Jahr 1996 arbeitete Christina Frank als
Praktikantin bei der Weltgesundheitsor-
ganisation in Genf. Die Geographiestu-
dentin sollte dort für ihre Diplomarbeit
einen Verdacht überprüfen: War das He-
patitis-C-Virus in Ägypten verbreitet wor-
den bei dem Versuch, die Bilharziose zu
bekämpfen? Diese Krankheit, auch Schis-
tosomiasis genannt, wird durch einen
Saugwurm verursacht, der die Menschen
entlang des Nils schon seit der Zeit der
Pharaonen plagt. Der Parasit kann Jahr-
zehnte in den Blutgefäßen eines Men-
schen leben, ihn schwächen und seine Or-
gane schädigen. Um die Bilharziose einzu-
dämmen, wurden die Ägypter in den sech-
ziger Jahren reihenweise mit dem Medika-
ment Brechweinstein behandelt; das Mit-
tel wurde injiziert. Im Bilharziose-Archiv,
das die WHO in Genf unterhielt, wollte
Frank herausfinden, ob sich Hepatitis C
dadurch ausbreiten konnte. In einem klei-
nen, staubigen Raum lagerten die Unter-
lagen. „Das hatte seit Jahren keiner ange-
fasst“, erinnert sich Frank, die mittlerwei-
le als Epidemiologin am Robert Koch-In-
stitut in Berlin arbeitet. „Man hat mir ein-
fach gesagt: Schau mal, ob da was Interes-
santes für dich drin ist.“

Aus den detaillierten Berichten, die
Frank vorfand, ließ sich ein Bild von der
Massenbehandlung in Ägypten zeichnen:
Das Medikament wurde morgens in ei-
nem großen Eimer angerührt und den
Menschen dann nacheinander injiziert.
Es wurden wenige Spritzen verwendet,
die zwischendurch nur ein, zwei Minuten
ausgekocht wurden. Das reichte vermut-
lich nicht, um das Virus in jedem Fall un-
schädlich zu machen, und eine einzige
verseuchte Spritze konnte den ganzen
Mix im Eimer kontaminieren. Auf diese
Weise ließ sich das Virus in einer Dorfge-
meinschaft, wo zu Beginn der Injektio-
nen vielleicht nur einer von Hepatitis C
betroffen gewesen war, wohl sehr schnell
auf all die anderen übertragen. Das Er-
gebnis ihrer Studie hat Frank im März
2000 im Fachblatt The Lancet veröffent-
licht, und darin führt sie mit ihren Kolle-
gen weitere Indizien für ihre These auf,
etwa dass in Gegenden, wo die Reihenbe-
handlung mit Brechweinstein früher
stoppte, das Virus seltener war. Das Rät-
sel, wie Ägypten ungeahnt zum Hotspot
der Hepatitis-C-Pandemie werden konn-
te, war damit gelöst. Nun galt es, das Pro-
blem in den Griff zu kriegen.

Zur Jahrtausendwende suchten auf der
ganzen Welt Forscher nach neuen Thera-
pien gegen Hepatitis C. Darunter auch
Raymond Schinazi. Der Junge, der mit
seiner Familie aus Ägypten geflohen war,
hatte in England die Schule beendet, da-
nach in Bath Chemie studiert und war
von dort schließlich an die amerikanische
Yale-Universität gewechselt, wo er unter
dem renommierten Pharmakologen Wil-
liam Prusoff arbeitete. Prusoff hatte in
den fünfziger Jahren Idoxuridin entdeckt,
ein Medikament, das bis heute gegen
Herpesviren zum Einsatz kommt. Zuvor
galten antivirale Medikamente als unmög-
lich: Man glaubte, dass sich Viren nicht
gezielt angreifen lassen, ohne zugleich
die Zellen, die sie infiziert hatten, zu schä-
digen. Idoxuridin war der Gegenbeweis.

Die Kunst des Kopierens
Menschliche Zellen und Viren vervielfälti-
gen ihr Erbgut, indem sie winzige Bau-
steine, sogenannte Nukleotide, zu einer
Kette aus Erbinformationen aneinander-
reihen. Idoxuridin ist dem Vorläufer einer
dieser Bausteine zum Verwechseln ähn-
lich; in die Kette eingebaut, blockiert der
Wirkstoff den Prozess – der Kopiervor-
gang wird abgebrochen. Weil das Herpes-
virus seine eigene Kopiermaschinerie mit-
bringt und diese für Idoxuridin weitaus
anfälliger ist, gelingt der Coup: Der Wirk-
stoff hemmt so zwar das Virus, aber nicht
die infizierte Zelle. Als Nukleosidanaloga
sind solche Medikamente bekannt, und
Raymond Schinazi baute eine phänome-
nale Karriere auf diese Form der Virus-
therapie auf, die er in Prusoffs Labor ken-
nenlernte. So war Schinazi an der Ent-
wicklung von gleich drei verschiedenen
Aids-Medikamenten beteiligt. Der Ver-
kauf von einem, Emtricitabin, brachte
der Emory-Universität in Atlanta, an der
Schinazi inzwischen forscht, 2005 mehr
als eine halbe Milliarde Dollar ein; 71 Mil-
lionen Dollar gingen an den Chemiker.
Laut Schätzungen haben mehr als neun-
zig Prozent der Patienten, die wegen ei-
ner HIV-Infektion behandelt wurden
oder werden, wenigstens eine der Sub-
stanzen eingenommen, die Schinazi auf
den Weg brachte. Theoretisch sollte die
gleiche Strategie auch bei Hepatitis C
funktionieren. Allerdings wollte es den
Forschern nicht gelingen, die RNA-Viren
im Labor zu züchten, um potentielle Me-
dikamente zu testen. „Wir haben das jah-
relang versucht, mit allen möglichen

Tricks“, sagt der Virologe Ralf Barten-
schlager, der jetzt die Abteilung für „Mo-
lekulare Virologie“ am Universitätsklini-
kum in Heidelberg leitet. Dann hatte er
einen Verdacht: Was, wenn das Virus aus
den Blutproben von Patienten doch eini-
ge wenige Zellen infizierte, aber so weni-
ge, dass die Forscher das bei den Millio-
nen von Zellen in einer Petrischale ein-
fach übersahen?

Um das zu prüfen, veränderten Barten-
schlager und seine Kollegen Hepatitis-
C-Viren, fügten ein Gen ein, das infizier-
te Zellen gegen ein Gift resistent machen
würde. Daraufhin gaben sie die Erreger
in eine Petrischale mit Zellen und misch-
ten das Gift unter. Tatsächlich überlebten
einige Zellen, offenbar mit dem veränder-
ten Virus infiziert, das sie schützte. „Bei
zehn Millionen Zellen haben wir so zehn
Zellen gefunden, in denen sich das Virus
vermehrt hat“, erklärt Bartenschlager.
„Das wäre normalerweise völlig unterge-
gangen.“ Diese Arbeit, 1999 publiziert,
markiert einen Wendepunkt für die welt-
weite Suche nach Therapeutika. Auch für
Schinazi, der nun die Strategie, die erfolg-
reich gegen HIV wirkte, gegen das Hepa-
titis-C-Virus richten konnte. Die von ihm
1998 gegründete Firma Pharmasset wid-
mete sich gezielt diesem Problem, für das
es lange nur eine schlechte Lösung gab.

Eine furchtbare Therapie
Das Ergebnis seiner Vorsorgeuntersu-
chung traf Hany Tawfik 2010 unerwartet.
Der damals 60-Jährige fühlte sich ge-
sund, doch ein Bluttest zeigte, dass er mit
dem Hepatitis-C-Virus infiziert war, die
Leber bereits angegriffen. Der Ökonom
aus Kairo begann mit der einzigen Be-
handlung, die es gab, einer langwierigen
Kombinationstherapie mit Interferon, ei-
nem Botenstoff des Immunsystems, das
sich dadurch stärker gegen Viren wehrt.
Ein Jahr lang sollte Tawfik jede Woche
eine Injektion erhalten; die Ärzte warnten
ihn vor den Nebenwirkungen: grippeähn-
liche Symptome, starke Knochenschmer-
zen, Magen-Darm-Beschwerden, Haar-
ausfall und Depression. Innerhalb nur we-
niger Wochen verlor Tawfik 15 Kilo-
gramm, auch er litt unter der Therapie.
„Wenn ich auf die Straße ging, musste
ich mich nach drei, vier Schritten auf den
Bürgersteig setzen“, sagt er, jetzt ein pro-
minenter Zeuge für diese Geschichte
Ägyptens. Bis heute hat Tawfik Schmer-
zen in den Füßen, ein Langzeiteffekt des
Interferons.

„Es war ein furchtbares Medikament“,
sagt die Kinderärztin El-Sayed. Wer be-
reits eine fortgeschrittene Lebererkran-
kung, Diabetes oder eine andere chroni-
sche Krankheit hatte, durfte das Medika-
ment nicht bekommen. Die Gefahr, dass
sich der Zustand verschlechterte, war zu
groß. Und Interferon zudem teuer. Doch
so schlecht das Medikament war, es gab
keine Alternative, und Ägypten versuch-
te, so viele Menschen wie möglich damit
zu behandeln. 2006 war ein nationales Ko-
mitee zur Bekämpfung der Hepatitis ge-
gründet worden. Günstigere Preise für
die Therapie wurden ausgehandelt, ein
landesweites Netzwerk mit rund fünfzig
Leber-Zentren aufgebaut. In einer zentra-
len Datenbank wurden alle Infizierten
und deren Behandlungsstand erfasst. El-
Sayed, Mitgründerin des Komitees, ist
stolz auf das, was damals mit wenigen Mit-
teln erreicht wurde: 350 000 Patienten
habe man behandelt. Der in Ägypten vor-
herrschende Genotyp 4 des Erregers rea-
giert allerdings sehr schlecht auf Interfe-
ron. Nur jeder zweite Patient konnte da-
mit geheilt werden, bei den anderen hielt
sich das Virus hartnäckig in der Leber.

Hany Tawfik schien die Interferon-
Therapie zu helfen. Als er nach nur drei
Monaten negativ auf das Virus getestet
wurde, sagte ihm sein Arzt, er könne vor-
zeitig abbrechen. Ein Fehler. Kurze Zeit
später kam das Virus zurück. „Ich war zu
schwach und hoffnungslos, noch mal
ganz von vorne zu beginnen“, sagt Taw-
fik. Er erinnert sich aber noch gut an den
Moment, als im Februar 2014 im Fernse-
hen die Nachricht verbreitet wurde, dass
ein General des ägyptischen Militärs eine
Lösung für die Hepatitis-C-Epidemie ge-
funden hatte. Jahrelang wollte Ibrahim
Abdel Ati, so hieß jener General, an zwei
Geräten getüftelt haben, die nun auf ei-
ner Pressekonferenz vorgestellt wurden.
Das eine erinnerte an den Griff eines alt-
modischen Handmixers mit einer frei-
schwingenden Antenne. Mit Hilfe von
elektromagnetischen Wellen könne es
über Hunderte Meter hinweg feststellen,
ob ein Mensch mit Hepatitis C infiziert
sei, hieß es dazu im Fernsehen.

Verblüffend ähnliche Versionen hatten
schon Jahrzehnte vorher für Aufmerksam-
keit gesorgt. In den Neunzigern feierte
das harmlose Gadget in den Vereinigten
Staaten als „Gopher – The Amazing Golf
Ball Finder“ Premiere, es sollte beim Auf-
spüren verlorener Golfbälle helfen. Seit-
dem ist das Gerät immer wieder aufge-

taucht. Als vermeintliche Drogen-, Men-
schen- und Bomben-Detektoren wurden
Varianten davon von Betrügern für Tau-
sende Euro pro Stück in Kriegs- und Kri-
sengebiete verkauft. Im Jahr 2020 wurde
es in Iran vorgestellt, um Patienten mit
Sars-CoV-2 zu identifizieren.

Preis der Hoffnung
Noch kurioser als sein „Gopher“ war die
zweite Erfindung des Generals. Mit einer
Art Dialysemaschine behauptete er, Hepa-
titis C, Aids und andere Krankheiten in-
nerhalb von Stunden heilen zu können.
Dafür sollte das Blut des Patienten durch
den Apparat geschleust, dort das Virus
zerstört und als Nährstoff in den Körper
zurückgeleitet werden. Es sei, sagte der
General, als würde man Patienten Köfte,
also Hackfleischbällchen, zum Essen ge-
ben. Auf Twitter sorgte die Geschichte
unter dem Hashtag „koftagate“ für Tru-
bel, auch Hany Tawfik machte sich dar-
über lustig. Die Militärregierung schien
trotzdem hinter den dubiosen Erfindun-
gen zu stehen, der General tingelte durch
die Talkshows der großen Sender, erklär-
te seine „Erfindungen“, vermeintlich ge-
heilte Probanden kamen zu Wort. Nur
wenige Wissenschaftler und Ärzte trau-
ten sich, öffentlich Kritik zu üben. Hepa-
titis-C-Patienten seien so verzweifelt ge-
wesen, dass sie sich eben an die abwegigs-
te Hoffnung klammerten, sagt der Wis-
senschaftsjournalist Mohammed Yahia.
Er berichtete über die Ereignisse rings
um „koftagate“ in seinem Heimatland. Ei-
nige fielen auf Betrüger rein, die gegen
Geld eine rasche Behandlung mit dem
neuen Wundergerät versprachen. Yahia
hat bei seinen Recherchen sehr arme Leu-
te getroffen, die bereit waren, alles zu ver-
kaufen, nur um auf diese Behandlungslis-
te zu kommen. Andere haben ihre lang-
wierige Interferon-Behandlung abgebro-
chen, da nun eine vermeintlich schnelle
Heilung greifbar schien. „Es war Propa-
ganda für das Militär“, sagt Tawfik. Als ir-
gendwann klar wurde, dass der General
keinen Hepatitis-Patienten heilen würde,
wendete sich das Militär von ihm ab, und
so plötzlich wie Abdel Ati mit seinen Ge-
räten aufgetaucht war, so plötzlich ver-
schwand er aus der Öffentlichkeit. Doch
aus Amerika drängte ein echtes Wunder-
mittel auf den Markt.

Ralf Bartenschlagers Arbeit, für die er
2016 gemeinsam mit Michael Sofia und
Charles Rice einen Lasker Award erhielt,

hatte es den Forschern von Pharmasset er-
möglicht, rasch Fortschritte zu machen.
2005 hatten sie ein hoffnungsvolles Nu-
kleosidanalogon gefunden, durch das sich
die Vermehrung des Hepatitis-C-Virus
hemmen ließ. Im Labor. Die Substanz
wurde im Körper jedoch rasch vom Stoff-
wechsel abgebaut und inaktiv. Das lässt
sich zwar verhindern, indem man dem
Molekül noch eine Phosphatgruppe an-
hängt, was in den Körperzellen ohnehin
passiert, aber so nehmen die es nicht auf.
„Wir hatten den Sprengstoff gefunden,
der das Virus hochjagen würde“, be-
schreibt es Schinazi. „Die Frage war, wie
man den Sprengstoff ans Ziel bekommt.“

Eine Lösung des Problems fiel dem
Chemiker Michael Sofia ein. Er fügte
dem Molekül nicht nur eine Phosphat-
gruppe hinzu, sondern wie zur Tarnung
noch ein weiteres Anhängsel. Durch die-
ses gelangte der Arzneistoff in Zellen, wo
es wieder abgebaut wurde, so dass die
Substanz aktiv werden – und das Hepati-
tis-C-Virus mitsamt der Kopiermaschine
lahmlegen konnte. Wie sich herausstellte,
waren die für eine Aktivierung notwendi-
gen Proteine vor allem in der Leber vor-
handen. Der Sprengstoff wurde nur dort
scharf gemacht, wo er gebraucht wurde,
laut Schinazi das perfekte Medikament:
„Wir haben es Perfectovir genannt.“

Die perfekte Pille?
Am Ende wurde daraus „Sofosbuvir“, zu
Ehren von Sofia. 2010 erhielten es die ers-
ten Menschen in einer klinischen Studie.
Die Ergebnisse waren so vielverspre-
chend, dass der Pharmariese Gilead die
Firma Pharmasset bald darauf für mehr
als elf Milliarden Dollar kaufte; rund 400
Millionen davon erhielt Schinazi. Am 6.
Dezember 2013 wurde Sofosbuvir in den
Vereinigten Staaten zugelassen. Patien-
ten, die unter Hepatitis C litten, stand
nun erstmals eine Therapie ohne Interfe-
ron zur Verfügung. Perfekt war diese Pil-
le allerdings nicht in jeder Hinsicht, denn
sie war unglaublich teuer. In den Vereinig-
ten Staaten kostete die zwölfwöchige Be-
handlung mit Sofosbuvir 84 000 Dollar,
pro Pille also 1000 Dollar. Der enorme
Preis entfachte weltweit eine heftige Dis-
kussion. Gilead rechtfertigt es mit dem
Wert der Innovation und dem potentiel-
len Nutzen für Patienten und Gesund-
heitssysteme. „Ein wirksames Heilmittel
für die Mehrheit von Menschen mit He-
patitis C sollte dramatische Auswirkun-
gen auf die Leberkrebsrate und den Be-

darf an Lebertransplantationen betroffe-
ner Gruppen haben“, teilt Gilead mit.
Folge man dieser Preissetzung, könne ein
Hepatitis-C-Medikament genauso viel
kosten wie eine Lebertransplantation,
kommentiert das Marco Alves, Koordina-
tor der Medikamentenkampagne von
„Ärzte ohne Grenzen“ in Deutschland.
Das wäre etwa eine halbe Million Euro.
„Das führt die ganze Debatte um Preise
ad absurdum, weil wir dann anfangen
müssten, auch einen Airbag neu zu bewer-
ten“, sagt Alves. Der ist günstig zu produ-
zieren, kann aber Menschenleben retten.

Für die wenigsten Patienten in Ägyp-
ten war diese Summe bezahlbar. Eine flä-
chendeckende Behandlung damit konnte
sich auch die Regierung nicht leisten.
Dennoch war das Land für den Pharma-
konzern attraktiv, weil es dort bereits ein
Programm zur Behandlung von Hepatitis
C gab und eine Datenbank mit Patienten,
bei denen die Interferon-Behandlung
nicht gewirkt hatte oder die sie wegen ei-
ner chronischen Krankheit nicht beka-
men. „Gilead wollte zeigen, dass das Me-
dikament in einer großen Bevölkerung
funktioniert, und wir wussten, dass wir
noch 5,5 Millionen Infizierte hatten“, sagt
El-Sayed. Und so ließ sich der Hersteller
auf Preisverhandlungen mit Ägypten ein.

Die Parteien einigten sich auf einen
Preis von 900 Dollar für die Behandlung.
Aber das sollte schon bald keine große
Rolle mehr spielen, weil das ägyptische
Patentamt das Patent auf Sofosbuvir ab-
lehnte. El-Sayed zufolge lag ein nationa-
ler Gesundheitsnotstand vor, der das er-
laubte. Innerhalb eines Jahres begannen
lokale Pharmafirmen mit der Produktion
von Generika; heute gibt es wirksame an-
tivirale Therapien schon für 45 Dollar.

Nachdem die Preisfrage geklärt war,
stand Ägypten vor der gigantischen Auf-
gabe, das Medikament an Millionen von
Patienten zu verteilen. Ein Netzwerk an
Leber-Zentren gab es ja schon. Doch die
Angst war groß, dass der Ansturm die
Zentren überwältigen könnte, erklärt El-
Sayed. Man entschloss sich zu einer On-
line-Registrierung; in Internet-Cafés soll-
ten die Mitarbeiter den älteren Patienten
und allen, die nicht lesen und schreiben
konnten, helfen, sich anzumelden. Das
Programm war kostenlos.

Am Tag, als die Registrierung im Inter-
net freigeschaltet wurde, stand Hany Taw-
fik in den frühen Morgenstunden auf, um
sich einzutragen. Sein Name war der ers-
te auf der Liste, und er war auch der ers-
te, der Anfang Oktober 2014 vor laufen-

der Kamera vom Gesundheitsminister So-
fosbuvir überreicht bekam. Nach zwölf
Wochen war die Behandlung beendet.
Das Virus ist seitdem nicht wiedergekom-
men. „Es war wie ein Wunder. Meiner
Leber ging es besser. Ich fühle mich groß-
artig“, sagt er. In der ersten Woche regis-
trierten sich neben Tawfik eine halbe Mil-
lion Patienten. Anfangs mussten sie bis zu
drei Monate auf ihre Behandlung warten.
Mit der Zeit wurde die Zahl der Leber-
Zentren auf über 150 erhöht. Bis Ende
2016 erhielten zwei Millionen Ägypter das
Medikament, das sind sechzig Prozent al-
ler Therapierten weltweit.

Die Zahl der Registrierungen ließ
nach. Doch was war mit jenen, die nicht
wussten, dass sie das Virus in sich trugen?
Die ägyptische Regierung entschied sich,
2018 gezielt zu suchen: Fast 50 Millionen
Menschen wurden seither getestet und
eine Million mit Medikamenten behan-
delt. „Ich glaube, wir haben unser Hepati-
tis-C-Problem zu weiten Teilen gelöst“,
sagt El-Sayed. Tatsächlich ist das Land
am Nil zum Vorbild in Bezug auf Hepati-
tis C geworden. „In Ägypten war die Not
am größten und damit auch die Reaktion
am heftigsten“, sagt Ralf Bartenschlager,
Deutschland könne davon lernen. Hierzu-
lande leben schätzungsweise eine viertel
Million chronisch Infizierter, nach denen
bisher niemand sucht. Wenn die Leber
aber einmal geschädigt ist, bleibt das
Krebsrisiko erhöht, selbst wenn die The-
rapie das Virus eliminiert. „Deswegen ist
es wichtig, die Virusträger zu finden und
zu therapieren“, sagt Bartenschlager.

Mit Sofosbuvir beginnt eine neue Ära,
heute ist das Medikament eines von vie-
len, die das Hepatitis-C-Virus direkt be-
kämpfen können. Für Raymond Schinazi
ist es auf andere Art besonders. Nicht
nur, weil es ihm mehr Geld als seine ande-
ren Entwicklungen einbrachte, sondern
auch zurück in seine Heimat führte. Auf
Einladung der ägyptischen Regierung saß
er mit am Tisch, als in Kairo der Preis
für das Medikament verhandelt wurde.
Zum ersten Mal war er in Ägypten seit
der Flucht 1964. Er habe Angst gehabt,
sagt Schinazi, seine Mutter habe ihn ge-
warnt. Aber für ihn schien genug Zeit ver-
gangen zu sein, und: „Ich wollte zeigen,
dass ein jüdischer Junge, den sie aus dem
Land geschmissen haben, zurückkommt,
um sie zu retten.“

Mehr über Viren, Seuchen und Epidemien:
Die Geschichten dazu erzählen die beiden Autoren zusam-
men mit Nicolas Semak in ihrem Podcast „Pandemia –
Die Welt. Die Viren. Und wir“, www.viertausendhertz.com

Die Geschichte einer Seuche – oder wie
Ägypten den Kampf gegen Hepatitis C fast
verlor und heute ein Vorbild ist.

Von Kai Kupferschmidt
und Laura Salm-Reifferscheidt

Manche Viren haben sich
längst ausgebreitet, ehe
Forscher ihnen auf die
Spur kommen, dann wirkt
ihre Entdeckung, als hätte
man das Licht angeknipst.
Plötzlich wird das riesige
Ausmaß sichtbar.

Von Viren,
Flucht und
Leberkrebs
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„In Ägypten war die
Not am größten und
damit auch die Reaktion
am heftigsten“, sagt
Ralf Bartenschlager, der
in Heidelberg die Virologie
leitet. Deutschland könne
davon lernen.
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A
m Münchner Hauptbahnhof
brachte eine 74-Jährige bei einer

Kontrolle durch die Bundespoli-
zei eine originelle Begründung dafür
vor, keinen Mund-Nasen-Schutz zu tra-
gen: Sie verwies auf Psalm 91, welcher
der Christin den Schutz Gottes auch
vor der „verderblichen Pest“ in Aus-
sicht stellt. Von einer Maske ist dort
nicht die Rede. Die Beamten konnten
dies freilich nicht als befreiendes Attest
anerkennen und verhängten aufgrund
der Uneinsichtigkeit eine Geldbuße.
Der Dame erschien die neue Verhal-
tensnorm offenbar als eine Zumutung.
Mit der Auffassung, dass staatliche Re-
geln, aber auch andere soziale Normen
nerven können, ist sie nicht allein. Der
Soziologe Ralf Dahrendorf bezeichne-
te aus diesem Grund die Gesellschaft
einmal als eine „ärgerliche Tatsache“:
eine Tatsache, weil man sie nicht ein-
fach wegwünschen kann, und eine är-
gerliche, weil sie uns mit normativen
Erwartungen konfrontiert, die unser
Handeln einschränken.

Angesichts des Zumutungscharak-
ters vieler Normen stellt sich die Fra-
ge, warum Individuen sich an sie hal-
ten. Sanktionen machen Zuwiderhand-
lungen kostspielig und entmutigen sie
dadurch. Aber viele Normen kommen
ohne derartige Sanktionen aus und wer-
den trotzdem befolgt. In einem kürz-
lich veröffentlichten Beitrag stellt der
Soziologe Andreas Diekmann die Fra-
ge, warum Konformität manchmal un-
problematisch ist und manchmal nicht,
mit Blick auf die Corona-Pandemie.
Sie ist ein interessantes gesellschaftli-
ches Experiment, insofern ihre Bewälti-
gung mit neuen sozialen Normen ver-
knüpft ist, wie zum Beispiel mit Ab-
standsregeln und mit dem Tragen ei-
nes Mund-Nasen-Schutzes.

Eine nützliche Heuristik bietet die
Spieltheorie, die das strategische Han-
deln von Akteuren in Situationen mo-
delliert, in denen der Erfolg einer
Handlungswahl von der Entscheidung
der Mitspieler abhängt. Fahre ich im
Straßenverkehr rechts, habe ich am
meisten davon, wenn der Gegenver-
kehr dies ebenfalls tut, ansonsten droht
ein Zusammenstoß. Fahre ich gar nicht
und schütze dadurch die Umwelt, hat
dies nur dann einen spürbaren Effekt,
von dem auch ich profitieren kann,
wenn viele andere genauso handeln.
Diese beiden Situationen können als
unterschiedliche Formen von „Spie-
len“ begriffen werden: Im ersten Fall
handelt es sich um ein Koordinations-,
im zweiten um ein Kooperationsspiel.

Während bei Koordinationsfragen
die Interessen beider Seiten überein-
stimmen, divergieren sie bei Kooperati-
onsproblemen. Beim Straßenverkehr
ist der individuelle und kollektive Nut-
zen am größten, wenn sich alle an die
Norm halten. Beim Umweltschutz hin-

gegen tritt ein Trittbrettfahrerproblem
auf: Da die saubere Luft ein sogenann-
tes „Kollektivgut“ ist, fällt der Nutzen
für ein Individuum unabhängig von
dessen eigenem Beitrag an. In derarti-
gen Situationen – zum Beispiel beim
Umweltschutz, beim Entrichten von
Steuern oder bei Impfungen – entsteht
ein soziales Dilemma: Weil es den
größten Nutzen bringt, sich selbst
nicht an die Norm zu halten, solange
andere dies tun, ist es rational, nicht zu
kooperieren – mit der Folge, dass das
Kollektivgut mangels Beiträgen nicht
zustande kommt und am Ende alle
schlechter dastehen.

Im Zusammenhang mit der Coro-
na-Pandemie, so Diekmann, stellt das
Abstandsgebot eine Koordinationsre-
gel dar, die Maskenpflicht hingegen
eine Kooperationsnorm. Für diese Zu-
ordnung spricht, dass das Abstandsge-
bot und zugehörige Verhaltensnor-
men, zum Beispiel der Verzicht auf das
Händeschütteln, laut Umfragen
schnell und weitgehend beachtet wur-
den, während das Tragen einer Maske
sich erst nach entsprechenden behördli-
chen Anordnungen durchgesetzt hat.
Da physische Distanz alle Beteiligten
schützt, sind die Interessen hier kon-
gruent. Masken hingegen wurden und
werden so begründet, dass sie – zumin-
dest die sogenannten Alltagsmasken –
nicht primär die Trägerin, sondern an-
dere Personen vor Tröpfcheninfektio-
nen schützen. Insofern dies eine Einla-
dung zum Trittbrettfahren darstellt,
hängt das Kollektivgut von Zwang in
Form einer Maskenpflicht ab.

Diese Analyse ist insofern plausibel,
als zumindest in Deutschland ein zeitli-
cher Zusammenhang zwischen Mas-
kenpflicht und -nutzung bestand. Eine
veränderte Risikowahrnehmung und
die Verfügbarkeit von Masken dürften
ebenfalls eine Rolle gespielt haben. Ein
Vergleich mit anderen, insbesondere
asiatischen, Ländern weckt aber Zwei-
fel, ob das Maskenspiel überall eine Fra-
ge strategischer Rationalität ist. Dabei
geht es weniger um kulturelle Unter-
schiede oder Mentalitäten, die auch
Diekmann erwägt. Vielmehr ist die Fra-
ge, wo und wann die Maske überhaupt
zum Gegenstand einer abwägenden, ra-
tionalen Entscheidung wird. Realisti-
scher erscheint es, von einer vorgelager-
ten Definition der Situation („Frame-
Selektion“) auszugehen: Wenn, wie in
weiten Teilen Asiens, bereits bei norma-
len Erkältungssymptomen aus Rück-
sicht auf andere das Tragen einer Mas-
ke üblich ist, kommt niemand auf die
Idee, ihren Nutzen ausgerechnet wäh-
rend einer Pandemie zu hinterfragen.
Selbst angesichts neuer Probleme ist
Routine manchmal ein besserer Ratge-
ber als Rationalität.

Diekmann, Andreas (2020): Entstehung und Befolgung
neuer sozialer Normen. In: Zeitschrift für Soziologie
49 (4), S. 236–248. DOI: 10.1515/zfsoz-2020-0021.

S
ie möchten jemandem eine Bot-
schaft überbringen, finden aber
einen Anruf oder eine E-Mail zu

langweilig? Dann lassen Sie Ihre
Nachricht doch einmal von prominen-
ten Persönlichkeiten einsprechen
oder -singen, unter https://clash.me/
ist das möglich.

Klicken Sie zunächst auf die türkis-
farbene Schaltfläche „Begin“, und stel-
len Sie auch die Lautsprecher des
Computers an. Nun öffnet sich ein
Textfeld, in das Sie wie in Twitter-Ma-
nier bis zu 140 Zeichen Text eingeben
können; für optimale Resultate emp-
fiehlt es sich, den Text in Englisch ein-
zugeben. Zu guter Letzt ein Klick auf
die Schaltfläche „Clash“ – und los
geht’s: Der von Ihnen eingegebene
Text wird nun in seine einzelnen Wör-

ter zerlegt. Für jedes Wort sucht sich
der Clash-Algorithmus in den unend-
lichen Weiten des Internets eine Ent-
sprechung aus allgemein zugängli-
chen Quellen wie Youtube. Am Ende
werden alle Wörter hintereinanderge-
schnitten, daraufhin erklingt Ihre Bot-
schaft als Flickenteppich aus Wortfet-
zen, als Quellen dienen dafür unter
anderem Musikvideos oder Reden
von Politikern. Das lässt sich einfach
überprüfen: Wenn Sie zum Beispiel
das Wort „tremendous“ eingeben,
taucht mit hoher Wahrscheinlichkeit
Donald Trump unter den Zitatgebern
auf. Durch Klick auf „Save/Share“ er-
halten Sie prompt einen personalisier-
ten Link mit Ihrer Botschaft, den Sie
nun an eine Person Ihrer Wahl ver-
schicken können.

Unsere Rätselfrage: Wie nennt man
in der Musik den Vorgang, eine be-
reits existierende Klangvorlage in ei-
nem neuen Kontext zu verwenden?
Senden Sie Ihren Lösungsvorschlag
bitte an netzraetsel@faz.de; unter allen
richtigen Einsendungen verlosen wir
einen eBook-Einkaufsgutschein im
Wert von 25 Euro, Einsendeschluss ist
der 16. Dezember 2020, 21 Uhr. In der
vergangenen Woche wäre „Bayern“
die richtige Lösung gewesen. Die Ge-
winnerin oder der Gewinner wird
schriftlich benachrichtigt.

O
blaten-Lebkuchen scheinen unbe-
denklich. Auch die „Herzen, Ster-
ne und Brezeln“ aus der Familien-

packung sind sauber, sogar die bei den
Kindern so begehrten Dominosteine.
Ausgerechnet auf der Schachtel mit den
Mandel-Spekulatius lesen wir dann doch
die berüchtigte Ingredienz: Palmfett.

Der auch Palmöl genannte Rohstoff
wird aus den Früchten der Ölpalme Elaeis
guineensis gewonnen. Ursprünglich in
Afrika beheimatet, wird sie heute überall
in den Tropen angebaut, vor allem in Süd-
ostasien, wo sie seit Jahren im Ruf einer
der umweltschädlichsten Agrarpflanzen
überhaupt steht. Ganz zu Recht, wie auch
einem Anfang dieser Woche in Nature
Plants erschienenen Übersichtsartikel zu
entnehmen ist. Demnach sind insgesamt
312 Tier- und Pflanzenarten durch die
Palmölwirtschaft bedroht, darunter so
kultige Spezies wie der Orang-Utan. Das
sind mehr als bei jedem anderen Agrar-
produkt, selbst Mais und Soja haben bis-
lang lediglich 131 respektive 73 Arten an
den Rand des Aussterbens gebracht.

Damit der Verbraucher das Gefühl be-
kommt, etwas dagegen tun zu können,
müssen palmölhaltige Lebensmittel in Eu-
ropa seit 2014 als solche gekennzeichnet
sein. Das gilt allerdings nicht für Pflege-
produkte oder die Auslagen der Fleisch-
theke, obwohl laut der Naturschutzorga-
nisation WWF dreizehn Prozent des im-

portierten Palmöls – die Europäische Uni-
on ist nach Indien der zweitgrößte Abneh-
mer – zu Futter für Schweine, Rinder
und Geflügel verarbeitet werden. Tatsäch-
lich schätzt der WWF, dass an der Erzeu-
gung jedes zweiten Artikels im Sortiment
deutscher Supermärkte Palmöl beteiligt
ist. Wer also den Orang-Utans zuliebe
vom Mandel-Spekulatius lässt, versündigt
sich womöglich bei der Weihnachtsgans.

Leider ist auch dieses Ökoproblem zu
vertrackt, um ihm allein durch Konsu-
mentenmacht beizukommen. Diese ist ei-
nerseits durchaus existent. Wie die Auto-
ren in Nature Plants schreiben, habe der
besonders schlechte Ruf des Palmöls
dazu geführt, dass unter den in diesem
Feld aktiven Firmen sich heute deutlich
mehr mit Selbstverpflichtungen hervor-
tun, um ihrer Branche nicht noch mehr

Regenwald zu opfern als Unternehmen
der drei anderen besonders waldvernich-
tenden Agrarsektoren Soja, Holz und Rin-
derzucht. Tatsächlich habe sich etwa in
Malaysia die Ausweitung des Anbaus ver-
langsamt. Andererseits ist ein Boykott der
Ölpflanzer keineswegs die Lösung, nach
der er aussieht. Auf Palmöl entfallen heu-
te vierzig Prozent des globalen Pflanzen-
fettverbrauchs, doch wächst es auf weni-
ger als sechs Prozent der weltweit mit Öl-
früchten bepflanzten Fläche. Denn Elaeis
guineensis produziert Fett äußert effizient:
Palm-Plantagen erzeugen 1,9 bis 4,8 Ton-
nen Öl pro Hektar; Soja, die Nummer
zwei unter den Ölfrüchten, bringt es auf
gerade mal 0,4 bis 0,8 und auch deutscher
Raps nur auf 0,7 bis 1,8 Tonnen pro Hekt-
ar. Nun wird aber die weltweite Nachfra-
ge nach Pflanzenfett in der Einschätzung
der Nature-Plants-Autoren bis 2050 um
46 Prozent steigen. Soll diese mit etwas
anderem als noch mehr Ölpalmen ge-
deckt werden, sind die Folgen für die Um-
welt wohl noch schlimmer.

Da der prognostizierte Zuwachs aber
weniger von einem steigenden Spekulati-
usverbrauch in Europa bestimmt sein
dürfte als von demographischen und so-
ziokulturellen Dynamiken in Afrika und
Asien, stehen wir wieder vor dem Phäno-
men, dass faktisch das Fressen vor der
Moral kommt, normativ es aber genau
umgekehrt sein müsste.

MIT ANDEREN
ZUNGEN

VON JOCHEN REINECKE

Die Corona-Pandemie stellt noch einmal
die Frage, warum wir Normen befolgen.

Von Boris Holzer

K
iam lebt im Heim, schon seit

er noch ganz klein war. Seine bei-
den Geschwister fanden bald ein

neues Zuhause, nur Kiam
wollte keiner haben. Er ist ein schwieri-
ger Fall. Seit zweieinhalb Jahren sucht
der Mastin-Mischling aus der spanischen
Stadt Burgos eine neue Familie. Kiam je-
doch ist schwer vermittelbar, weil er ein
schwarzes Fell hat. So sagt es Kirsten Bu-
benheim, Tiervermittlerin aus der nord-
hessischen Stadt Kirchhain in der Nähe
von Marburg. Bei der Fellfarbe hört of-
fenbar die grenzenlose Tierliebe der Men-
schen schnell auf.

Das Phänomen betrifft Hunde wie
Katzen, schwarzes Fell schreckt viele
Menschen offensichtlich ab. Dadurch ver-
längert sich ihre Aufenthaltsdauer in Tier-
heimen, manche Katzen und Hunde blei-
ben dort ihr ganzes Leben. Das ist jeden-
falls die Erfahrung von Kirsten Buben-
heim, die seit zwanzig Jahren Haustieren
in Heimen eine Familie verschafft.
Schwarze Tiere habe sie nur äußerst sel-
ten vermittelt, erzählt sie, als Grund
nennt sie eine Mischung aus Angst und
Aberglauben. „Das Dunkle und Düstere
wird mit diesen Tieren assoziiert“, sagt
sie, in der Literatur verkörpern sie tod-
bringende Bestien. So wie der Höllen-
hund bei Sherlock Holmes oder der
schwarze, zottelige Hund Grimm, den
Harry Potter aus dem Satz seiner Teetas-
se liest. Das Omen des Todes.

Kiam ist garantiert kein Höllenhund,
aber er wirke auf den ersten Blick schon
bedrohlich, gesteht Kirsten Bubenheim,
seine Gesichtszüge könne man schlechter
erkennen als die von nichtschwarzen Hun-
den. Tiere mit hellem Fell wirkten auf vie-
le Menschen hingegen fröhlicher. „Allein
deswegen sitzt Kiam immer noch ein.“
Sie sagt tatsächlich „einsitzen“. Wie ein
Häftling im Knast. Auch im Corona-Jahr
konnte sie schwarze Hunde nur schlecht
vermitteln, dabei lief das Jahr für einsa-
me Haustiere überraschend gut. Jetzt zu
Weihnachten geben die meisten Tierhei-
me keine Hunde und Katzen mehr an
Menschen ab. Tiere sind keine Weih-
nachtsgeschenke, heißt es. Kirsten Bu-
benheim berichtet von einem sehr ar-
beitsintensiven Jahr; in der Pandemie hät-
ten die Deutschen ihre Liebe zu Haustie-
ren entdeckt, die Zahl der vermittelten
Tiere sei angestiegen. Bubenheim enga-
giert sich hauptsächlich für jenes Tier-
heim im nordspanischen Burgos, in dem
auch Kiam lebt. Nebenbei betreut sie
die Homepage „schwarze-hunde.de“,
wo Tierheime und Hundeliebhaber ent-
sprechende Hunde mit Fotos einstellen
können. Bubenheim hofft, dass damit
die Vorurteile, die schwarzen Hunden
anhaften, endlich überwunden werden
können. Denn vom Wesen her, da ist sie
überzeugt, unterscheiden sich schwarze
Hunde von ihren Artgenossen über-
haupt nicht.

Die Benachteiligung schwarzer Haus-
tiere ist auch dem Deutschen Tierschutz-
bund nicht entgangen. Im Sommer star-
tete der Bonner Verband eine Umfrage
unter den angeschlossenen Tierheimen.
313 davon nahmen teil, das sind immer-
hin drei Viertel. Das Ergebnis bestätigte
die Annahme der Organisation: 55 Pro-
zent der Tierheime gaben an, dass
schwarze Hunde tatsächlich schwerer
vermittelbar seien. Sie erklärten sich die-
ses Phänomen primär mit Aberglauben,
nannten aber auch die Motive Angst
und Ästhetik. Ähnlich schwer haben es
der Umfrage zufolge auch schwarze Kat-
zen. Sie seien zu 48 Prozent schwerer
vermittelbar, gaben die Tierheime an.
Vielen Menschen sind schwarze Tiere
auch nicht photogen genug – im Insta-
gram-Zeitalter offenbar ein wichtiges
Kriterium für suchende Tierhalter.

Als Black Dog Syndrome ist das Phä-
nomen in den Vereinigten Staaten be-
kannt, hierzulande wussten davon bis

zum Sommer nur Tierliebhaber. Die
Umfrage des Tierschutzbundes hat die
Aufmerksamkeit für das Phänomen auch
hierzulande erhöht, im Herbst startete
etwa die Berliner Schornsteinfegerin-
nung eine Fotokampagne gegen das ver-
breitete Vorurteil: Dutzende Schornstein-
feger posierten mit schwarzen Hunden,
Katzen und Kaninchen. Es war der char-
mante Versuch, den Tieren ein wenig
Glück abzugeben.

Ob die Aktion fruchtet, ist allerdings
zweifelhaft. Selbst im 21. Jahrhundert sitzt
der Aberglaube noch erstaunlich tief, vor
allem schwarze Katzen müssen immer
noch für wahnwitzige Mythen büßen.
Die Begegnung mit einer schwarzen Kat-
ze ist für viele Menschen bis heute jeden-

falls ein schicksalhaftes Erlebnis, das Un-
heil und Verderben verheißt. Seit dem
späten Mittelalter werden Katzen ver-
folgt und mit Dämonen und Hexen in
Verbindung gebracht, viele glaubten so-
gar, Teufel und Hexen könnten die Ge-
stalt einer schwarzen Katze annehmen.
Weniger dämonenhaft ist dieser Aber-
glauben: Läuft einem eine schwarze Kat-
ze über den Weg, bedeutet das großes
Unglück, allerdings nur wenn sie den
Weg von rechts nach links kreuzt. Über-
quert sie den Weg hingegen von links
nach rechts, bringt das angeblich sogar
Glück. Die große Verehrung, die Katzen
im antiken Ägypten erfuhren, hat sich je-
denfalls nicht bewahrt. Dort hielt man
die Tiere noch für göttliche Gesandten.

So weit würde Lea Schmitz wohl nicht ge-
hen, aber als Pressesprecherin des Tier-
schutzbundes fühlt sie sich Tieren mehr
als nur verbunden. Ob das Black Dog
Syndrome wirklich existiert, ob schwarze
Tiere tatsächlich mit Benachteiligungen
leben müssen, darüber herrscht in der
Forscherwelt keineswegs Einigkeit. Die
Umfrage des Tierschutzbundes bringt
diesbezüglich kaum Klarheit, es handelt
sich lediglich um ein Meinungsbild unter
deutschen Tierheimen. Da sei auch eine
„Portion Bauchgefühl dabei“, gibt
Schmitz zu. So ist es möglich, dass auch
Größe, Alter und Rasse der Hunde eine
Rolle spielen: „Groß und schwarz sind je-
denfalls keine günstigen Kombinatio-
nen“, sagt Lea Schmitz.

Mehr als nur Anekdoten liefern Studi-
en aus den Vereinigten Staaten. Dort
kommt eine Untersuchung in der Fach-
zeitschrift Animal Welfare aus dem Jahr
2015 zu dem Ergebnis, dass das Black Dog
Syndrome womöglich nur ein Konstrukt
von Medien und Tierschutzverbänden
ist. Die Autoren hatten dazu Aufenthalts-
dauer und Einschläferungsraten schwar-
zer Hunde über vier Jahre in zwei Tier-
heimen im Nordwesten des Landes analy-
siert und mit den Daten von Hunden ver-
glichen, die eine andere Fellfarbe trugen.
Dabei zeigte sich in den untersuchten Kri-
terien kaum ein signifikanter Unter-
schied. Anders stellte sich das dar, wenn
die Autoren Alter und Rasse berücksich-
tigten. Alte Bulldoggen warteten am
längsten auf ein neues Zuhause oder wur-
den am ehesten eingeschläfert; eine Pro-
zedur, die hierzulande nicht erlaubt ist.

Die Psychologin Andrea Beetz bezeich-
net die Studienlage zum Black Dog Syn-
drome als recht diffus. Die Erlangerin un-
terrichtet an der Internationalen Hoch-
schule IUBH und ist seit 25 Jahren in der
Mensch-Tier-Forschung tätig. „Rasse
scheint bei Hunden eine größere Rolle
zu spielen als die Fellfarbe“, sagt sie und
verweist auf eine Studie aus Kentucky mit
7440 Tieren aus dem Jahr 2016, die diese
Schlussfolgerung bestätigt. Außerdem
zeigten andere amerikanische Studien,
dass Menschen reinrassige Hunde bevor-
zugten. Allerdings scheint die Vorliebe
für große Hunde länderspezifisch zu sein:
In Polen etwa seien große, schwarze Hun-
de begehrter, sagt Beetz. Zum diffusen
Bild gehört, dass einzelne Studien sehr
wohl einen Einfluss der schwarzen Fellfar-
be gefunden haben.

Aufschlussreicher sind Untersuchun-
gen, die versuchten, hinter die Entschei-
dungspräferenz der Tierhalter zu kom-
men. Warum wir manche Hunde als lieb,
andere als aggressiv einschätzen würden,
verlaufe sehr subtil, sagt Andrea Beetz.
Manchmal reicht schon ein Schlappohr,
um einen Hund als freundlich zu empfin-
den. Was Menschen in Hunden sehen,
versuchten Forscher anhand von Tierbil-
dern zu erkennen, die Probanden zu Ge-
sicht bekamen und bewerten mussten.
Dabei zeigte sich in einer Studie im Fach-
magazin Anthrozoös, dass Katzen und
Hunde mit heller Fellfarbe höher bewer-
tet wurden als ihre schwarzen Artgenos-
sen. Ein ähnliches Bild ergab eine andere
amerikanische Studie: Demnach gelten
weiße Katzen als die freundlichsten Tie-
re, während schwarze am wenigsten
Freundlichkeit ausstrahlen. Schwarze
Hunde kamen am schlechtesten weg, sie
wurden am aggressivsten bewertet.

Diese Erfahrung hat auch Andrea
Beetz gemacht, viele ihrer Klienten hät-
ten Angst vor großen, schwarzen Hun-
den. Zudem beobachtet sie auf Spazier-
gängen, dass Erwachsene auf diese Fellfar-
be doch ängstlicher reagierten. Sie wären
angespannter und wichen eher aus. Da-
her werde in der Therapie mehrheitlich
mit nichtschwarzen Hunden gearbeitet,
sagt sie. Nur eine Kollegin habe sich ab-
sichtlich für einen großen, schwarzen
Flat Coated Retriever entschieden – um
Hundephobiker zu therapieren.

AB IN DIE BOTANIK INS NETZ GEGANGEN

Tierheim-Insassen mit schwarzem Fell
haben schlechtere Chancen auf ein
neues Zuhause, heißt es. Ein Phänomen,
das jetzt wieder auf dem Prüfstand steht.

Von Andreas Frey

SOZIALE SYSTEME

IM GESPRÄCH

Das große
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Wer hat Angst
vorm schwarzen
Hund?

Zu dunkel für Instagram – und für abergläubische Hundehalter  Foto picture alliance
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I
n Frankfurt haben 4500 Menschen
keine Wohnung. Das klingt viel
für eine Stadt mit 750 000 Einwoh-
nern. Doch die meisten von ihnen
sind irgendwo untergebracht. Sie

sind also nicht obdachlos, sondern „woh-
nungslos“: Jugendliche, die zu Hause raus-
geflogen sind und auf der Couch eines
Freunds abhängen, Menschen, die ihre
Wohnung wegen Mietrückstands verlo-
ren haben. Die Stadt betreibt Wohnhei-
me und Unterkünfte für sie, im Notfall
gibt es auch Hotels. Jede Nacht schlafen
dennoch Menschen auf der Straße, ein
harter Kern, um die 200 Personen.

Anfang Dezember trafen Mitarbeiter
des Kältebusses, der das Stadtgebiet nach
Obdachlosen absucht, um sie vor dem
Kältetod zu retten, 193 Personen an, die
draußen schliefen, wie Christine Hein-
richs sagt. Heinrichs leitet als stellvertre-
tende Geschäftsführerin die Hilfen in so-
zialen Notlagen beim Frankfurter Verein
für Soziale Heimstätten, einer der größ-
ten Hilfseinrichtungen für Obdachlose
in der Stadt. Zu ihr gehört auch der Käl-
tebus.

Die Zahl derer, die keinen Schlafplatz
im Warmen haben, sei zuletzt gestiegen,
heißt es vom zuständigen Sozialdezernat.
Ende Oktober waren es noch 125. Doch
auch wenn mehr Menschen draußen an-
getroffen werden: Es stehen insgesamt in
der Stadt 425 Schlafplätze für Obdachlo-
se zur Verfügung. Jedes Jahr geben
Stadt, Land und Landeswohlfahrtsver-
band mehrere Millionen Euro für die
Einrichtungen aus. Es muss niemand auf
der Straße schlafen, eigentlich.

Besonders niedrigschwellige Angebo-
te für Leute, die kein Zuhause haben, ver-
suchen, es den Hilfsbedürftigen leichtzu-
machen. Zum Beispiel die Notübernach-
tungsstätte am Eschenheimer Tor. Wer
dort unterkommen will, muss sich weder
anmelden noch nachweisen, dass er be-
dürftig oder zum Bezug von Sozialleis-
tungen berechtigt ist. Zwar bekommt,
wer in der Unterkunft schlafen möchte,
einen Ausweis, aber ob auf dem derselbe
Name wie im Personalausweis steht, kon-
trolliert niemand. Wegen der Pandemie
stehen in der Übernachtungsstätte mehr
Quadratmeter zur Verfügung als in den
Jahren davor. Mitarbeiter verteilen außer-
dem Masken und Desinfektionsmittel.
Derzeit schlafen knapp 90 Menschen am
Eschenheimer Tor. Es wäre viel Platz für
viel mehr.

Warum bleiben die Leute trotzdem
draußen? Jede Nacht sprechen Mitarbei-
ter des Kältebusses sie an. Sie bieten an,
die Obdachlosen in eine Unterkunft zu
fahren, versorgen sie mit Decken oder ei-
nem heißen Getränk. „Mehr als die Hälf-
te nimmt gar nichts an – auch keinen
Tee und kein Hanuta“, sagt Christine
Heinrichs. Diese Menschen könnten oft
nicht anders. „Sie leben in einer eigenen
Welt, sind psychisch krank und sehr ab-
geschottet“, sagt Heinrichs. Aufgrund ih-
rer psychischen Verfassung sind sie kaum
in der Lage, in einer Unterkunft zu le-
ben. Sie haben Angst vor geschlossenen
Räumen, vor den anderen aus der Szene,
vor offiziellen Einrichtungen. Sie kön-
nen sich nicht an die Regeln halten, die
in den Unterkünften gelten. Oder sie
sind einfach nicht in der Lage, zu einer
bestimmten Uhrzeit an einer Einrich-
tung zu sein.

Gerade in diesem Winter fragen sich
viele Frankfurter, wie sie den Menschen
auf der Straße helfen können, jetzt, wo ih-
nen nicht nur Pandemie und Lockdown
übel mitspielen, sondern auch die Kälte
kommt. Aus dem Wunsch zu helfen ent-
stehen mitunter Aktionen, die für die Be-
dürftigen gar nicht so hilfreich sind: Da
sind zum Beispiel die Essensverteiler, die

unkoordiniert Speisen an Obdachlose ge-
ben. „Das führt in der Regel dazu, dass
es eine enorme Vermüllung rund um die
Person gibt“, sagt Heinrichs.

Oft trete ein Effekt ein, der gegenläu-
fig zu den Intentionen der Helfer stehe:
Die Situation der Obdachlosen verstetigt
sich. Sie gehen nicht mehr in die Einrich-
tungen, wo professionelle Sozialarbeiter
Kontakt zu der Szene pflegen. Und weil
die Laienhelfer den Obdachlosen meist
sehr intime Fragen stellten, sorgten die
Aktionen manchmal sogar dafür, dass die
Bedürftigen sich weiter zurückzögen.
„Es wäre schön, wenn die Leute verste-
hen würden, dass die Idee von ,satt und
sauber‘ nicht für alle passt“, sagt Hein-
richs. Wenn die engagierten Bürger
nicht ihre Lebenskonzepte auf die Ob-
dachlosen übertragen und deren Leben
an ihrem messen würden. Viele seien ein-
fach nicht in der Lage, ein Leben zu füh-
ren, das ein Großteil der Gesellschaft als
„gut“ bezeichnen würde: in einer Woh-
nung, mit geregeltem Tagesablauf.

Das bedeutet nicht, dass die Obdachlo-
sen gern auf der Straße sind. Sie aber
zum Beispiel in ein leeres Hotelzimmer
zu setzen, wie es gerade wieder Aktivis-
ten in Frankfurt fordern, funktioniert
nicht. Heinrichs sagt: „Der persönliche
Wille der Betroffenen muss im Vorder-
grund stehen.“ Sie wolle nicht Obdachlo-
se quasi internieren, damit sie von der
Straße weg, nicht mehr sichtbar seien.

Es ist die Aufgabe des Kältebusses, für
den das Sozialdezernat jedes Jahr einen
Etat von 210 000 Euro zur Verfügung

stellt, auch denen zu helfen, die draußen
bleiben wollen. „Wir lassen Decken da,
beobachten die Situation“, sagt Hein-
richs. Ganz selten müssen die Mitarbei-
ter zum Schutz der Obdachlosen auch
mal die Polizei holen: Trägt zum Bei-
spiel jemand im Schnee keine Schuhe
und will partout nicht ins Warme, muss
die Person in die Psychiatrie eingewiesen
werden.

Je kälter es wird, desto gefährlicher
wird es für diejenigen, die draußen leben
und schlafen. In diesem Jahr haben viele
weniger Geld zur Verfügung: Der Weih-
nachtsmarkt, der eine gute Einnahme-
quelle ist, findet in diesem Jahr nicht
statt. Und auch sonst sind die Verdienst-
möglichkeiten für die Obdachlosen
schlechter als sonst: wenige Passanten,
wenige Pfandflaschen.

Normalerweise nutzen Obdachlose in
dieser Zeit verstärkt die Tagestreffs, die
Caritas, Diakonie und Frankfurter Ver-
ein im Auftrag des Sozialdezernats betrei-
ben. Dort bekommen sie etwas zu essen
und heiße Getränke. Vor allem sind die
Einrichtungen aber soziale Treffpunkte.
Die Besucher können sich aufwärmen,
sie haben Kontakt zu den Sozialarbei-
tern, die zum Beispiel sehen, dass je-
mand plötzlich hinkt oder einen psychoti-
schen Schub hat und einen Arzt braucht.
Noch reichen die Kapazitäten, alle, die
kommen, werden mit Essen versorgt.
Wegen Corona dürfen sich die Besucher
aber nicht so lange aufhalten wie sonst
oder ganze Tage in den Tageseinrichtun-
gen verbringen.

So ist es auch im Franziskustreff, den
das Kapuzinerkloster Liebfrauen nahe
dem Römerberg betreibt. Dort bekom-
men die Gäste ein Frühstück. Der Auf-
enthalt ist wegen Corona aber auf eine
Viertelstunde begrenzt. „Dass die Men-
schen länger im Warmen verweilen kön-
nen und der zwischenmenschliche Kon-
takt, das fehlt“, sagt Bruder Michael, der
den Franziskustreff leitet. Er hat in den
vergangenen Monaten beobachtet, wie
die Besucher seiner Einrichtung sich ver-
ändert haben. Sie seien aggressiver, näh-
men mehr Drogen, tränken, sagt er. Der
Kapuzinermönch führt das auf die Pan-
demie-Situation zurück. Die Besucher
hätten Angst vor dem, was noch kommt,
sagt er.

Bisher gibt es nach Aussage von Chris-
tine Heinrichs vom Frankfurter Verein
noch keine zehn Fälle nachgewiesener In-
fektionen mit Sars-CoV-2 in der Obdach-
losenszene. Das liegt wohl auch daran,
dass die meisten ziemlich isoliert sind.
Nachts liegen sie meist allein im Anlagen-
ring. Am Tag sieht man an einigen Plät-
zen immer dieselben Menschen: An der
Höhenstraße schiebt ein Mann einen im-
mer voller werdenden Einkaufswagen
mit sich herum, in Sachsenhausen sitzt
ein anderer vor einer Drogerie.

Wie also helfen? Wer jemanden im
Kalten schlafen sieht, müsse nicht unbe-
dingt hingehen, sagt Christine Hein-
richs. Ist die Person gut eingemummelt,
schwebt sie eher nicht in Gefahr. Es sei
trotzdem eine gute Idee, den Kältebus
unter der Telefonnummer 0 69/43 14 14
anzurufen. Dazu ruft auch die zuständi-
ge Sozialdezernentin Daniela Birkenfeld
(CDU) auf: „Die Mitarbeiter des Kälte-
busses kennen die meisten Schlafplätze
der Obdachlosen. Aber wir sind auch auf
die Mithilfe der Bevölkerung angewie-
sen, die uns auf Menschen an neuen Plät-
zen aufmerksam macht.“

Von Kleider- und Lebensmittelspen-
den direkt an die Bedürftigen rät Fach-
frau Heinrichs eher ab. „Es gibt ein gu-
tes Netz in Frankfurt mit Kleiderkam-
mern, Essensangeboten, Tagestreffs.“
Sie sieht es nicht gern, wenn jemand auf
eigene Faust beginnt, auf der Straße
Spenden zu verteilen. Wegen des Mülls,
aber vor allem, weil die Helfer damit för-
derten, dass die Obdachlosen da bleiben,
wo sie sind. „Jemandem zwei Euro zuzu-
stecken schadet nicht“, sagt Heinrichs.
„Aber dann bitte kein Lehrergespräch
führen und Dankbarkeit erwarten.“ Es
stört sie, wenn ihre Klienten wie Kinder
behandelt werden.

Es gebe in der Stadt auch immer wie-
der Menschen, die Leute von der Straße
mit nach Hause nähmen, sagt Heinrichs.
Nach ein paar Monaten merkten sie
dann, dass das nicht klappt, dass das
Dach über dem Kopf nicht magisch alle
Probleme des Obdachlosen gelöst hat.
„Da braucht man Experten. Eine große
Wunde und ein Heftpflaster, das passt
nicht zusammen“, sagt Heinrichs. Sie
schätze es, dass es den Frankfurtern
nicht egal ist, wie es den Menschen auf
der Straße geht. Aber wer sich engagie-
ren wolle, solle lieber die bestehenden
Hilfseinrichtungen unterstützen. „Die
haben eine Struktur dafür.“

Bruder Michael vom Franziskustreff
sieht das etwas anders. Auch er meint:
Professionelle Hilfe ist besser, und sie
klappt auch in der Pandemie. Aber ein
größeres Angebot von betreuten Woh-
nungen und Sozialwohnungen, das wür-
de schon helfen. „Sonst kommen wir nie
an den Kern des Problems.“ Denn auch,
wenn viele Obdachlose mit psychischen
Krankheiten es zunächst nicht schaffen,
in einer Wohnung mit festen Strukturen
zu leben – solange es in Frankfurt gar kei-
ne gibt, haben sie auch nicht die Wahl.

Draußen vor
der Tür

Da muss man doch helfen können: Kann man auch, nur über das „Wie“ gehen die Meinungen auseinander.   Foto Jens Gyamaty

Für Obdachlose sind die kalten
Wintermonate mitunter gefährlich.
Eigentlich gibt es viele Hilfsangebote
für sie, doch nicht immer
kommen sie an. Warum nicht? Und
was können besorgte Bürger tun?

Von Theresa Weiß



R2 rhein-main F R A N K F U R T E R A L L G E M E I N E S O N N TAG S Z E I T U N G , 1 3 . D E Z E M B E R 2 0 2 0 , N R . 5 0

+ MICHAEL RONELLENFITSCH,
Schutzmann, arbeitet seit gut 17 Jah-
ren mit Verve und Humor daran,
dass in Hessen mit persönlichen Da-
ten kein Schindluder getrieben
wird. Jetzt geht Deutschlands dienst-
ältester Datenschützer, begleitet
von parteiübergreifendem Beifall, in
den Ruhestand. Eine Ära geht zu
Ende. Anfang März tritt der Kasse-

ler Juraprofessor Alex-
ander Roßnagel die
Nachfolge von Ronel-
lenfitsch an; eine gute
Wahl, meinen Kenner.

+ JOYBRATO MUKHERJEE,
Alleinunterhalter, bleibt Präsident
der Justus-Liebig-Universität Gie-
ßen. Der Erweiterte Senat der
Hochschule hat ihn in seinem Amt
bestätigt, mit 20 Ja-Stimmen bei
fünf Enthaltungen und acht Gegen-
stimmen; 18 Ja-Stimmen waren
notwendig. Einen Gegenkandida-
ten hatte Mukherjee nicht, seine
dritte Amtszeit tritt der 1973 gebo-

rene Anglist, der seit
2009 Unipräsident ist
und damals der jüngs-
te in Deutschland war,
Ende 2021 an.

+ DMITRY POPOV,
Umzugsunternehmer, ist erst vor
wenigen Monaten mit seinem Phar-
mabetrieb Myr von Burgwedel nach
Bad Homburg gewechselt. Jetzt hat
der Firmenchef und Investor Myr
für 1,15 Milliarden Euro an einen
amerikanischen Konzern verkaufen
können. Zwar hat Myr nur rund 40
Beschäftigte, aber sich auf die Ent-

wicklung eines Heilmit-
tels gegen Hepatitis D
spezialisiert. Daran lei-
den weltweit 15 bis 20
Millionen Menschen.

+ LENA STENZ,
Fee, macht Kinder glücklich mit
der Lesehäppchen-Show, einem Bü-
cher-Podcast des Kulturvereins Die-
denbergen für Jungen und Mäd-
chen im Grundschulalter. Stenz hat
das Projekt initiiert, nach sechs Mo-
naten hat das Format 1100 Abonnen-
ten. Dieser Tage wurde der Verein
dafür mit dem Hessischen Leseför-

derpreis ausgezeichnet.
Er ist mit 7000 Euro
dotiert; Geld, das an
die richtige Adresse
geht.

+ PETER CACHOLA SCHMAL,
Opfer, musste am Dienstag Prügel
einstecken. Dem Direktor des Archi-
tekturmuseums wurde ins Gesicht
geschlagen, als er einen Störer des
Museums verweisen wollte. Der
Mann saß im Vorstand eines Ver-
eins, der die Rekonstruktion des
Schauspielhauses fordert. Die Eska-
lation zeuge von einer „bisher nicht

gekannten Verrohung
des gesellschaftlichen
Umgangs in unserer
Stadt“, meint Schmal.
Das ist gut gesagt.

LEUTE DER WOCHE

Die in Schwaben
geborene Ameri-
kanerin Cassan-
dra Steen (40),
für die Frankfurt
zur „zweiten Hei-
mat“ geworden
ist, will sich nach
sieben Jahren Ehe

scheiden lassen. „Ich hoffe, 2021 kann
ich das abhaken“, verkündet die Sän-
gerin in einem Interview mit der
„Bild“-Zeitung. „Es ist wirklich scha-
de, dass ich so viel Zeit verloren
habe.“ Klingt bitter. Ebenso wie das
Bekenntnis, sie bereue es nicht, dass
ihre Ehe kinderlos geblieben sei. Im
Gegenteil: „Ich bin froh, dass keine
Kinder entstanden sind.“ Im Dezem-
ber 2013 hatte Steen ihren damaligen
Manager Stephan Kocijan geheira-
tet. Auf die Frage, ob sie nun eine
neue Liebe suche, antwortet Steen
verhalten: „Schwierig. Ich würde
gern mein Leben teilen, aber ich
brauche keinen Stress“, sagt sie.
„Chillen, Spaß haben, und man hat
sich lieb – es muss passen.“ Alles
nach dem Motto: „Ich brauche dich
nicht, ich will dich.“ Wenn man 1,88
Meter groß sei, „was in der Birne“
und eine eigene Meinung habe, sei es
aber nicht ganz einfach, einen passen-
den Partner zu finden. Steen hat lan-
ge mit dem Frankfurter Rapper und
Musikproduzenten Moses Pelham
zusammengearbeitet. Gemeinsam
standen sie für die Band „Glashaus“;
jahrelang war Steen deren Stimme.

* * *
Eiskunstlauf-Ikone Marika Kilius
(77) hat sich eine strenge Diät ver-
ordnet. Drei Kilo am Bauch müss-
ten weg, verkündet die Frankfurte-
rin in der „Bild“-Zeitung. „Viele sa-
gen sicher, das ist doch nicht viel.
Aber: Man muss anfangen, wenn

man es noch in
den Griff bekom-
men kann.“ Kili-
us meint zu wis-
sen, wo die über-
flüssigen Pfunde
herstammen:
„Klar, durch Co-
rona. Ich esse
mehr. Der Stress

ist runtergefahren. Dadurch ver-
brenne ich weniger.“ Erklärtes Ziel
ist das Traumgewicht von 58 Kilo-
gramm. „Ich habe jetzt wieder mei-
ne Hanteln ausgepackt. Dehnen
und mit Gewichten trainieren ma-
che ich gerne. Hüpfen ist nicht so
meins.“ Intervallfasten gehöre ohne-
hin zum üblichen Programm. „Aber
das hilft jetzt auch nur bedingt.“

* * *
Makoto Hasebe (36), Abwehrspie-
ler der Frankfurter Eintracht, hat
ein simples Erfolgsrezept für gute
Fitness im fortgeschrittenen Sport-
ler-Alter. „Ich schlafe viel, mindes-
tens acht Stunden jeden Tag“, sagt
der derzeit älteste Bundesliga-Fuß-
baller in einem Interview des „Sport-
buzzer“. „Ich entspanne abends in
der Badewanne, esse gesund.“ Ein
weiterer Grund sei seine Einstel-
lung. „Japaner sind sehr diszipli-
niert, das gilt auch für Profisport-
ler“, sagt Hasebe. „Wir fokussieren
uns voll auf den Sport, haben die
richtige Mentalität.“

lr. frankfurt. Wie kommt Rhein-
Main durch die Corona-Krise? Die-
ser Frage geht die F.A.Z.-Redaktion
am Mittwoch in einer Veranstaltung
in der Reihe „Frankfurter Allgemei-
ne Bürgergespräch“ nach, die im In-
ternet übertragen wird. F.A.Z.-Her-
ausgeber Carsten Knop wird mit
Nancy Faeser, der Vorsitzenden der
hessischen SPD, und mit Tarek Al-
Wazir (Die Grünen), dem stellver-
tretenden Ministerpräsidenten und
Wirtschaftsminister, erörtern, wel-
che Folgen die Corona-Pandemie
im zu Ende gehenden Jahr gezeitigt
hat. Gelingt es wirklich, das Virus
zu bekämpfen? Wie umgehen mit
denen, die die Regeln ablehnen?
Werden die Parlamentarier ausrei-
chend eingebunden? Die Veranstal-
tung am 16. Dezember beginnt um
18 Uhr online, die Teilnahme ist un-
entgeltlich, eine Anmeldung unter
www.faz.net/veranstaltungen jedoch
erforderlich.

U
m Viertel nach eins am Sams-
tag auf dem Frankfurter Rö-
merberg sieht es so aus, als
könnte sich da etwas anbah-

nen. Ausgerechnet vor dem Café Ein-
stein hat sich einer aufgebaut, der etwas
von „Freiheit“ und „verfehlter Politik“
ruft, ohne Megafon, aber auch ohne
Schutz für Mund und Nase. Ein paar Un-
terstützer stehen dort noch, es werden
mehr, einige haben Glühwein in der
Hand und rufen ebenfalls „Freiheit“
oder „Diktatur“. Der Lautsprecherwa-
gen der Polizei aber übertönt schon bald
den hilflosen Versuch dieses Scherfleins
von „Querdenkern“, sich Gehör zu ver-
schaffen: „Demonstrationen und Ersatz-
veranstaltungen sind gerichtlich verbo-
ten, Maskenpflicht und Abstandsgebot
sind einzuhalten. Gegen Verstöße wer-
den wir einschreiten.“

Wie Corona-Leugner zu Wutbürgern
werden: Das haben am Samstagnachmit-
tag in der Frankfurter Innenstadt diejeni-
gen beobachten können, die Zeit und Ge-
duld aufbrachten, sie zu suchen. Denn
die meisten von den bis zu 40 000 der
selbsternannten Grundrechtsverteidi-
gern, die angeblich zu dem Dutzend
Kundgebungen und einem anschließen-
den Protestmarsch durch die Innenstadt
hatten kommen wollen, zogen es vor, zu
Hause zu bleiben. Die Aussicht, in der
Kälte bei fiesem Nieselregen an jeder
Ecke Polizisten zu begegnen, die streng
darauf achten, dass man die verhassten
Masken aufziehe und mindestens einein-
halb Meter Abstand halte, ließ offenbar
die meisten die Idee vergessen, wegen
des schließlich allerhöchstinstanzlich be-
stätigten Demonstrationsverbots zumin-
dest als „Spaziergänger“ nach Frankfurt
zu kommen.

So war es in den einschlägigen Chats
propagiert worden, um dem missliebigen
Staat ein Schnippchen zu schlagen, der
einem unter dem Vorwand, die Gesund-
heit schützen zu wollen, die Freiheit rau-

be. Deswegen hatten die Initiativen un-
ter anderen Namen und leicht modifi-
zierten Zwecken noch am Freitag ein-
fach ein Dutzend neue Veranstaltungen
angemeldet.

Umsonst, eine vergebliche Trickserei
mit dem Versammlungsrecht. Zwar
kommt im Laufe des Samstagnachmittags
die eine und der andere unverhüllt und di-
rekt auf die Kette der Polizisten zu, verwi-
ckelt die Beamten in eine Diskussion und
greift lächelnd in die Tasche, wenn die
Forderungen nach einem Schutz vor
Tröpfcheninfektion deutlicher werden.
Es ist schon erstaunlich, wie viele dieser
Aktivisten ein Attest vorweisen können,
dass sie aus gesundheitlichen Gründen
von der Maskenpflicht befreit seien.

Denn so krank wirken sie eigentlich
nicht, schon gar nicht, wenn sie in Rage
geraten wie auf dem Römerberg. Aber es
bleiben eben wenige. Ein kleiner Trupp
von ihnen versammelt sich später an der
Hauptwache, schnell sind Demonstran-
ten aus dem linken Spektrum, in deut-
lich größerer Zahl, zur Stelle: Endlich
Gegner! Menschen brüllen sich an, es
kommt zu Wortgefechten. Eine Gruppe
von etwa 50 Antifa-Aktivisten baut sich
hinter Transparenten am Galeria-Kauf-
hof-Kaufhaus auf und will die Straße
nicht wieder freigeben. Die Polizei
bringt Wasserwerfer in Position. Schließ-
lich drängen Beamten die Demonstran-
ten von der die Straße, es kommt zu Ran-
geleien, die Protestierer ziehen ab.

Zu einer ähnlichen Szene ist es etwa
eine Stunde zuvor am Schweizer Platz ge-
kommen. Wieder die Antifa, zu erken-
nen an der schwarzen Kleidung und den
schwarzen Vermummungen, die inzwi-
schen als Alltagsmasken durchgehen, blo-
ckieren den Platz, an dem sich „Querden-
ker“ versammeln wollten. Stattdessen ist
die Polizei schnell mit vielen Kräften da,
muss kurz zu Schlagstock und Pfeffer-
spray greifen, ein Wasserwerfer rollt an
und dann wieder weg. Der nahende

blaue Koloss: Er wird an diesem Nach-
mittag zum Symbol einer Staatsmacht,
die meistens nur andeuten muss, wie
ernst es ihr damit ist, angesichts horren-
der Infektionszahlen die Ansammlung er-
regter Menschen auf engem Raum zu un-
terbinden.

Es wäre tatsächlich aus der Sicht von
Epidemiologen unverantwortlich gewe-
sen, an diesem dritten Adventssamstag,
an dem viele noch in die Innenstadt ei-
len, um wenige Tage vor dem wahr-
scheinlichen harten Lockdown in
Deutschland noch schnell ein paar Weih-
nachtsgeschenke zu kaufen, zu erlauben,

dass sie dort auf Tausende Demonstran-
ten treffen. So hat es am Samstagmorgen
auch der hessische Verwaltungsgerichts-
hof gesehen und das Kundgebungsver-
bot bestätigt. Das Bundesverfassungsge-
richt lehnt am Nachmittag den Eilantrag
gegen die Bestätigung ab.

Nach Einbruch der Dunkelheit sam-
meln sich die „Querdenken“-Anhänger
noch einmal auf dem regennassen Rö-
merberg. Friedhofslichter werden aufge-
stellt, ein paarmal wird noch skandiert,
besonders motiviert klingt das aber nicht
mehr. Die Schlange am Glühweinstand
dagegen wird immer länger.

Texte: rsch., jv. (2), fahe., ler./Fotos: Wiesinger, Fricke,
Röth, Archiv, dpa
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Ausgangsbeschränkungen gelten,
zum Teil seit Freitag, andernorts
seit Samstag, in etlichen hessischen
Städten und Landkreisen: in Stadt
und Kreis Offenbach, im Kreis Lim-
burg-Weilburg, in den Kreisen
Groß-Gerau und Main-Kinzig und,
seit Sonntagnacht, im Landkreis
Gießen. Zwischen 21 und 5 Uhr dür-
fen Wohnungen nur n0ch aus trifti-
gem Grund verlassen werden, etwa
für den Weg zur Arbeit, das Gassi-
gehen mit dem Hund oder für ei-
nen Arztbesuch. Die Landesregie-
rung hatte die Kreise und kreisfrei-
en Städte zu dem Mittel der Aus-
gangsbeschränkungen verpflichtet,
sobald die sogenannte Sieben-Tage-
Inzidenz drei Tage hintereinander
den Wert von 200 überschreitet.
Der Wert gibt an, wie viele
Sars-C0V-2Infektionen je 100 000
Einwohner binnen einer Woche re-
gistriert werden. lhe.

Vornehmlich grau bleibt der Him-
mel über Hessen und der Region.
Am Sonntag regnet es vereinzelt bei
Höchsttemperaturen zwischen vier
und acht Grad. In der Nacht zu
Montag bildet sich der Vorhersage
nach Nebel, es bleibt aber trocken
bei Tiefstwerten um minus drei
Grad. Tagsüber ist es dem Deut-
schen Wetterdienst in Offenbach zu-
folge stark bewölkt, dabei meist nie-
derschlagsfrei mit Temperaturen
zwischen vier und neun Grad. lhe.

Ehe, Kinder –
abgehakt
VON RALF EULER

Steen

Kilius

Wo sind sie nur,
die „Querdenker“?

Großer Puffer: Polizisten in großer Zahl sorgen dafür, dass „Querdenker“ und Gegendemonstranten nicht aufeinandertreffen.   Foto Lucas Bäuml

Die Folgen der
Corona-Krise

Die Polizei erlebt einen fast entspannten Tag, Gegendemonstranten sind
ratlos und sauer: Die meisten Corona-Leugner bleiben zu Hause.

Von Alexander Jürgs und Helmut Schwan
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Der runde
Holztisch in der Mitte des Büros liegt
voller Spielsachen. Zu jedem einzelnen
Stück hat Carsten Rosenbohm eine Ge-
schichte zu erzählen. Das Frühstücks-
brett aus Buchenholz mit den Rillen, in
denen eine Brio-Eisenbahn fahren kann,
ist entstanden, weil sein Sohn, als er etwa
drei Jahre alt war, ständig seine Holzei-
senbahn an den Esstisch der Familie
schleppte. Rosenbohm überlegte, wie
sich daraus ein charmantes Spielzeug ent-
wickeln ließe, so entstand das Eisen-
bahn-Frühstücksset. Es besteht nicht al-
lein aus dem Holzbrett, das sich in das
Schienengeflecht einer Holzeisenbahn
einbauen lässt, zu ihm gehört auch eine
Holzkurve, auf der man eine bunte Plas-
tiktasse abstellen kann. Und einen Eier-
becher, der dann gleichzeitig Bahnschran-
ke ist. Mit einem roten Plastiklöffel an
der Seite, der sich rauf und runter bewe-
gen lässt, um das Bähnchen zu stoppen
oder passieren zu lassen. Zwei Waggons,
auf denen sich Salz- und Pfefferstreuer
befinden, kann man noch dazukaufen.

Das Eisenbahn-Set für den Früh-
stückstisch war das erste eigene Produkt,
das Rosenbohms Firma mit dem Namen
Neue Freunde vor gut zehn Jahren auf
den Markt gebracht hat. Viele weitere
folgten: die Holzfigur „Mr. Woods“, mit
der man im Kinderzimmer Minigolf spie-
len kann, der „Pirouetto“, ein Kreiselbe-
schleuniger, der dafür sorgt, dass sich
Holzkreisel richtig schnell drehen, das
„Corkodile“, eine Pistole, wieder aus Bu-
chenholz, mit der man Flaschenkorken
weit durch die Luft schießen kann.

Einfach und puristisch sind die Spielsa-
chen der Neuen Freunde – und so gut
wie immer steckt ein Witz, ein kindi-
scher Gag dahinter. Das kommt unter-
schiedlich gut an. Die Sandkastenform
„The Poop“ etwa formt den Sand so,
dass dabei das Abbild eines Hundehau-
fens entsteht. „In Holland lachen die
Leute darüber, in Frankreich ist das Spiel-
zeug ein Flop“, erzählt Rosenbohm. „Ich
vermute, dass den ,Poop‘ vor allem Leu-
te kaufen, die ihn verschenken und damit
austesten wollen, ob die Beschenkten dar-
über schmunzeln können.“

Wie wird man zum Spielsachenent-
wickler, wie kommt man darauf, das Aus-
hecken und Gestalten von Sandförm-
chen, Holzpistolen und Schaufelbaggern
zu seinem Lebensinhalt zu machen? „Na-
türlich hat das viel mit Kindheitserinne-
rungen zu tun“, sagt Rosenbohm. „Und
damit, dass einen Spielzeuge auch als Er-
wachsener noch faszinieren.“ Bei ihm
hält die Faszination schon eine ganze
Weile, 50 Jahre ist Rosenbohm alt. Jetzt
steht er auf, läuft zu einem der mit Spiel-
sachen vollgestellten Regale in seinem
Hinterhaus-Büro im Frankfurter Stadt-
teil Sachsenhausen und holt eine Plastik-
figur, die den amerikanischen Stuntman
Evel Knievel darstellt, hervor. „Damit
habe ich als Kind gespielt, und heute
mag ich solche Figuren immer noch“,
sagt der Designer. Ein Stück weit Kind
bleiben: Ja, das sei enorm wichtig in sei-
nem Beruf.

Studiert hat Rosenbohm Produktde-
sign in Hannover. Im Jahr 2000 heuerte
er in Frankfurt beim Schokoladenherstel-
ler Ferrero an. Rosenbohm wurde De-
signmanager für die Überraschungseier
des Süßwarenriesen. Seine Aufgabe war
es, Ideen für die kleinen Spielsachen in
den Schokoladen-Eiern zu entwickeln,
den Kontakt mit den Designern zu hal-
ten, die Produkte abzustimmen. Dazu,
selbst etwas zu gestalten, kam er nicht
mehr, was ihn mehr und mehr frustriert
habe. Die kreative Arbeit habe ihm ge-
fehlt, sagt Rosenbohm – er war, so kann
man das wohl sagen, in die Mühlen des
Berufsalltags geraten. Und zog 2006 die
Notbremse, indem er bei Ferrero kündig-
te und sich selbständig machte.

Zusammengetan hat er sich damals
mit dem Grafikdesigner Christopher Fel-
lehner. Die beiden kannten sich schon
länger. Fellehner gehörte zu denen, die
als freiberufliche Designer für Ferrero ar-
beiteten: Aus dem ehemaligem Auftrag-
geber und dem Gestalter wurde ein
Team. Gemeinsam gründeten sie das Un-
ternehmen Neue Freunde. Die eigenen
Produkte sind nur ein kleiner Teil ihrer

Arbeit. Geld verdienen Rosenbohm und
Fellehner, die mittlerweile drei Mitarbei-
ter beschäftigen, vor allem mit der Ent-
wicklung von Spielzeugen für die Gro-
ßen der Branche.

Die Firmen Schleich, Revell und Ro-
senbohms früherer Arbeitgeber Ferrero

sind ihre wichtigsten Kunden. Für den
Hersteller Ravensburger haben die Neu-
en Freunde den Prototypen für das er-
folgreiche Murmelbahnspielzeug „Gravi-
trax“ entwickelt.

Auf dem Bürotisch vor Rosenbohm
steht ein pastellfarbenes Elfenschiff, das
sie für Schleich entworfen haben, mit vie-
len verschnörkelten, ornamentalen De-
tails. Drei Monate Arbeit steckten darin,
erzählt Rosenbohm. Doch die Aufträge

von den großen Herstellern sind in die-
sem Corona-Jahr drastisch zurückgegan-
gen. Spielsachen werden zwar immer
noch ordentlich gekauft, die Firmen sind
trotzdem vorsichtig, warten ab. Die Be-
reitschaft, allzu viel Geld in die Entwick-
lung neuer Produkte zu stecken, ist ge-

sunken. Das hat auch damit zu tun, dass
nicht absehbar ist, wann es wieder Spiel-
zeugmessen geben wird, bei denen Fir-
men, Einzelhändler und Entwickler zu-
sammenkommen. Denn die Messen sind
es, die dafür sorgen, dass die Hersteller
Neuheiten in Auftrag geben, die sie den
Händlern anpreisen können.

Die nächste Nürnberger Spielwaren-
messe, der größte Branchentreff welt-
weit, die eigentlich im Januar 2021 statt-

finden sollte, ist wegen der Pandemie in
den Juli verlegt worden, aber ob sie dann
tatsächlich stattfinden kann, steht längst
noch nicht fest. Von solchen Unsicherhei-
ten sind auch die Neuen Freunde betrof-
fen: Die Firma musste, wie so viele ande-
re auch, Kurzarbeit anmelden.

Immerhin haben die Designer nun
mehr Zeit, um sich ihrer eigenen Pro-
duktlinie zu widmen. Erdacht haben sie
in den vergangenen Monaten mal wieder
eine einfache Holzfigur: das Stapla-
Männchen. Die einzelne Figur erscheint
erst einmal unspektakulär, doch aus meh-
reren von ihnen lassen sich die unter-
schiedlichsten Gebilde zusammenstellen,
Ringe, Treppen, Häuschen und vieles
mehr. Die wacklige Angelegenheit hat ei-
nen hohen Spaßfaktor.

Den ersten Schwung der Stapla-Figu-
ren haben die Neuen Freunde über eine
Crowdfunding-Kampagne finanziert. In
den sozialen Netzwerken haben sie für
das Holzspielzeug fleißig getrommelt,
für den Vertrieb wurde eine eigene Web-
site erstellt. Die Resonanz sei enorm,
sagt Carsten Rosenbohm. Auch einige
Spielzeughändler, die in ihren Geschäf-
ten die Figuren verkaufen wollen, haben
sich schon gemeldet. Den neu eingeschla-
genen Weg will Rosenbohm in Zukunft
häufiger gehen. Seine Hoffnung ist es,
die Firma auf diese Weise unabhängiger,
aber auch sichtbarer zu machen. Die
Neuen Freunde sollen noch sicherer auf
den eigenen Beinen stehen und weniger
darauf angewiesen sein, dass die Spiel-
zeugfirmen sie mit Entwicklungen beauf-
tragen: Das ist sein Ziel.

Es ist aber auch ein Risiko. Denn ob
ein Spielzeug ein Erfolg wird oder nicht,
lässt sich kaum voraussagen. Jasmin Grö-
schel, die als Praktikantin zu den Neuen
Freunden kam und heute als festangestell-
te Designerin für das Unternehmen ar-
beitet, holt aus einer Ecke des Büros den
„Woodrocker“, eine Luftgitarre aus
Sperrholz. Auf diese Holzgitarre kann
man ein Smartphone spannen, über eine
App lassen sich die virtuellen Saiten des
Spielzeugs anschlagen. Das Ganze ist kin-

derleicht und auch sehr lustig, nach ein
paar Sekunden erklingen Gitarren-
sounds im Raum. Doch der „Woodro-
cker“ ist ein Ladenhüter. „Das Produkt
wirkt auf viele zu kompliziert, darum
lässt es sich kaum verkaufen“, sagt die
Achtundzwanzigjährige, die in Darm-
stadt Industriedesign studiert hat.

Gröschl führt auch ihre Diplomarbeit
vor, die in Zusammenarbeit mit den Neu-
en Freunden entstanden ist: ein Puppen-
haus, das auch designverliebten Eltern ge-
fallen soll, das sie sich gerne ins Wohn-
zimmer stellen würden. Der Entwurf ist
schlicht, verspielt, edel und bunt zu-
gleich, ein bisschen wirkt er wie die Mi-
niaturausgabe einer modernen Villa, die
vom Eames-Ehepaar oder von Frank
Lloyd Wright entworfen wurde. Nichts
ist kitschig an diesem Entwurf, trotzdem

lieben viele Kinder ihn, das hat Gröschel
gleich mehrfach ausprobiert. Auch auf
der Mailänder Möbelmesse wurde ihr
Puppenhaus beklatscht, ein britisches De-
signmagazin widmete ihm einen Artikel.
Die Firma, für die Gröschel das Modell
entworfen hatte, ein Traditionsbetrieb
aus dem Erzgebirge, machte trotzdem ei-
nen Rückzieher: Zu teuer, zu gewagt, zu
weit weg von den Wünschen der Ziel-
gruppe sei der Entwurf.

Carsten Rosenbohm erzählt von ei-
nem Händler aus Freiburg, den er sehr
schätzt, weil er nur besondere und ausge-
wählte Spielsachen in das Sortiment sei-
nes Ladens aufnimmt. „Letztens“, er-
zählt der Spielzeugentwickler, „hat er zu
mir gesagt: Jedes zweite eurer Produkte
ist richtig gut.“ Und dann muss er la-
chen. „Ich glaube, das war ein Lob.“

Elfenschiff und Korkenspucker

ANZEIGE

Die Designer von Neue Freunde arbeiten für die Großen der Spielwaren-Welt und entwerfen mit ihrer eigenen
Firma einfache, bunte und ganz schön komische Sachen fürs Kinderzimmer. Jetzt setzt die Corona-Krise
dieser Branche und den Frankfurter Entwicklern zu. Von Alexander Jürgs

Es hilft, wenn man sich etwas Kindliches bewahrt hat: Carsten Rosenbohm und Jasmin Gröschl im Neue-Freunde-Büro  Foto Hannah Aders
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D
aniela Müller (Name von
der Redaktion geändert) ist
erschöpft. Seit 1. Oktober
steht die 25 Jahre alte Poli-
zistin bei der Räumung des

Dannenröder Forsts für den Weiterbau
der A 49 in Mittelhessen an vorderster
Front. Müller gehört zu der Spezialein-
heit der Hessischen Bereitschaftspolizei,
die die gegen die Rodungen protestieren-
den Öko-Aktivisten mit Hubsteigern von
den Bäumen holt. Zwölf-Stunden-
Schichten an drei aufeinanderfolgenden
Tagen wechseln sich mit drei freien Ta-
gen ab. Sonntags ist Alarmbereitschaft.
„Man fährt nach Hause, Wäsche wa-
schen, ausschlafen – und schon geht’s
weiter“, so schildert Müller ihren Alltag.

Klima- und Umweltschützer hatten
vor mehr als einem Jahr den Dannenrö-
der Forst besetzt, um die Rodungen für
den Weiterbau der Autobahn mit Barri-
kaden und Baumhauscamps zu verhin-
dern. Die Polizei wiederum hatte sicher-
zustellen, dass die Baumfällarbeiten den-
noch möglichst zügig vonstattengehen
konnten, und dafür zu sorgen, dass die
Blockierer und deren Bauwerke entfernt
wurden. Müller ist für die Dauer des Ein-
satzes rund um die A 49 in wechselnden
Hotels und Pensionen in der Umgebung
von Homberg/Ohm untergebracht. Die
längste An- und Abfahrt dauerte eine
Dreiviertelstunde. Einige Kollegen müss-
ten aber auch jeden Tag zum Schlafen
nach Frankfurt fahren, erzählt die Polizis-
tin.

Im Dannenröder Forst verfolge die Po-
lizei einen betont kommunikativen An-
satz. „Wir kündigen unser Vorgehen
stets an. Dafür setzen wir meist speziell
geschulte Kommunikatoren ein. Diese
kündigen die nächsten Schritte mit dem
Megafon an“, erzählt Müller. „Wenn wir
mit dem Hubsteiger hoch zu den Aktivis-
ten fahren, lassen sich die meisten wider-
standslos runterbringen – allerdings sel-
ten ohne längere Diskussion; eine halbe
Stunde ist keine Seltenheit. Den letzten
Schritt auf die Hubplattform machen die
Aktivisten im Idealfall tatsächlich selbst,
oft begleitet von einer gewissen Resigna-
tion.“

Die Sicherheit der Umweltaktivisten
habe bei der Räumung und Rodung des
Dannenröder Forsts oberste Priorität. Ei-

nige Demonstranten hielten sich in ih-
ren Baumhäusern leichtsinnigerweise
ohne Halteseile auf. Darauf sei die Poli-
zei vorbereitet. „Wir haben immer Siche-
rungsmaterial dabei und leinen die Leu-
te als Erstes an“, sagt Müller. Handgreif-
lichkeiten, wie gelegentlich am Boden,
habe sie bei ihren Einsätzen in den
Baumwipfeln nicht erlebt. Wer sich dort
oben aufhalte, wisse offensichtlich um
die Risiken seines Tuns.

Manchmal sei es schwer, die Struktu-
ren der Bauten in den Bäumen zu durch-
schauen. Welches Seil hat welche Funkti-
on? Welches kann ich durchtrennen,
ohne dass das gesamt Konstrukt oder
eine Person in die Tiefe fällt? Im Zwei-
felsfall werden speziell für solche Fälle
engagierte Statiker konsultiert. In min-
destens einem Fall sei den Einsatzkräften
der Einsturz einer Hütte in die Schuhe
geschoben worden, die einfach schlecht
gebaut gewesen sei, sagt Müller. Dabei
seien Polizisten nicht einmal in der Nähe
gewesen und hätten daher auch nicht
Hand angelegt.

Auf die Frage, wie viele Menschen sie
aus den Bäumen geholt hat, weiß die
Polizistin keine Antwort. Mehrere hun-
dert, schätzt sie. Anfangs sei es für sie
eine neue Erfahrung gewesen, aber mit
der Zeit Routine geworden. Irgendwann
habe sie aufgehört zu zählen. Einige Akti-
visten habe sie mehrmals auf den Boden
gebracht. Dieses Katz-und-Maus-Spiel
sei besonders frustrierend gewesen. An-
dere seien aber auch mit ihren Nerven
am Ende gewesen und hätten erzählt,
dass sie Hunger hätten oder nach drei
Wochen endlich nach Hause wollten.

Generell vermisst Daniela Müller bei
den A-49-Gegnern jenen Respekt, den
sie ihnen entgegenbringe. „Ich bin keine
Handlangerin eines Unterdrückungs-
staats“, sagt die Beamtin. Selbstverständ-
lich befolge sie Befehle. „Aber unter der
Uniform steckt auch ein Mensch. Ich lie-
be die Natur, und Bäume fallen zu sehen
tut mir in der Seele weh.“ Proteste seien
legitim, meint Müller. Aber es gebe auch
Grenzen. „Dafür zu sorgen, dass die
nicht überschritten werden, das ist meine
Aufgabe.“ Wenn beispielsweise kübelwei-
se Fäkalien aus luftiger Höhe auf die Ein-
satzkräfte geschüttet würden, stelle das
deren Toleranz auf eine harte Probe. Ver-

bale Beleidigungen hingegen prallen an
Müller mittlerweile ab.

Gewalt gegen Polizisten werde für legi-
tim gehalten, umgekehrt sei das Ge-
schrei aber jedes Mal groß, sagt die jun-
ge Frau. Sie verspüre einen enormen
Druck, alles richtig zu machen. „Bei je-
dem kleinen Fehler fallen alle in den so-
genannten sozialen Medien über dich
her.“ Glücklicherweise komme dieser
Druck „nur“ von außen. Intern fühle sie
große Solidarität, auch von Seiten der hö-
heren Dienststellen.

Wenn es darum gehe, den Polizisten
die Arbeit zu erschweren, mangele es
den Aktivisten nicht an Kreativität. Eini-
ge klebten ihre Hände mit Schnellkleber
an Bäumen fest. Diese Leute wegzubrin-

gen sei nicht einfach. Wenn man sie nur
anfasse, schrien sie: „Au. Du tust mir
weh!“ Dann seien Ärzte und Sanitäter ge-
fragt, die den Kleber vorsichtig mit che-
mischen Lösungsmitteln entfernten. In
einem Fall habe sich jemand an einer
schwer zugänglichen Stelle in großer
Höhe angeklebt. Da wurden die Polizis-
ten kreativ: Sie sägten den Baum ober-
halb und unterhalb der Hände des De-
monstranten ab und brachten den Mann
samt Baumscheibe mit dem Hubsteiger
auf den Boden. In einem anderen Fall
hatte jemand einen Baum umschlungen
und dann die Hände zusammengeklebt.
Da wurde der Stamm oberhalb der Hän-
de abgesägt und der Demonstrant über
den Baumstumpf herausgehoben.

Die auffällig gewordenen Aktivisten
zu identifizieren, bezeichnet Daniela
Müller als „Herausforderung“. Sie trü-
gen keine Ausweispapiere bei sich,
schwiegen bei Befragungen und hätten
ihre Gesichter häufig mit wasserfester
Farbe bemalt. Dadurch wollten sie er-
schweren, dass deutliche Fotos von ihnen
angefertigt werden. Einige beschmierten
ihre Fingerkuppen mit Sekundenkleber
oder Bastelglitter, damit keine Fingerab-
drücke genommen werden können. Die
Polizisten dürften die Finger dann nicht
einfach mit Lösungsmittel säubern. Vor-
aussetzung dafür sei ein richterlicher Be-
schluss. Nur wenn eine Straftat – zum
Beispiel Gewalt gegen Beamte – vorlie-
ge, gebe es eine Handhabe.

Einige ihrer älteren Kollegen seien
schon bei den Protesten Anfang der acht-
ziger Jahre gegen die Startbahn West am
Frankfurter Flughafen dabei gewesen, er-
zählt Müller. Sie berichteten, dass Poli-
zeieinsätze damals wesentlich „rustika-
ler“ verlaufen seien. Damals habe nie-
mand groß diskutiert. Dass das heute an-
ders sei, spiegele einen gesellschaftlichen
Wandel wider, meint Müller. Darüber
hinaus habe jede Demonstration ihren ei-
genen Charakter. „Keine Frage: Der Ein-
satz im Dannenröder Forst ist anstren-
gend und bringt die Menschen an ihre
Grenzen. Aber im Vergleich zum
G-20-Gipfel 2017 in Hamburg und zur
Räumung des Hambacher Forsts 2018
läuft er überraschend problemlos ab.“

Polizeisprecher Jürgen Wegmann
weist darauf hin, dass es heftige Attacken
gegen Polizisten gegeben habe. Rund 40
seien bei den Protesten rund um die Ro-
dungsarbeiten verletzt worden. Ein Be-
amter sei zum Beispiel mit einem ange-
spitzten Stock angegriffen worden, ande-
re mit Böllern, Pyrotechnik, Steinen und
Flaschen. „Wenn Beamte mit Stahlku-
geln aus Zwillen beschossen werden,
hört der Spaß auf“, stellt Müller klar. Sol-
che Geschosse könnten Visiere von
Schutzhelmen durchschlagen. „Das ist er-
schreckend und skrupellos. Diese De-
monstranten wollen Bäume retten, ge-
fährden aber Menschen.“

Besonders beängstigend fand sie die
Drähte, die in gefährlicher Höhe zwi-
schen Bäumen offensichtlich mit der Ab-
sicht aufgespannt worden seien, jeman-
den zu verletzen. Im Sommer, als eine
Reiterstaffel der Polizei regelmäßig im
Wald patrouilliert habe, sei Schlimmeres
nur durch Zufall verhindert worden.
Weil die kleinste Reiterin vorweggetrabt
sei, habe ihr ein Draht nur die Mütze
vom Kopf gerissen. Ein größerer
Mensch wäre mit voller Wucht im Ge-
sicht oder sogar am Hals getroffen wor-
den. „In meinen Augen war das ein
Mordversuch“, sagt Müller.

Ein Ende des Polizeieinsatzes im Dan-
nenröder Forst ist auch nach dem Ab-
schluss der Rodungen auf der A-49-Tras-
se noch nicht abzusehen. Jetzt stehen
Aufräum- und Rückearbeiten an, also
das Entasten und der Abtransport der
gerodeten Bäume. Die Polizei muss da-
für sorgen, dass auch diese Arbeiten
möglichst ohne größere Verzögerungen
vonstattengehen können. Es sei noch
nicht absehbar, wie lange das dauern
werde und welche Personalstärke dabei
nötig sei, sagte ein Polizeisprecher Mitte
der Woche. Darüber hinaus seien die
Einsatzkräfte bemüht, keine neuen „Blo-
ckadestrukturen“ in dem Waldstück ent-
stehen zu lassen. „Aber uns ist bewusst,
dass die Ausbaugegner den Weiterbau
der A 49 thematisch und mit Protestak-
tionen weiter begleiten werden.“ Durch-
aus möglich also, dass Daniela Müller
noch für längere Zeit in Mittelhessen ge-
braucht wird.

Wochenlang wurde im Dannenröder
Forst gerodet – und protestiert.
Manche Demonstranten fixierten
sich mit Sekundenkleber an Bäumen.
Seit Dienstag ist die Schneise für die
Autobahn 49 geschlagen. Eine junge
Polizistin berichtet vom Einsatzort.

Von Wolfgang Oelrich

Auf die Bäume: Die Räumung der
von Öko-Aktivisten in luftiger Höhe
errichteten Protesthütten stellte für
die Polizei eine ganz besondere
Herausforderung dar.  Fotos Reuters
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4„#Closedbutopen“ heißt das Mot-
to im Jüdischen Museum Frank-

furt. Oder auch: Ausstellungen zu,
Museum geöffnet, wie eine kleine
Oase. Geöffnet ist der „Lichtbau“,
Herzstück des Neubaus, der erst vor
wenigen Wochen eröffnet worden
ist. Deshalb riechen auch die Schließ-
fächer vor der Bibliothek so neu
nach frischem Holz, in die wir Ta-
schen, Mantel, Schals einschließen
können. Wenn wir uns erst einmal
entschieden haben. Zwischen Anne
oder Alice Frank, Ignatz Kauffmann
oder Aron Freimann. Schon allein
die Namen der Schließfächer und
der kurze biographische Abriss zum
Namen in ihrem Inneren können ei-
nen stundenlang beschäftigen. In der
Bibliothek findet man mehr: mehr
deutsch-jüdische Geschichte, Litera-
tur, Frankfurter Geschichte und Ge-
schichten. Kinderbücher, Tageszeitun-
gen, die Kataloge früherer Ausstellun-
gen natürlich, und auch einen gan-
zen Haufen Kochbücher gibt es. Bes-
ser also, man bewaffnet sich mit Stift
und Papier, wenn man sich dieser
Tage in einen der Sessel in dem schö-
nen hellen Raum kuschelt, dem Kind
einen Comic reicht und selbst an-
fängt, sich festzulesen. Oder aus den
vielen hippen Jerusalem-Kochbü-
chern Rezeptideen für die Feiertage
zu notieren. Bis 21. Dezember kann
man sich aber auch kulinarische Ge-
schenke, Schabbat-Boxen und Mittag-
essen im koscheren Flowdeli mitneh-
men, und die Jüdische Buchhandlung
unten hat geöffnet. Dort gibt es
noch mehr Schließfächer mit Namen
und Biographien, und weil die Aus-
stellungen geschlossen sind, schlagen
sie sich fast alle auf. Wie Bücher –
wenn man beginnt, in ihnen zu le-
sen, trägt man viele Gedanken mit
nach Hause.  emm.
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1Kunstwerk, frisch restauriert:
die Frauenfriedenskirche in Bockenheim

5Der Klassiker ist das Kaminfeuer
4K. Birkenholzscheite im gemauer-

ten Kamin beginnen langsam zu bren-
nen, bis die Flammen schließlich
gleichmäßig lodern und ihren rötlich-
weißen Zauber verbreiten. Warm
wird es allerdings nur, wenn mit dem
Laptop etwas nicht stimmt, denn der
heimelige Anblick kommt über
W-Lan. Warm ums Herz kann ei-
nem aber schon werden, und selbst
wer einen wirklichen Kamin sein Ei-
gen nennt, wird womöglich lieber das
perfekte Feuer auf dem Bildschirm
knistern lassen, das nicht raucht und
rußt, ein reines Vergnügen. Der Fach-
mann wird zu erkunden suchen, wie
das Holz geschichtet ist, um eine der-
art vollkommene Feuerinszenierung
hinzubekommen, der Laie kann es
sich einfach bequem machen und,
falls er keine Indoor-Feuerstelle be-
sitzt, vom Landhausleben träumen.

Das die Nerven nachhaltig beruhi-
gende Feuerbewegtbild hat der Strea-
ming-Anbieter Netflix im Programm.
Wer „Kaminfeuer“ in die Suchmaske
eingibt, kann unter drei Versionen
auswählen. Alle sind gleichermaßen
entspannend und für die besinnliche
Adventszeit besonders geeignet, vor al-
lem dann, wenn sie über großformati-
ge Fernseher flackern und die Stim-
mung im Raum dominieren. Alle sind
um die 60 Minuten lang. Für den et-
was abgefahreneren Geschmack gibt
es auch noch den Stream einer Müll-
tonne in einer heruntergekommenen
Gegend, aus der Flammen in psyche-
delischen Farben schlagen. Die Be-
zeichnung „Kaminfeuer. Bright-Versi-
on“ führt etwas in die Irre, hier geht
es nicht um pure Kontemplation, son-
dern einen mit gelegentlichen Überra-
schungen aufwartenden Trip. zer.

Lesen, Essen,
Denken

1Kunst in Museen ansehen geht der-
zeit nicht. Aber Kunst in Kirchen

ansehen schon. Erst recht, wenn da-
mit noch ein bisschen innere Einkehr,
Seelenruhe, Spiritualität womöglich
einhergehen kann in diesen Tagen.
Kirchen sind, meistens jedenfalls, ru-
hig und still, sie stehen jedem offen,
Christ oder nicht, die Kunst dort hat
einen Platz und Zweck und ist gleich-
zeitig einfach da. Und wenn dort Mu-
sik erklingt, dann nicht das aufdringli-
che Vierviertel-Ufftata von Shopping
Malls und vorbeifahrenden Autos.
Wenn die Tür zu Sankt Katharinen
an der Hauptwache zufällt, verklingt
der Lärm, wir sehen auf die Erde ge-
holt die beeindruckenden barocken Ta-
felbilder zu Hiobs Leiden, mitten in
der Corona-Zeit.

Gut, dass ein wahres Kleinod und
Kuriosum gerade rechtzeitig vor Ad-
ventsbeginn fertig geworden ist.
Mehr als zwei Jahre lang ist die Frau-
enfriedenskirche im Frankfurter Stadt-
teil Bockenheim restauriert worden.
Eine Kirche von Frauen, um der To-
ten des Ersten Weltkriegs zu geden-
ken und Frieden in Europa zu wah-
ren. 1929 war die Kirche fertig, nun
ist die monumentale Madonna über
dem Hauptportal erneuert und be-
leuchtet, innen sind die Mosaiken wie-
der leuchtend farbig, die Wände, der
Boden gereinigt und instand gesetzt,
das Moderne, Ungewöhnliche, die
Botschaft dieses Kirchenbaus treten
wieder deutlicher hervor. Viele Füh-
rungen und Veranstaltungen sind ab-
gesagt, aber einfach schauen, das
geht. Ein paar Angebote aber gibt es.
Jeden Montag im Advent ist um 18
Uhr adventliche Musik und Andacht,
der Blick kann schweifen, die Seele
auch. Mehr Informationen unter mari-
en-frankfurt.de. emm.

Ort für Frieden
und Einkehr

2Und abends gehen wir in den
Club. Das war einmal. Vor langer

Zeit. Echte Menschen, die sich dicht
drängten, tanzten, schwitzten, Bier in
der Hand oder dieTrend-Cola der Sai-
son. Das Warten auf den gewöhnli-
chen Betrieb zieht sich zäh wie ein
monotoner Beat durch die Wochen
und Monate. In Vor-Corona-Zeiten
waren es gerade auch die Clubs, die
vor und rund um Weihnachten für
Abhilfe schufen, wenn der Christmas
Blues die Tannenbaum-Allergiker be-
fiel. Aber auch, wer auf Alternativ-
Weihnachten aus war, also ein biss-
chen was vom Christfest-Gefühl mit-
bekommen wollte, ohne in die Famili-
enfeier-Hölle oder den Einsamkeits-
Abgrund hinabzusteigen, kam auf sei-
ne Kosten.

Und kommt es vielleicht sogar bei
den digitalen Events, die manche Ver-
anstalter im Netz anbieten. Wie der
Frankfurter Club Das Bett, der am
19. Dezember „Final Darkness. All
Styles of Dark Music“ in einer „Exten-
ded Christmas Edition“ als Livestre-
am von 16 Uhr an all jenen ans Herz
legt, die von der dunklen Seite des
Fests wissen. Wo Licht ist, ist auch
Schatten, und er kommt musikalisch
sechs statt wie in früheren digitalen
Sessions vier Stunden lang über die
Zuhörer. DJ Sascha, DJ DonLevi und
DJ Spaceman2K legen auf: EBM,
Electro, Industrial, Synthpop, 80s,
Darkwave, Batcave. Dann heißt es:
Kopfhörer auf oder die Boxen ange-
stöpselt, vielleicht kommt ja selbst bei
Nutzung der internen Laptop- oder
Smartphone-Lautsprecher irgendein
Feeling auf. Mit den DJs lässt sich
auch per Chat kommunizieren, für
den düsterrot glühenden heißen
Wein müssen die Menschen an den
Endgeräten schon selbst sorgen.  zer.

Was tun in diesem Lockdown-Advent? Die reale Welt bietet
immerhin in Nischen noch etwas besinnliche Ablenkung

vom Weihnachtsstress der besonderen Art. Im Netz gibt es auch
einiges zur Jahreszeit Passendes.

Ab in den
virtuellen Club

3Eine so sang- und klanglose Ad-
ventszeit hat es wirklich noch nie

gegeben. Dass dieser Tage nicht in
großem Stil gejauchzt und frohlockt
wird, dass keine Chöre, Trompeten
und Pauken schmettern – damit hat
man sich ja schon abgefunden. Dass
aber auch der Gemeindegesang in
den Kirchen wegfällt, hat für viele
Gläubige noch eine andere Qualität:
Ihnen ist damit die einzige, gern ge-
nutzte Möglichkeit zum gemeinsa-
men Singen genommen. Der Frank-
furter Dommusikdirektor Andreas
Boltz hat vor diesem Hintergrund
eine so einfache wie schöne Idee um-
gesetzt. Er hat an der großen Orgel
des Kaiserdoms 33 Lieder aus dem ka-
tholischen Gesangbuch „Gotteslob“
in schlichten Choralsätzen zum An-
hören und besonders zum Mitsingen
eingespielt. Daneben stellt er minu-
tenkurze passende, freie Stücke ver-
schiedener Komponisten. Seit dem
ersten Adventssonntag kommt so
nun bis Silvester täglich Neues dazu,
leicht zu finden auf der Seite
www.dom-frankfurt.de unter „Musika-
lische Impulse und Lieder für die Ad-
vents- und Weihnachtszeit“.

Wer Orgelmusik, ergänzt um
„Geistliche Impulse“, live hören
möchte, der findet dazu eine in ihrer
schlichten und konzentrierten Art
sehr ansprechende Gelegenheit in
der evangelischen Kirche Sankt Ka-
tharinen: Martin Lücker hat seine tra-
ditionsreiche Reihe „30 Minuten Or-
gelmusik“ mit Pfarrer Olaf Lewerenz
zur „Orgelandacht“ umgestaltet. Wie
gewohnt montags und donnerstags
von 16.30 Uhr an spendet der Orga-
nist, der während des ersten Lock-
downs kurzerhand die Programme
einspielte und sie pünktlich auf sei-
nen Youtube-Kanal stellte, so Kraft
und Trost wie eh und je seit 1983.
Ein Fels in der Brandung, man könn-
te ihn den Albert Schweitzer Frank-
furts nennen. gui.

2Der Weg in den Club: Er führt derzeit nicht
über Gebäude, sondern das Internet.

Orgelmusik
zum Advent

3Tröstende Orgel: Es gibt sie noch die
weihnachtlichen Klänge.

5Versteckt bei Netflix: Kaminfeuer in unter-
schiedlicher Ausführung.

Gestreamtes
Kaminfeuer

Licht und
Dunkel

4Nicht ganz geschlossen: #Closedbutopen im
Jüdischen Museum mit Büchern und Speisen
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west. Frankfurt. Seine Mannschaft
dürfte bloß nicht in Ehrfurcht erstar-
ren, sagt Cheftrainer Niko Arnautis,
wenn sie sich an diesem Sonntag (14
Uhr) mit dem FC Bayern München
misst. Zwar brauchen die Eintracht-
Frauen in der Bundesliga jeden
Punkt, um im Kampf um die interna-
tionalen Ränge nicht noch mehr Bo-
den zu verlieren, doch ist ein Erfolgs-
erlebnis gegen die Bayern nicht sehr
wahrscheinlich. Zu dominant treten
diese auf, zu übermächtig wirken sie
nach zehn Spieltagen: zehn Siege,
31:1 Tore.

A
di Hütter mag keine Unentschie-
den, mit diesem, von vielen er-
warteten, wäre er zufrieden ge-

wesen. Aber Wout Weghorst
wollte bis zum Schlusspfiff für seine
Wolfsburger mehr als das siebte Remis
in dieser Bundesligasaison. Seine ent-
schlossene, zupackende Angriffsaktion
wurde in der 88. Minute mit dem 2:1 be-
lohnt, und die Frankfurter Eintracht
musste ihre zweite Niederlage in dieser
Spielzeit kommentieren und nicht ihr
achtes Unentschieden: „Wir sind richtig
angefressen“, sagte Trainer Hütter.

Warum eigentlich? Weil im Fußball
Beute ganz besonders gerne mit nach
Hause genommen wird, wenn man sie
sich nicht richtig verdient hat. Nur kurz
vor und in den Minuten nach Dosts Füh-
rungstreffer durch seinen in der 63. Mi-
nute verwandelten Foulelfmeter genügte
die Eintracht ihren eigenen Ansprüchen,
die sie nach einer neuerlichen Europa-
Tournee ausrichten. Ansonsten begnüg-
ten sich die Frankfurter mit einem
höchst mittelmäßigen Auftritt, immer
nur auf die Wolfsburger Initiativen rea-
gierend, ohne spielerisches Können, um
selbst Akzente zu setzen.

Aber, so ist das manchmal im Fußball,
in der 75. Minute schien die Eintracht al-
les richtig gemacht zu haben. Sie führte,
und Wolfsburg fehlten die Mittel, den
Gegner noch einmal unter Druck zu set-
zen. Doch dann prallte bei einer Herein-
gabe von Maximilian Philipp der Ball an

Ilsankers Hand. Den fälligen Elfmeter
verwandelte Weghorst zum 1:1-Aus-
gleich, was die Niedersachsen zu einer
Schlussoffensive ermunterte, der die
Frankfurter wenig entgegenzusetzen hat-
ten. Der Siegtreffer kam nicht überra-
schend.

Die Bewertung des Spielverlaufs fiel
unterschiedlich aus. Erik Durm, der als
rechter Außenbahnspieler überzeugte,
hob milde auf das Pech ab. „Die ersten
20 Minuten nach der Pause haben wir
Dampf gemacht und verdient geführt.
Dann kriegen wir einen Elfmeter, bei
dem ich Stefan keinen Vorwurf mache.
Danach war es schwer.“ Innenverteidiger
Martin Hinteregger formulierte aggressi-
ver: „Ich bin richtig sauer. Wir schenken
Wolfsburg zwei Tore, bei denen wir uns
nicht gut angestellt haben. Das tut weh.
Der Elfmeter und der einfach durchge-
steckte Ball vor dem 2:1 – das darf nicht
passieren.“

Es passierte aber, und wie sich die Ein-
tracht in Wolfsburg insgesamt präsentier-
te, überraschten diese Szenen auch nicht.
Schon zuvor fehlte den Frankfurtern das
Rigorose, das Kompromisslose in der

Verteidigung. Es wurde zu viel begleitet
und zu wenig unterbunden. Doch da es
den Wolfsburgern an Präzision und
Spielglück fehlte, mündeten ihre im An-
satz vielversprechenden Spielzüge nur sel-
ten in eine Torchance. Und wenn es ge-
fährlich wurde, erwies sich Torwart
Trapp als ganz sicherer Rückhalt.

Trainer Hütter sah die Mängel: „Wir
müssen versuchen, konsequenter zu ver-
teidigen. Speziell über die Seite haben
wir zu passiv agiert und haben in der ei-
nen oder anderen Situation den letzten
Pass nicht verhindert, weil wir nicht ag-
gressiv genug waren. Deswegen ärgert
uns die Niederlage, wenn auch gegen
eine gute Mannschaft.“

Aber er war durchaus bereit, seine
Spieler zu entschuldigen: „Die Mann-
schaft hat es nicht verdient, hier noch
zu verlieren. Wenn wir es nicht schaf-
fen, die eine oder andere Situation frü-
her zu erkennen und besser zu verteidi-
gen, ist es einfach schade. Denn die
Mannschaft arbeitet unter der Woche
richtig gut.“ Die spielerische Schwäche,
die sich in Wolfsburg wieder einmal of-
fenbarte, mochte der Eintracht-Trainer

nicht kritisieren: „Uns fehlt aktuell ein-
fach auch das Quentchen Glück, mit
dem zweiten Tor etwas mehr Ruhe zu
haben. Daran müssen wir hart arbeiten.
Dieser Herausforderung werden wir
uns stellen.“ Doch nicht die Chancen-
verwertung war gegen den VfL das Pro-
blem, sondern das Herausspielen von
Torgelegenheiten.

Nach dem 1:2 sind die Europapokal-
plätze erst mal außer Reichweite gera-
ten für die Frankfurter, was nicht heißt,
dass sie den Blick gleich nach unten
richten. Hütter sagt: „Ich habe keine
Angst, dass wir unten reinrutschen.“
Der Österreicher machte ungeachtet sei-
ner aktuellen Enttäuschung seinen Pro-
fis Mut für die restlichen Partien bis
Weihnachten: „Wir waren in allen Spie-
len dicht dran und nur dem FC Bayern
klar unterlegen. Auf der einen Seite be-
finden wir uns im Niemandsland, auf der
anderen Seite haben wir noch in zwei
Spielen die Gelegenheit, alles rauszuhau-
en, um einen oder vielleicht zwei Siege
einzufahren.“

Schon am Dienstag hat die Eintracht
die Gelegenheit, im Heimspiel gegen Bo-
russia Mönchengladbach, wieder Boden
gutzumachen. Dann könnte Torjäger An-
dré Silva wieder fit sein, der in Wolfs-
burg wegen Muskelbeschwerden fehlte.
Und auch Aymen Barkok und Amin You-
nes bieten sich als kreative Bereicherun-
gen an, nachdem sie ihren Trainingsrück-
stand (Quarantäne) minimiert haben.

die. Frankfurt. Der FSV Frankfurt hat
sich eindrucksvoll aus der sechswöchi-
gen Corona-Zwangspause zurückgemel-
det. Die zweite Vereinsmannschaft der
TSG Hoffenheim besiegten die Born-
heimer am Samstag zu Hause 5:2. Bei
besserer Chancenverwertung hätten sie
viel höher gewinnen können. Mit jetzt
23 Punkten nach 13 Spielen hat der FSV
als Tabellensechster der Fußball-Regio-
nalliga Südwest nur drei Punkte Rück-
stand auf den Zweiten SC Freiburg II.
Zudem sind die Frankfurter punktgleich
mit den Offenbacher Kickers, die auf
Platz vier liegen. Bereits nach 45 Minu-
ten führten die spiel- und kombinations-
freudigen Bornheimer 4:0. Gleich drei
Tore gelangen Arif Güclü, er traf zum
2:0 (22. Minute), 4:0 (45.) und 5:2 (90.).
Ihab Darwiche (10.) hatte den FSV 1:0
in Führung gebracht. Das Tor zum 3:0
(32.) erzielte Stürmer Muhamed Alawie.

Mit einer Enttäuschung beim Re-
Start durch das 0:0 gegen Astoria Wall-

dorf müssen hingegen die Offenbacher
Kickers umgehen. Der ambitionierte
OFC hatte seine Mannschaft im Novem-
ber nicht in Kurzarbeit geschickt und
trainierte in der punktspiellosen Zeit
fast normal weiter. Trotzdem konnten
die Kickers am Freitag im Duell mit
dem Abstiegskandidaten froh sein, zu-
mindest einen Punkt ergattert zu haben.
Die Eindrücke der zurückliegenden
Trainingswochen seien „hervorragend“
gewesen, sagte Kickers-Trainer Angelo
Barletta. Doch in der Begegnung hätten
seine Spieler dann „komplett ver-
krampft“ gewirkt, die „gesamte Gemein-
schaft“ sei „gehemmt“ gewesen. Die Of-
fenbacher hatten sich vehement für die
Fortführung des Spielbetriebs einge-
setzt. Im Gegensatz zu den Walldor-
fern, die zusammen mit fünf anderen
Klubs vor dem Landgericht Mannheim
erfolglos gegen die Fortsetzung der
Liga geklagt hatten. „Auch aufgrund die-
ser Vorgeschichte wollten wir unbedingt
gewinnen“, sagte Barletta.

die. Frankfurt. Die Fraport Sky-
liners haben im fünften Basketball-
Bundesliga-Spiel ihre vierte Nieder-
lage hinnehmen müssen. Der Meis-
terschaftszweite Ludwigsburg ge-
wann in der Ballsporthalle 94:80.
Beste Werfer der Hessen waren
Matt Mobley mit 21 und Rasheed
Moore mit 14 Punkten. Die Sky-
liners erlaubten sich zu viele Ballver-
luste (21). „Damit schlagen wir uns
selbst“, sagte Center Michael Kes-
sens. Ludwigsburg verlor den Ball
dagegen nur zehnmal.

Mainz. Zwei Großchancen in der 90.
Minute und in der Nachspielzeit hät-
ten dem FSV Mainz 05 doch noch den
späten Ausgleich bescheren können.
Doch weil Robin Quaison und Jean-
Philippe Mateta auch diese Gelegenhei-
ten ausließen, treten die Rheinhessen
nicht nur auf der Stelle, sondern haben
im Kampf um den Klassenverbleib
abermals Boden verloren. „Es war ein
Scheißspiel“, sagte Kevin Stöger nach
der 0:1-Niederlage gegen den 1.FC
Köln. Ihm zu widersprechen war kaum
möglich.

Stöger war erst in der 68. Minute ins
Spiel gekommen, was durchaus verwun-
dern durfte. Manch einer hatte den
Neuzugang nach den starken Eindrü-
cken aus der vorigen Woche schließ-
lich in der Anfangself erwartet. Der
Mainzer Trainer Jan-Moritz Lichte hin-
gegen hatte drei andere Umbesetzun-
gen vorgenommen: Daniel Brosinski
übernahm wieder seinen Platz auf der
linken Außenbahn anstelle von Aarón,
Danny Latza verdrängte Leandro Bar-
reiro aus dem defensiven Mittelfeld,
und Karim Onisiwo durfte diesmal
statt Quaison beginnen.

Von außen lässt sich nicht beurtei-
len, wie sich die erste Halbzeit für die-
se drei Akteure und ihre acht Kollegen
auf dem Rasen anfühlte. Man möchte
ihnen aber wünschen, dass dieses Ge-
fühl besser war als der optische Ein-
druck. Denn was sich vor der Pause im
Stadion am Europakreisel zutrug, war
geeignet, Mitleid zu empfinden. Woll-
te man das Geschehen schönreden,
könnte man von einem „intensiven
Spiel“ sprechen; tatsächlich entstand
der Eindruck von Intensität aber nur
wegen der zahlreichen Ballverluste auf
beiden Seiten. Der Mainzer Hinter-
mannschaft konnte man bescheinigen,
nicht viel zuzulassen. Dass die Kölner
Abwehr so sicher stand, hatte dagegen
vor allem erst einmal viel mit den äu-
ßerst mangelhaften Bemühungen der
Mainzer Offensive zu tun.

Exakt eine einzige Torchance brach-
ten die Mainzer im ersten Durchgang
zustande: Jean-Paul Boëtius legte Latza
den Ball in den Lauf, die scharfe Her-
eingabe spitzelte Jean-Philippe Mateta
aber über das Tor. Es war im Übrigen
fast die einzige gute Szene von Boëtius
– dass er nicht zu Beginn der zweiten
Halbzeit für Stöger weichen musste,
überraschte. Immerhin schienen die
Mainzer nach dem Seitenwechsel drauf
und dran, sich eine Dominanz zu erar-
beiten – doch mitten hinein in diese Be-
mühungen gerieten sie in Rückstand:
Ondrej Duda flankte unbedrängt, Elvis
Rexhbecaj nahm den Ball zehn Meter
vor dem Tor genauso frei an und
schloss dann unhaltbar für Robin Zent-
ner ab (55.).

In den folgenden drei Minuten hät-
ten die 05er in ein Debakel stürzen kön-
nen, Torwart Zentner vereitelte Top-
chancen von Duda und abermals
Rexhbecaj. Und als er an einer Herein-
gabe von Ismail Jakobs vorbeisprang
war der gerade eingewechselte Antho-
ny Modeste offenbar so überrascht,
dass er den Ball aus drei Meter Entfer-
nung nicht über die Linie drückte, son-
dern Richtung Absender zurückschoss.

Nach einer Gelb-Roten Karte gegen
den Kölner Duda erhöhten die 05er in
der Schlussphase noch einmal den
Druck, scheiterten aber zu oft an den
unsauberen letzten Pässen. Dass Kapi-
tän Latza am „Sky“-Mikrofon davon
sprach, seine Mannschaft habe sogar
noch die Chance zum Siegtreffer ge-
habt, war eine zumindest eigenwillige
Interpretation.

Darmstadt. So hatte sich Serdar Dur-
sun das Duell der besten Zweitligatorjä-
ger sicher nicht vorgestellt. Der
„Lilien“-Angreifer ging mit sieben Tref-
fern ins Match am Böllenfalltor, der Han-
seat Simon Terodde mit neun Toren.
Doch wie es der für die Darmstädter un-
glückliche Spielfilm am Samstag wollte,
waren es nach Abpfiff bei Dursun nach
wie vor sieben, bei Terodde indes elf.
Und Dursun legte seinem Konkurrenten
sogar quasi ein Tor auf. Am Ende verlo-
ren die Südhessen auch deswegen da-
heim gegen den Hamburger SV 1:2. Der
SV Darmstadt 98, der nach elf Spielta-
gen nur zwölf Punkte vorzuweisen hat,
stand wieder ohne Punkte da – und ha-
derte abermals mit den vermeintlichen
Ungerechtigkeiten der Fußballwelt. War
es beim 2:3 in Düsseldorf das geballte Un-
glück in Form von abgefälschten Bällen,
das über die „Lilien“ hereingebrochen
war, mokierten sie sich am Samstag sehr
über den Schiedsrichter.

„In der Häufigkeit, wie es uns trifft,
ist es einfach extrem“, sagte SVD-Chef-
trainer Markus Anfang. Besonders die
Szene, die zum späten 2:1-Siegtreffer
durch Terodde (87.) führte, verärgerte
die Darmstädter. Weil die Hamburger,
die zuvor drei Partien in Folge verloren
hatten, nach einem Freistoßpfiff in der ei-
genen Spielhälfte die Ausführung einige
Meter weit nach vorne verlegt hatten.
„Das kann ich absolut nicht akzeptie-

ren“, sagte Mittelfeldmann Tobias Kem-
pe, der noch versuchte, eine schnelle Aus-
führung zu unterbinden, dann aber, als
der Ball einige Meter weit vom Tatort
entfernt war, abließ. „Es gibt eine klare
Regel im Fußball, und die Schiedsrichter
weisen immer darauf hin, dass der Ball
dort liegen muss, wo das Foul stattgefun-
den hat. Und das war hier überhaupt
nicht der Fall.“ Es war die aus Darmstäd-
ter Sicht bittere Schlusspointe eines in
Summe wenig ansehnlichen Matches.

Anfang hatte sein Team aufgrund von
Verletzungsproblemen abermals umbau-

en müssen. Aaron Seydel, der ein schwa-
ches Spiel machte, rückte für Fabian
Schnellhardt ins Team, Seung-ho Paik
wurde erstmals von Beginn an die Rolle
im defensiven Mittelfeld anvertraut. In
den ersten 45 Minuten entwickelte sich
ein zähes Fußballspiel. Zwar war der
HSV optisch überlegen, doch die besten
Chance hatten zunächst die „Lilien“
durch den ehemaligen Hamburger Pa-
tric Pfeiffer, dessen Kopfball nach einer
Ecke das Ziel knapp verfehlte (34.).

Das gleiche Bild auch nach Wiederan-
pfiff, bis die Partie im Handstreich – und
zwar einem Handspiel von Dursun – in
Fahrt kam. Hart bedrängt im Luft-
kampf, bekam der SVD-Torjäger den
Ball an die Hand. Es folgte der schon
sechste Strafstoß gegen die „Lilien“ in
dieser Saison, diesen nutzte Terodde im
Nachschuss (70.). Doch es kam noch
schlimmer für die Hessen: Patrick Herr-
mann bekam für sein zweites Foul im
Spiel genau an der Mittellinie die Gelb-
Rote-Karte vorgehalten (74.). Die Darm-
städter Reaktion gegen den Aufstiegsfavo-
riten wiederum hatte es in sich. Kempe
gelang nach Vorbereitung per Hacke des
eingewechselten Erich Berko ein Traum-
tor (78.). Doch es sollte nur ein Zwi-
schenhoch sein der an diesem Tag defen-
siv zwar zupackender agierenden, aber of-
fensiv ungefährlichen Südhessen. „Ich
weiß nicht“, sagte Abwehrkraft Immanu-
el Höhn, „was wir aktuell verbrochen ha-
ben, dass wir so bestraft werden.“

die. Frankfurt. Der SV Wehen Wies-
baden bleibt in der dritten Fußball-Profi-
liga seiner Wankelmütigkeit treu. Der
nächste Rückschlag kommt bestimmt –
mit dieser für ihn unbefriedigenden Ent-
wicklung ist Trainer Rüdiger Rehm von
seiner Mannschaft auch am Samstag im
Spiel beim MSV Duisburg konfrontiert
worden. Beim bislang heimschwächsten
Klub der Liga unterlag der in vielen Be-
reichen indisponierte Zweitliga-Abstei-
ger 1:4. „Das war heute nicht genug.
Wir haben verdient verloren“, sagte
Rehm. Vor allem der pomadige Auftritt
seiner Spieler in der ersten Halbzeit är-
gerte den 42-Jährigen: „Wir haben dem
Gegner nicht weh getan mit Laufwegen.
Wir waren nur im achtzigprozentigen
Tempo unterwegs gewesen. Und das
reicht nicht.“ Die ersten drei Treffer für
den Viertletzten aus Duisburg, der mit

seinem neuen Trainer Gino Lettieri im
sechsten Anlauf den ersten Sieg schaffte,
erzielte Vincent Vermeij in der 19., 47.
und in der 74. Minute. Ahmet Engin er-
höhte auf 4:0 (77.), bevor Michael Gut-
hörl auf 1:4 (84.) verkürzte. Als Siebter
haben sich die Wiesbadener in der Ta-
belle wieder von den Aufstiegsplätzen
entfernt. Vor allem ihre Verteidigungs-
leistung war der eines Aufstiegsanwär-
ters nicht würdig. Mit nun insgesamt 23
Gegentreffern haben die Wiesbadener
die viertmeisten in der Liga kassiert.

Noch nicht im Wehener Kader stand
Dominik Prokop, den die Hessen am
Freitag aus Österreich verpflichtet hat-
ten. Der 23 Jahre alte Offensivspieler
kann mit 86 Einsätzen in der österrei-
chischen Bundesliga für Austria Wien
und neun Spielen in der Europa League
schon viel Erfahrung vorweisen.

Die 0:1-Niederlage gegen
einen Konkurrenten im
Abstiegskampf schmerzt
besonders: Der FSV
enttäuscht auf ganzer Linie.

Von Peter H. Eisenhuth

Ohne spielerisches Können in der Offensive,
ohne Konsequenz in der Defensive – und trotzdem
sieht Eintracht-Trainer Hütter Positives nach der
Niederlage in Wolfsburg. Von Peter Heß, Frankfurt

Lost in Wolfsburg: Die beiden Frankfurter Aymen Barkok (li.) und Djibril Sow (re.) sind in ihrer Enttäuschung zumindest nicht allein.  Foto dpa

Bloß keine
Ehrfurcht

In Überzahl verloren:
Mainz lässt Köln ziehen

Abschirmdienst: Der Mainzer Brosinski
im Zweikampf mit Thielmann  Foto dpa

Ein Freistoß mit Folgen
Dem HSV gelingt der späte Treffer zum 2:1 beim SV Darmstadt 98. Von Alex Westhoff

Verbissener Kampf: Holland und der
Hamburger Vagnoman  Foto dpa

Willkommen im Mittelmaß

Wankelmütige Wehener
Zweitliga-Absteiger verliert 1:4 in Duisburg

5:2 – FSV wie entfesselt
Offenbacher Kickers treten „komplett verkrampft“ auf

Skyliners
verlieren 80:94


